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LONDON, ENGLAND, 1212 AD

        

      

    

    
      „Vater! Hilf mir, bitte hilf mir!“

      Lord Richard Baxter erhob sich, sein Knie war aufgerissen, die Wunde musste behandelt werden, doch er ignorierte die Schmerzen. Er dachte nur noch an die verzweifelten Schreie seiner Tochter, die sich wie ein Dolch durch die Nacht bohrten und das gequälte Wehklagen um ihn herum durchschnitten. Ein Haus nach dem anderen fiel den Flammen zum Opfer. Der Rauch erstickte ihn fast und die Hitze drohte seine Lungen zu verbrennen. Er hielt sich den Ärmel seiner Tunika über den Mund und rannte dem Flehen seiner geliebten Tochter entgegen. Tränen rannen über den Ruß auf seinem Gesicht. Seine Augen waren durch den Rauch und die überwältigende Vorstellung von der Notlage seiner Tochter verschwollen.

      Während er sich durch das Gemetzel und die Zerstörung kämpfte, stellte er sich die Frage, was wohl vom Haus seiner Familie übrig geblieben sein mochte. Einem Haus, das er sechs Jahre zuvor mit Blut bezahlt hatte, als er King Johns Geliebte vor Räubern rettete. Seine Heldentaten hatten ihm den Dank des Königs und die Grundherrschaft über ein kleines Stück Land eingebracht. Als Mitglied des Rates bewohnte er mit seiner geliebten Frau und seiner Tochter ein bescheidenes Haus in London, und die Steuern, die er nun in seinem neuen Gebiet einnahm, ermöglichten ihm den Luxus eines besseren Lebens.

      Er stolperte vorwärts, der Schmerz in seinem Knie war nicht mehr zu ignorieren. Er konnte nicht anders, als Bilder von seiner Frau und seiner Tochter heraufzubeschwören. Jeden glücklichen Gedanken an sie verdrängte er mit der schrecklichen Vorstellung, dass sie bei lebendigem Leibe verbrannten, seinen Namen auf den Lippen, und sich fragten, warum er nicht da gewesen war, um sie zu retten.

      Der Gedanke, in der Stunde der Not nicht bei ihnen gewesen zu sein, zerbrach ihm das Herz. Seine Aufgaben hatten länger gedauert, viel länger, und wenn die unerwarteten Ereignisse beim Rat nicht gewesen wären, wäre er zu Hause bei ihnen gewesen und hätte sie vielleicht retten können. 

      Sie sterben deinetwegen!

      Er war im Ratssaal gewesen, um mit den Ältesten die neueste Entdeckung zu besprechen, als eine gewaltige Explosion die einst mächtigen Mauern dem Erdboden gleichgemacht hatte. Er war einer der wenigen, die überlebt hatten, und war gerade dabei, die noch in der Kammer Eingeschlossenen zu retten, als ihn die Nachricht erreichte, was draußen geschah. 

      Von nun an war sein einziger Gedanke, nach Hause zu seiner Familie zu kommen. Was er vorgefunden hatte, machte ihn sprachlos. So weit das Auge reichte, waren fast alle Gebäude dem Erdboden gleichgemacht. Entstellte Leichen lagen verstreut, überall um ihn herum loderten Feuer auf und breiteten sich schnell aus und entzündeten die Strohdächer der noch stehenden Häuser.

      Er umrundete die schwelende Glut des einst stolzen Baumbestands und sah, wie die Flammen den letzten Teil seines Hauses verschlangen, der nicht von der Explosion zerstört worden war. Seine Diener versuchten verzweifelt, die Flammen mit Wasser aus dem nahe gelegenen Brunnen zu löschen, aber es nützte nichts. Das Haus war verloren. Die höllischen Flammen verzehrten alles, als ob sie von einem unstillbaren Durst besessen wären. 

      Die Schreie seiner Tochter drangen nach draußen.

      „Lord Baxter!“, rief sein Diener. „Gott sei Dank, es geht Euch gut. Ich hatte schon das Schlimmste befürchtet.“

      „Meine Tochter…“

      „Sie ist da drinnen gefangen, Mylord, und wir kommen nicht zu ihr durch. Ich fürchte, Eure Frau wurde bei der ersten Feuersbrunst getötet.“

      Richards Brust schmerzte bei der Nachricht vom Tod seiner geliebten Gattin. Seine Augen füllten sich mit Tränen. Ein weiterer Schrei seiner Tochter ließ ihn vorsichtig auf das tosende Feuer zugehen, während er seine Trauer beiseiteschob, denn er wusste, wenn er nicht schnell handelte, würde er alles verlieren, was ihm von seiner Frau noch blieb. Seinen Mantel zum Schutz erhoben, wich er vor der intensiven Hitze zurück, während die Flammen in die Nachtluft züngelten, als ob sie nach einer weiteren Kostprobe des Blutes lechzten, das sie bereits gefordert hatten.

      „Vater!“ Der Schmerz und die Verzweiflung in ihrer Stimme zehrte an seinem Herzen, als er sich seine Frau vorstellte, wie sie vom Himmel herab um die Rettung ihrer Tochter flehte. Er rannte zum Eingang des Hauses, fest entschlossen, das zu retten, was von seiner einst glücklichen Familie übrig geblieben war, doch er wurde von zwei seiner Diener gepackt.

      „Herr, das wäre Selbstmord!“, rief einer. „Ihr werdet sicher sterben!“ 

      Er riss sich los und stürmte zur Tür, als die Vorderwand nach innen stürzte und die verängstigte Stimme zum Schweigen brachte. Er fiel auf die Knie und schluchzte. Seine Fäuste schlugen auf den Boden, als alle Hoffnung, alle Träume von der Zukunft starben und sein Lebenswille ihn verließ.

      Die Diener zogen ihn in Sicherheit und zu dem leblosen Körper seiner geliebten Frau. Er starrte auf ihre reglose Gestalt. Der Unterkörper von den Flammen verkohlt. Weinend stellte er sich den qualvollen Tod vor, den sie erlitten haben musste. Er betrachtete ihr Gesicht und bemerkte ihren verdrehten und gebrochenen Hals, betend, dass das vor dem Brand passiert war. Dieser kleine Trost linderte seine Qualen nur unbedeutend. Seine Brust bebte vor Schluchzen, weil seine Familie mit einem Schlag durch das Breitschwert des Bösen ausgelöscht worden war. Er hob seine Hände zum Himmel und betete, dass Gott für ihre Seelen sorgen und sie alle wieder zusammenführen möge.

      Bald.

      Jemand räusperte sich hinter ihm, was einen kurzen Anflug von Zorn in seinem Körper auslöste, als er nach seinem Schwert griff. Wut verzehrte ihn, denn seine gequälte Seele verlangte Vergeltung. Ein Verlangen, dass alles sterben möge, um jede Chance auszuschließen, je wieder Freude oder Glück zu erleben. Sein ganzes Wesen wurde von Trauer und Selbstmitleid überwältigt.

      Beherrsche dich.

      Er atmete tief ein und hielt den Atem an, während er erneut zum Himmel starrte und im Stillen darum betete, dass seine Liebsten leichten Zutritt zum himmlischen Paradies erhielten. Er richtete sich auf und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor er sich umdrehte, um zu sehen, wer ihn unterbrochen hatte.

      Es war sein Diener. „Was gibt es?“

      „Es tut mir leid, dass ich Euch in Eurer Stunde der Trauer störe, Mylord“, murmelte sein Vertrauter mit gesenktem Kopf, „aber der Page des Rates meinte, dass Eure Anwesenheit sofort erforderlich sei. Ich habe ihm gesagt, dass Ihr nicht verfügbar seid, aber er hat darauf bestanden.“

      Richard hob die Hand und unterbrach ihn.

      „Sagen Sie ihm, dass ich gleich kommen werde.“

      Er wandte sich wieder seiner verstorbenen Frau zu, kniete nieder und gab ihr einen letzten zärtlichen Kuss auf die Stirn, bevor er sich erhob, um seine wichtigen Aufgaben zu erfüllen, Aufgaben, die seit über tausend Jahren überliefert worden waren.
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THE BRITISH MUSEUM, LONDON, ENGLAND, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      Clive Obrock saß in der zentralen Sicherheitsstation des Britischen Museums. Die Füße in den schwarzen Nike-Schuhen an den Knöcheln auf einer Ecke seines Schreibtisches verschränkt, den Stuhl bedenklich nach hinten gekippt, den langen Pferdeschwanz in der Luft schwebend. Seine knochigen Hände waren hinter dem Kopf ebenfalls verschränkt, und unter den Achseln seines verschlissenen Hemdes zeichneten sich die ersten gelben Schweißflecke ab. Seine Mutter hatte ihm gesagt, er solle sich ein neues besorgen, aber er hatte es nicht für nötig gehalten – wenn er seine Jacke anhatte, was außerhalb dieses Zimmers sowieso die ganze Zeit der Fall war, konnte es ohnehin niemand sehen. Er hatte ihr gesagt, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern, und sich dann gefragt, warum er überhaupt zugestimmt hatte, wieder in sein altes Elternhaus zu ziehen.

      Das laute Summen der Computerlüfter übertönten beinahe das lästige Surren der Leuchtstoffröhren über ihm. Um ihn herum waren mehrere Monitore aufgestellt, die abwechselnd verschiedene Bereiche des Museums zeigten. Die unterschiedlichen Zugänge und Ausstellungsräume huschten über die Bildschirme, zeigten Wachleute auf Patrouille, leere Gänge und einsame Auslagen. Clive arbeitete schon so lange hier, dass die unbezahlbaren Kunstwerke und Artefakte der meist vergessenen, alten Zivilisationen ihren Reiz und ihre Faszination verloren hatten.

      Der einzige Bildschirm, der ihn jetzt noch interessierte, war der, auf dem das Fußballspiel von Manchester United gezeigt wurde.

      Er war so vertieft, dass er nicht bemerkte, wie das Auto vor dem Eingang beim Montague Place vorfuhr und wie der einsame Insasse zur Hintertür eilte, seine Jacke zum Schutz vor dem unaufhörlichen englischen Regen über den Kopf gezogen. Er läutete den Summer.

      Clive fiel vor Schreck fast von seinem Sitz. Er schaltete das Spiel aus und wandte sich dem Monitor zu, der nach seiner Aufmerksamkeit verlangte. Die Jacke schützte die zusammengekauerte Gestalt sowohl vor dem Regen als auch vor der Kamera. Clive drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage.

      „Das Museum ist geschlossen, Sir.“

      „Clive, ich bin’s, Rodney! Lass mich rein, ich friere mir hier den Arsch ab!“

      Clive lachte und tippte den Code ein, um den Hintereingang zu öffnen. Ein Summer ertönte und er sah zu, wie sich die Tür öffnete, als Rodney Underwood dagegenstieß. Einen Moment später erschien sein Freund auf dem Bild der Kamera im Innenkorridor, schüttelte den Regen von seiner Jacke und fuhr sich mit den Händen durch die Haare, wobei sich das Wasser um seine billigen Oxfords sammelte. Rodney grinste und murmelte etwas in die Kamera, was Clive dazu veranlasste, den Ton aufzudrehen.

      „Doppelpass, Probleme für Liverpool!“

      Clive drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. „United wird euch in den Arsch treten!“

      Rodney zeigte ihm den Mittelfinger und ging weiter in Richtung der Sicherheitsstation. Clive lachte, schaltete das Spiel wieder ein und legte erneut seine Füße auf die Schreibtischkante. Ein paar Minuten später klopfte es an der Tür. Er griff unter den Schreibtisch und drückte den Knopf. Die Tür öffnete sich hinter ihm.

      „Hey, Rodney, United führt mit einem Tor.“

      Er stieß sich vom Schreibtisch ab, drehte seinen Stuhl in Richtung Tür und behielt das Spiel so lange wie möglich im Auge. Erst als sein Stuhl seine Drehung beendet hatte, wendete er auch seinen Kopf und sah den Lauf einer Waffe auf sich gerichtet. Die Waffe wurde abgefeuert und ein stechender Schmerz strahlte von der Mitte seiner Brust aus, als er getroffen wurde. Er rutschte vom Stuhl und fiel auf den Boden. Das Letzte, was er sah, bevor die Welt um ihn herum schwarz wurde, war sein Freund, den er seit fünf Jahren kannte, und der sich jetzt über ihn beugte.

      Auf dem Bildschirm sah man, wie Liverpool ein Unentschieden erzielte.
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ANDENGEBIRGE, PERU, EINE WOCHE ZUVOR

        

      

    

    
      Garcia schwang die Spitzhacke gegen die Höhlenwand. Verklumpter Dreck und Gestein spritzten auf ihn und vermischten sich mit dem Schweiß, der auf seinem Kopf glitzerte. Sein Hemd war durchnässt. „Este trabajo de Puta me lleva al Diablo“, murmelte er vor sich hin.

      „Ich fühle mich wie ein Maultier. Ich sehe nicht, dass sich die Americanos schmutzig machen.“ 

      Er holte erneut aus, und noch mehr Dreck flog von der Wand auf ihn zurück. Es war eine mühsame, harte Arbeit, aber der Professor hatte gesagt, dass es auf der anderen Seite einen geheimen Raum geben könnte. Garcia respektierte den Professor, den er scheute sich nicht davor, selbst Hand anzulegen.

      Anfänglich hatte er sich nur dazu bereit erklärt, als Führer zu fungieren. Sein tief verwurzelter Aberglaube hinderte ihn daran, das Erbe seiner Vorfahren zu entweihen. Aber der Professor hatte ein Geschick dafür, ihn zu beruhigen, und so hatte er zugestimmt, bei der schweren Arbeit zu helfen. Jetzt bedauerte er es. Ein weiterer Schlag, und diesmal fiel ihm die Axt fast aus der Hand, als er die Mauer durchbrach.

      Aufgeregt räumte er mehr und mehr Geröll weg und legte die andere Seite frei. Nachdem er einige Minuten mit den Händen gegraben hatte, steckte er den Kopf durch das entstandene Loch. Der stechende Geruch von jahrhundertealter Fäulnis und Verwesung drohte ihn zu überwältigen, doch er blieb hartnäckig und reckte seinen Kopf noch ein Stück weiter hinein. Er konnte nichts sehen. Dann erinnerte er sich an die Taschenlampe an seinem Gürtel. Er tastete nach ihr, seine Finger waren taub vom Schwingen der Axt und Graben im Dreck, sein Herz pochte vor Aufregung. Als er sie endlich gefunden hatte, leuchtete er durch das Loch, während er seinen Kopf ebenfalls hindurchsteckte. Zuerst sah er nur noch mehr Dreck. Dann, als er mit dem Licht umherleuchtete, traf es auf etwas Glänzendes. Er fokussierte das Licht und schnappte nach Luft, als ihn zwei körperlose Augen anstarrten.

      Er zuckte zurück und stolperte über seine Axt. Als er zu Boden stürzte, fiel ihm die Taschenlampe aus der Hand, schlug auf und erlosch. „El Diablo!“, murmelte er und starrte entsetzt auf das Loch. Er rappelte sich auf die Beine. „El Diablo!“, schrie er, während er den schmalen Gang zurück an die Oberfläche rannte. „El Diablo!“

      Der Archäologieprofessor James Acton kniete auf dem Boden und bürstete vorsichtig Erde von einem scheinbar intakten Tontopf. Einer seiner Studenten, der im gleichen Raster arbeitete, durchsuchte den Boden sorgfältig nach kleinen Scherben. In anderen Bereichen, die an den Ecken mit Schnüren abgesteckt waren, trugen Studenten in mühevoller Kleinarbeit über fünfhundert Jahre alte Erdschichten ab und enthüllten, wovon Acton überzeugt war, dass es sich um eine alte Inka-Stadt handeln musste.

      Das war der Teil der Arbeit, den er liebte – sich die Hände schmutzig zu machen. Vor einer Klasse voller Studenten zu unterrichten, kam gleich an zweiter Stelle. Aber dieselben Studenten aus ihrer gewohnten Umgebung herauszuholen und sie mitten ins Nirgendwo zu stecken, wo einst eine alte Zivilisation gedieh, war unbeschreiblich.

      Die Begeisterung in den Gesichtern der jungen Leute, wenn sie etwas so Einfaches wie einen Tontopf entdeckten, erfüllte sein Herz jedes Mal mit Freude. Er betete, dass sich dieses Gefühl niemals abnützen würde. Seine Vermutung, dass sich die Stadt tatsächlich hier befand, hatte sich vor einigen Jahren bestätigt, als er und ein einziger Doktorand eine Förderung erhalten hatten, um zu überprüfen, ob eine alte spanische Karte korrekt war.

      Und sie war es.

      Präzise.

      Er wollte bleiben und der Universität sagen, sie solle seine Post hierherschicken, mitten in den Dschungel, aber natürlich kehrte er zurück, um den langen Kampf um eine weitere Finanzierung für eine langfristige Ausgrabung auszufechten. Und nun waren sie hier, ein halbes Dutzend seiner besten Studenten, finanziert von der Universität, verschiedenen Stiftungen und einigen wohlhabenden Eltern der Studierenden.

      Trotzdem war das Budget sehr knapp bemessen, aber das war ihm egal. Was sie lernten, war von unschätzbarem Wert, vieles davon Routine, manches aber auch rätselhaft und bisher unerklärlich. Und das war es, wofür er lebte.

      Das Unerklärliche.

      Er lehnte sich zurück, vergaß sein Raster und starrte auf den rätselhaftesten Fund, den sie bisher gemacht hatten, keine zwanzig Meter entfernt.

      Es ergab keinen Sinn.

      Er lehnte sich zurück und streckte sich, als aus einer nahe gelegenen Höhle am oberen Ende der Böschung, die die Südseite des Geländes begrenzte, Schreie ertönten. Er sprang auf und eilte auf den Hang zu. Garcia, einer der örtlichen Angestellten, rannte aus dem Eingang und stürzte den Hügel hinunter zum Lager, wobei er mit dem Kopf auf einem kleinen Felsen aufschlug.

      „Señor Professor! El Diablo esta en la cueva! El Diablo is in the cueva!“

      Acton erreichte ihn, als die Augen des verängstigten Mannes zuerst flatterten, um sich dann zu schließen. Aus einer hässlichen Wunde auf seiner Stirn quoll Blut. „Holen Sie Wasser und einen Verbandskasten, sofort.“

      Acton kniete neben dem bewusstlosen Mann nieder und untersuchte Garcias Körper auf gebrochene Knochen, fand aber keine. Einer seiner Studenten, Robbie Andrews, kam mit einer Feldflasche gefüllt mit Wasser und dem Verbandskasten. Acton öffnete ihn, während er den nun stöhnenden Garcia betrachtete.

      Er tränkte ein Tuch mit Wasser und begann dann, die Wunde zu reinigen. Garcia stöhnte lauter, als die kühle Flüssigkeit ihn wiederbelebte. Langsam kam er zu sich und versuchte, sich aufzusetzen. Acton drückte ihn sanft zurück.

      „Trinken Sie“, befahl er und hielt Garcia die Feldflasche an die Lippen. Der immer noch schwache Mann trank dankbar. Als er fertig war, reichte Acton die Feldflasche an Robbie weiter und winkte den Rest der versammelten Studenten weg.

      „Los, geben wir Garcia ein wenig Platz!“

      Die Studenten zogen enttäuscht von dannen. Doch Actons Hauptsorge galt der Gesundheit des angeheuerten Arbeiters, eines Mannes, der ihm in den letzten Wochen immer wieder beeindruckt hatte, da er, trotz seiner Bedenken, „die Ahnen“ stören zu können, immer mehr Aufgaben übernommen hatte. Acton setzte sich neben ihn, legte dem Mann eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. „Jetzt erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben. Und denken Sie daran“, sagte er und blickte mit einem beruhigenden Lächeln auf Garcia herab, „Sie sind jetzt in Sicherheit.“

      Garcia seufzte tief und versuchte vergeblich, seine Atmung zu kontrollieren. „Señor Professor, ich sah in der Höhle den Teufel“, sagte er in seinem dicken peruanischen Akzent, die Stimme noch immer von Angst bestimmt, obwohl Acton ihm Sicherheit versprochen hatte. Es war klar, dass der Aberglaube des Mannes die Oberhand gewonnen hatte, und das war etwas, womit Acton überall auf der Welt zu tun hatte. Aberglaube war in allen Kulturen weitverbreitet, auch in der westlichen, und ganz besonders außerhalb der „Ersten Welt“. Das machte es manchmal schwierig, einheimische Mitarbeiter anzuheuern, obwohl der allmächtige Dollar in der Regel den Sieg davontrug.

      Bis man eines Tages über etwas stolperte, das sie doch in Panik versetzte und das Lager plötzlich ohne Arbeiter dastehen ließ.

      Acton fürchtete, wenn er Garcia nicht beruhigen konnte, würden sie die wenigen Helfer verlieren, die sie an diesen abgelegenen Ort locken konnten und zu denen im Moment nur Garcia, zwei Wachen und ein Fahrer gehörten, der ihre Vorräte brachte.

      „Erzählen Sie mir genau, was passiert ist.“ Acton lächelte weiter, während er etwas fester auf die Wunde drückte, um die Blutung zu stoppen.

      „Ich habe an der Wand gegraben, wie Sie es von mir verlangt haben, und bin schließlich durchgebrochen –“

      „Sie sind durchgekommen?“ Acton und Robbie tauschten ein aufgeregtes Lächeln aus. „Was haben Sie gesehen?“

      „El Diablo, ich sah El Diablo! Ich sah durch das Loch, und zuerst konnte ich nichts sehen, also holte ich mein Licht und dann konnte ich sehen. Ich sah zwei rote Augen, die mich anstarrten. Es war der Teufel, Señor. Ich schwöre es! Ich bin da rausgerannt.“

      Acton war, gelinde gesagt, skeptisch, denn er kannte Garcias abergläubische Natur. Was immer er gesehen hatte, reichte jedoch aus, um den armen Mann in Panik zu versetzen. Und zwei rote, glühende Augen, das musste etwas sein, vielleicht eine Reflexion von irgendwelchen Juwelen. Der Gedanke daran, was Garcia gefunden haben könnte, ließ sein eigenes Herz rasen, aber jetzt musste er den Mann erst einmal beruhigen, denn sein Atem hatte sich wieder beschleunigt.

      „Zwei Augen?“

      „Ja. Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen, wenn Sie mir nicht glauben!“, flehte Garcia.

      Der beste Weg, ihn zu beruhigen, war, ihn bei Laune zu halten – Zweifel an dem, was er gesehen hatte, würden die Ehre des Mannes beleidigen. Außerdem hatte Acton, unabhängig davon, was Garcia glaubte, gesehen zu haben, keinen Zweifel daran, dass er etwas gesehen hatte. Er war ebenso erpicht darauf, herauszufinden, was das sein könnte. Wie auch Garcia beweisen wollte, dass er nicht log.

      „Nein, Sie bleiben hier. Ich werde selbst nachsehen.“ 

      Acton erhob sich und ging den Weg zum Höhleneingang hinauf. Er wies ein paar Studenten an, Garcia zu beobachten, und Robbie, ihm zu folgen.

      „Schnapp dir eine Ausrüstung.“ 

      Bald erreichten sie den Eingang und krochen durch die schmale Öffnung der Höhle, die zwei verliebte Studenten am Vortag hinter einem dichten Gebüsch entdeckt hatten. Drinnen angekommen, öffnete sich der schmale Gang und sie konnten aufrecht, wenn auch nur im Gänsemarsch, tiefer in die feuchte, tropfende Höhle gehen. Nach sechzig Metern fanden sie das Loch, an dem Garcia den ganzen Tag gearbeitet hatte. Acton leuchtete mit seiner Taschenlampe hindurch und hustete angesichts des überwältigenden Gestanks. Zuerst sah auch er nichts.

      Dann sog er scharf die Luft ein.
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HAUPTQUARTIER DER NATIONAL SECURITY AGENCY, FORT GEORGE G. MEADE, MARYLAND

        

      

    

    
      Echelon überprüfte jeden Telefonanruf, jede E-Mail, jedes Fax und jedes Telex, das von seinem Labor im Gebäude der NSA auf dem Landweg oder per Satellit verschickt wurde. Das Wörterbuch der Überwachungsliste war so programmiert, dass sie nach bestimmten Schlüsselwörtern wie „Bombe“ oder „Anthrax“ suchte. Alle derartigen Nachrichten oder Anrufe wurden zur Überprüfung markiert. Je nach Priorität der Wörter und der Anzahl der Treffer in einem bestimmten Gespräch oder einer bestimmten Kommunikationssequenz wurden sie entweder sofort überprüft oder zu den Akten gelegt, um möglicherweise Monate später analysiert zu werden. Der Anruf aus Peru um 17:52 Uhr EST (Östlicher Standardzeit) wurde sofort bearbeitet:

      [KLASSIFIZIERUNG STRENG GEHEIM UMBRA GAMMA PRIME]

      [WÖRTERBUCHTREFFER: KRISTALL, SCHÄDEL, NEW YORK]

      [QUELLE: ILC INTERNATIONAL LEASE CARRIER INTSAT-ALPHA]

      [URSPRUNG DES ANRUFS: LIMA, PERU, ROAMING-HANDY 212-555-7723]

      [ANRUFZIEL: NEW YORK, NY, USA, FESTNETZ 212-555-8838]

      [# OF SUBJECTS = 2]

      [SUBJECT IDENT: CALLER1 = ANDREWS, ROBERT IDENT SRC = TELCO]

      [SUBJECT IDENT: CALLER2 = ANDREWS, JOHN IDENT SRC = TELCO]

      [BEGINN DES TRANSKRIPTS]

      [ANRUFER1] „John, ich bin’s, Robbie. Kannst du mich hören?“

      [ANRUFER2] „Kaum, Mann. Wo bist du?“

      [ANRUFER1] „Ich bin immer noch in Peru, bei der Ausgrabung mit Professor Acton.“

      [ANRUFER2] „Ach ja? Ich hätte nicht gedacht, dass ich von dir höre, bevor du zurück bist. Was gibt’s denn?“

      [ANRUFER1] „Der Professor hat die Ausgrabung beendet und uns alle für die Nacht nach Lima geschickt, also dachte ich, ich rufe mal an und frage, wie es dir und Dad geht.“

      [ANRUFER2] „Uns geht es gut. Dad erholt sich langsam von dem Schlaganfall. Ich wünschte wirklich, du könntest hier sein, aber er versteht, wie wichtig es ist, für Professor Acton zu arbeiten. Wie läuft es dort? Warum der Abbruch?“

      [ANRUFER1] „Er hat etwas gefunden. Etwas ziemlich Cooles, aber wir dürfen nicht darüber sprechen. Nur zwei von uns haben es gesehen.“

      [ANRUFER2] „Was ist es?“

      [ANRUFER1] „Das darf ich nicht sagen, John. Wenn der Professor das herausfindet, werde ich von der Ausgrabungsstätte geworfen.“

      [ANRUFER2] „Wie sollte er das herausfinden? Ich bin dein großer Bruder, Mann, komm schon!“

      [ANRUFER1] „Okay, okay. Wir haben einen KRISTALLSCHÄDEL gefunden, perfekt erhalten in einer versteckten Kammer. Das ist unglaublich, John, so etwas habe ich noch nie gesehen.“

      [ANRUFER 2] „Einen KRISTALLSCHÄDEL? Was zum Teufel ist das?“

      [ANRUFER1] „Laut dem Professor wurden schon einige davon auf der ganzen Welt gefunden, aber niemand weiß, wer sie hergestellt hat. Er war sehr aufgeregt, als er ihn gefunden hat, aber dann schien er Angst zu bekommen.“

      [ANRUFER2] „Angst?“

      [ANRUFER1] „Ja, ich weiß nicht, warum. Vielleicht will er keine Aufmerksamkeit erregen, bei den Problemen, die es hier unten gibt. Wie auch immer, mein Handy gibt den Geist auf, also verabschiede ich mich. Sag Dad, dass ich ihn liebe und dass ich ihn besuche, sobald ich wieder in New York bin.“

      [ANRUFER2] „Okay, sei vorsichtig da unten.“

      [ANRUFER1] „Das werde ich, bye.“

      [ENDE DES TRANSKRIPTS]
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WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Was für ein Tag.

      Steve Masters schwenkte sein Glas, in dem sich drei Finger breit ein achtzehn Jahre alter Ardmore Single Malt befand. Das ausgeprägte, rauchige Aroma weckte Erinnerungen an einen Aufenthalt, den er vor einigen Jahren mit seiner Frau in Speyside, Schottland, verbracht hatte. Er hob das Glas, prostete dem leeren Fond seiner Limousine zu, und nahm einen langen Zug von der herben Flüssigkeit. Er lockerte seine Krawatte und öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, während die Belohnung seines Tages langsam ihre Wirkung entfaltete und sein ganzer Körper die Effekte genoss. Masters lehnte sich in das plüschige Leder zurück und schloss die Augen, als er einen langen Seufzer entweichen ließ.

      Sein Telefon klingelte.

      Verdammt!

      Er ließ die Augen geschlossen und überlegte, ob er den Anruf annehmen sollte, aber er musste es tun, sein Job war zu wichtig, um ihn unbeantwortet zu lassen. Obwohl er sich am Ende eines langen Tages wie heute nach einer Zeit sehnte, als es noch keine Handys und Autotelefone gab.

      Auszeit!

      Das war es, was er verzweifelt brauchte. Auszeit.

      Ein zweites Klingeln.

      Als er zugestimmt hatte, diesen Job für Präsident Jackson, seinen langjährigen Freund, zu übernehmen, hatte er nicht geahnt, wie viel Arbeit das sein würde. Und seine Frau auch nicht. Sie ertrug es besser, als er befürchtet hatte, und er nahm sie auf Geschäftsreisen mit, wann immer er konnte, und plante, wenn möglich, ein oder zwei zusätzliche Tage „zu zweit“ ein. Leider fanden Geheimdienstkonferenzen, vor allem wenn es um Black Ops ging, an denen er beteiligt war, nicht immer unter den gastfreundlichsten Bedingungen statt.

      Das dritte Klingeln.

      Er seufzte, stellte das Steuben-Kristallglas auf das Getränketablett und holte sein Telefon aus der Brusttasche seiner Jacke, die neben ihm auf dem Sitz lag.

      Ich kann es kaum erwarten, bis Jacksons Amtszeit vorbei ist und ich gefeuert werden kann.

      Während Jackson Präsident war, war auch sein Job sicher, egal, was er tat. Denn er war für eine ganz bestimmte Aufgabe zuständig, von der die amerikanische Öffentlichkeit nie erfahren durfte, von der nicht einmal seine eigene Frau etwas wusste.

      Eine Aufgabe, die er von seinem eigenen Vater geerbt hatte.

      Er nahm den Anruf an. „Masters.“

      „Sir, wir haben hier ein Dokument von Umbra Gamma Prime zur sofortigen Durchsicht.“

      „Ich bin gleich da.“

      Er legte den Hörer auf und drückte den Knopf, um die Glastrennwand, die ihn vom Fahrer trennte, herunterzufahren. „Jerry, dreh um, ich muss schnell zurück ins Büro.“ Sein langjähriger Chauffeur funkte die Begleitfahrzeuge an, während Masters die Trennwand wieder hochfuhr, sein Glas in die Hand nahm und sich am Haltegriff festhielt.

      Der Lincoln Navigator an der Spitze der Mini-Autokolonne bog nach links ab, überfuhr den Mittelstreifen und blockierte den Gegenverkehr. Die Stretch-Limousine bremste und tat es ihm gleich, wobei es ihren VIP ein wenig durchrüttelte, während der nachfolgende Navigator die Rolle des Führungsfahrzeugs übernahm. Alle drei schalteten ihre Lichter und Sirenen ein und hinterließen eine Spur aus verbranntem Gummi, Rauch und einem Dutzend verwirrter Autofahrer in ihrem Kielwasser. 

      Umbra Gamma Prime.

      Das war eine der höchsten Geheimhaltungsstufen, die es in seiner Branche gab. Seit er den Job übernommen hatte, war noch nie ein solcher Fall auf seinem Schreibtisch gelandet. Und das, obwohl er mit unzähligen terroristischen Bedrohungen – sowohl aus dem Ausland als auch aus dem Inland – zu tun und Teams in aller Welt im Geheimen eingesetzt hatte.

      Doch heute Abend, an einem Abend, an dem nichts in der Welt geschehen war, was eine so hohe Einstufung rechtfertigen würde, wurde er zurückgerufen, um eine Akte zu lesen, die aufgrund der hohen Sicherheitsstufe nicht einmal sein Büro verlassen konnte.

      Es gab nur eine Sache, die diese Vorsichtsmaßnahme ausgelöst haben könnte, und die ließ seinen Puls die ganze Viertelstunde bis zu seiner Ankunft rasen.

      „Sir, hier ist das Kommuniqué.“ Sein Adjutant nahm ihm die Jacke ab und reichte ihm das versiegelte Dossier. Es war mit einem rot-weißen Band verschnürt, auf dem stand: „TOP SECRET UMBRA GAMMA PRIME – DIR SPC OPS EYES ONLY.“

      „Keine Störungen!“

      Sein Adjutant schloss die Tür, als Masters eintrat und zu seinem Schreibtisch ging. Er setzte sich, sein lederbezogener Stuhl sank unter ihm ein, während er sich in dem großen Büro umsah, um sicherzustellen, dass er allein war. Aus der obersten Schreibtischschublade holte er etwas, das einem kleinen Tonbandgerät ähnelte. Er drückte einen Knopf, um den Radiofrequenz-Interferenzgenerator zu aktivieren, der jede Wanze in seinem Büro störte, das trotz der Wirksamkeit des Geräts dreimal am Tag und nach jedem Besucher durchsucht wurde. Wie auch immer, das Dokument von Umbra Gamma Prime in seinen Händen verlangte jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme gegen Abhörmaßnahmen.

      Er brach das Siegel, öffnete das Dossier und überprüfte die identifizierten Schlüsselwörter. Seine Augen wurden groß, als sich sein Verdacht bestätigte. Er überflog das Gespräch und las es gleich noch einmal sorgfältig, um sich zu vergewissern, dass er es nicht falsch interpretiert hatte. Sein Herz schlug ihm gegen den Brustkorb, als er die Taste der Gegensprechanlage seines Telefons drückte. Rauschen. Fluchend schaltete er den Störsender aus und drückte erneut auf die Taste. Sein Adjutant antwortete.

      „Ja, Sir?“

      „Geben Sie mir Darbinger.“

      Der Stabschef des Weißen Hauses, Lesley Darbinger, joggte den Korridor entlang, der zum Oval Office führte. Vor der Tür blieb er stehen und holte mehrmals tief Luft. 

      Das ist doch lächerlich. Ich muss wieder in Form kommen. 

      Früher lief er fünf Meilen am Tag, aber jetzt nicht mehr. Keine Zeit. 

      Aber erschöpft bei knapp sechzig Metern?

      In letzter Zeit lief er nur mehr im Büro. 

      Und das war eindeutig nicht genug.

      „Ist er da?“, keuchte er, als er das Vorzimmer betrat.

      Die Frau um die fünfzig hinter dem Schreibtisch blickte auf und steckte sich einen Bleistift in den straffen Dutt an ihrem Hinterkopf. „Ja, Sir.“ Sie nahm den Hörer ab. „Mr. Darbinger ist für Sie da, Mr. President.“ Sie legte auf und wies auf die Tür. „Gehen Sie rein, Mr. Darbinger.“ Ein Secret Service Agent öffnete die Tür zum Oval Office und er trat ein. 

      Präsident Stewart Alfred Jackson saß hinter seinem Schreibtisch und las ein Briefingpapier. Er warf die Mappe auf den Schreibtisch aus Eichenholz und legte seine Brille ab, als Darbinger eintrat. Sie hatten sich vor über dreißig Jahren in Yale kennengelernt und standen sich seitdem nahe. Darbinger hatte an Jacksons Gouverneurs-, Senats- und Präsidentschaftskampagnen mitgearbeitet, und nach allem, was sie im Laufe der Jahre gemeinsam erlebt hatten, wusste er, dass Jackson ihm bedingungslos vertraute. Er war sein Freund, sein Vertrauter und sein Berater. Er war der Mann, dem er alle seine Geheimnisse erzählte. Er war der Mann, dem Jackson mehr vertraute als seiner eigenen Frau.

      Und heute sollte sich ihrer beider Leben für immer verändern.

      Jackson umrundete den Schreibtisch und wies auf eine der Ledercouches. „Was hast du auf dem Herzen, Les?“

      Darbinger setzte sich und schaute sich im Büro um, um sich zu vergewissern, dass sie allein waren, und um gleichzeitig die Geschichte in sich aufzunehmen, die durch jeden Gegenstand, der sich in dem Raum befand, repräsentiert wurde. Er beugte sich vor und senkte die Stimme, da er im Begriff war, dieser Geschichte etwas hinzuzufügen. „Mister President, ich hatte gerade ein Gespräch mit dem Direktor für Sondereinsätze.“

      Jackson setzte sich auf die gegenüberliegende Couch. „Steve Masters?“

      „Ja, Mr. President.“ Darbinger senkte seine Stimme weiter. „Er glaubt, sie haben es gefunden.“

      Jackson lehnte sich vor. „Was gefunden?“

      Darbinger versuchte, seine Atmung zu beruhigen, während sein Herz das Blut in zu schnellem Tempo durch seinen Kreislauf jagte und die Aufregung und der Schrecken des Augenblicks ihn überwältigten. Er atmete tief ein und starrte seinem Freund in die Augen.

      „Den letzten fehlenden Schädel.“
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17. STRASSE, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Billy Guthrie setzte sich im Bett auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er sah sich um, um festzustellen, was ihn geweckt hatte. Es schien alles normal zu sein, abgesehen von dem Sonnenlicht, das durch das Fenster fiel. Zu viel Sonnenlicht für 6:00 Uhr morgens. Die Anzeige seines Weckers blinkte bei 12:01 Uhr.

      „Verdammt!“ Er sprang aus dem Bett. Erst jetzt merkte er, dass er durch das Piepen der elektronischen Geräte geweckt worden war, die nach dem Stromausfall wieder angingen. Er rannte zur Kommode und griff nach seiner TAG-Heuer-Uhr. 8:15 Uhr. „Verdammt!“

      Er eilte ins Badezimmer und spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht, dann fuhr er sich mit den nassen Fingern durch sein sandbraunes Haar, um es aussehen zu lassen, als hätte er gerade geduscht. Mit dem Mundwasser gurgelnd, fand er eine saubere Hose auf dem Boden im Schlafzimmer und zog sie an. Er rannte zurück ins Bad, spuckte ins Waschbecken, grinste in den Spiegel, um seine Zähne auf Reste des gestrigen Abendessens zu überprüfen, und zog sich dann ein Paar Socken an, die er ebenfalls auf dem Boden gefunden hatte. Er schnappte sich das Hemd, das an der Rückwand der Badezimmertür hing und das er am Abend zuvor hatte bügeln wollen, was er aber versäumt hatte, und glättete die Falten stattdessen mit den Händen. Mit einer Krawatte um den Hals und einem Blazer über der Schulter stürmte er mit seinem Elektrorasierer in der Hand aus der Wohnung und rasierte sich den Bart ab, der über das Wochenende gewachsen war.

      Das hat mir noch gefehlt, dass ich an meinem ersten verdammten Tag zu spät komme! Dad wird mich umbringen!

      Er hielt ein Taxi an und stieg ein. 

      „Wohin, Kumpel?“, fragte der Taxifahrer mit einem starken nahöstlichen Akzent.

      „Das Weiße Haus. Personaleingang.“

      Der Taxifahrer warf einen Blick in den Rückspiegel und verengte die Augen. „Sind Sie nicht etwas zu jung, um dort zu arbeiten?“ Er drehte am Lenkrad, machte eine Kehrtwende und fuhr in Richtung der heiligen Residenz.

      Billy zuckte mit den Schultern, griff nach dem Haltegriff an der Decke des Autos und überlegte, ob er sich anschnallen sollte. „Praktikant.“

      „Ah, das erklärt es natürlich.“ Der Taxifahrer gab Gas und raste über die rote Ampel. Billys Augen weiteten sich, als er zu fest am Sicherheitsgurt zog und der Spannmechanismus einrastete. Als er den Gurt lockerte, war er endlich beruhigt, allerdings nur Minuten bevor sie ankamen. Er schob dem Fahrer ein paar Scheine zu und sprang hinaus, um durch die Sicherheitskontrolle zum Treffpunkt der neuen Praktikanten zu eilen.

      Er bremste sich ruckartig ein, als er die Menschenmasse entdeckte, die sich wie in einer internationalen Ankunftshalle im Zickzack voranbewegte und drohte, den Korridor zu sprengen, wenn noch mehr Leute auftauchen würden. Umgeben von dem aufgeregten Stimmengewirr Dutzender junger Praktikanten, die einander kennenlernten, wurde ihm bald klar, dass er sich keine Sorgen hätte machen müssen, an seinem ersten Tag zu spät zu kommen. Von allen wurden Fingerabdrücke erfasst, Fotos gemacht, DNA-Abstriche durchgeführt und die Netzhaut gescannt. Sogar eine Stimmprobe wurde angefertigt. 

      Mann, was kommt als Nächstes, eine Spermaprobe?

      Als er an der Reihe war, wurde ihm klar, dass er zu spät kommen würde.

      „Name?“, fragte der gelangweilte Beamte.

      „William Augustus Guthrie.“

      „Guthrie?“ Der Beamte hob den Blick. „Wie der ehemalige Sprecher des Repräsentantenhauses?“

      Billy nickte und senkte seine Stimme. „Hören Sie, ich würde das gern für mich behalten.“

      Der Beamte grunzte. „Ja, viel Glück dabei.“ Er winkte ihn weiter. „Der Nächste!“

      Billy ging in der Schlange weiter und legte seine Hand auf einen elektronischen Scanner. Gekicher hinter ihm erregte seine Aufmerksamkeit. Zwei Mädchen in der Schlange starrten ihn an. Sie kicherten erneut. Er errötete. Eine von ihnen zeigte auf seine Füße. Als er nach unten schaute, sah er, dass sein linkes Hosenbein teilweise in seine Socke gesteckt war. Eine Socke, die nicht zu der anderen passte. 

      Verdammt!

      Schnell brachte er seine Hose in Ordnung und fand sich damit ab, den Rest des Tages mit ungleichen Socken und ein paar Kollegen zu verbringen, die von seinem Dilemma wussten. Er ließ ein wenig Abstand zwischen sich und die Mädchen, als die letzten Praktikanten, die noch später dran waren als er, ihre Prozedur beendeten.

      Dann begann endlich der Rundgang, auf den er sich schon seit Jahren gefreut hatte.

      Ehrfürchtig betrachtete er jeden Raum und jeden Korridor, und in seiner Brust pochte es vor Aufregung, als die Tour durch das Weiße Haus begann. Er war schon vor Jahren mit seinem Vater einmal hier gewesen, obwohl er noch zu jung war, um es zu würdigen. Als die Regierung wechselte, nahm ihn sein Vater nicht mehr mit ins Weiße Haus.

      „Wenn sie abgewählt werden und unsere Leute an der Macht sind, kannst du wieder hingehen“, erinnerte er sich an die Worte seines Vaters. Das hatte acht Jahre gedauert. Jetzt war er zurück, allerdings um zu arbeiten. 

      Achtzehn Jahre alt und ich arbeite im Weißen Haus. Verdammt, ich habs geschafft!

      Eine Stimme von hinten riss ihn aus seiner Träumerei. „Harter Morgen?“

      Er drehte sich auf dem Absatz um und sah eines der Mädchen, die ihn vorhin ausgelacht hatten. Wieder errötend, nickte er. „Ja, mein Strom ist ausgefallen, also. Sie wissen schon.“

      Sie streckte ihre Hand aus. „Mein Name ist Rachel.“

      „Billy.“ Er schüttelte nervös ihre Hand und merkte, dass er so rot wie ein Hummer war.

      „Wenn Sie das nächste Mal Wäsche waschen, Billy, sollten Sie Ihre Socken nach dem Trocknen sortieren. Dann passiert das nicht mehr.“ Sie zeigte auf seine Füße, lachte wieder und ging zurück zu ihrer Freundin, die ihr eigenes Grinsen mit einer Hand verdeckte.

      Schlampen.

      Sie kicherten noch ein wenig, dann sagte Rachel: „Aber er ist irgendwie süß.“ Die andere stimmte ihr zu und lachte wieder, während sie ihre Freundin in Richtung der Gruppe zog, die inzwischen weitergegangen war.

      Sehr heiße Schlampen.
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1. SPEZIALEINHEIT EINSATZKOMMANDO-DELTA, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA, AUCH BEKANNT ALS „THE UNIT“

        

      

    

    
      Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson wendete fachmännisch jeden der Dutzenden von Burgern auf dem Holzkohlegrill, während ihm der Schweiß auf der durchtrainierten Brust glitzerte, die nur teilweise von einem halb aufgeknöpften Hawaiihemd verdeckt wurde. Der Duft von gegrilltem Fleisch erfüllte seine Nase, und sein Magen knurrte. 

      Ich liebe Barbecue.

      Es war ein perfekter Sommertag. Die Sonne schien von einem kristallklaren Himmel und die leichte Brise nahm der Hitze ein wenig die Kraft. Als er den letzten Burger umdrehte, schlug ihm etwas gegen den Hinterkopf.

      Er wirbelte herum, bereit, sich zu verteidigen.

      „Tut mir leid, Mr. Dog, ich wollte Sie nicht treffen.“ Der kleine Junge schnappte sich den verirrten Strandball und rannte zurück zu der Gruppe der wartenden Kinder.

      „Kein Problem, Bryson“, rief er ihm nach.

      Mr. Dog. Das fand er lustig.

      Seine Kameraden im Ausbildungslager hatten ihm vor über zehn Jahren das Kürzel „Big Dog“ verpasst. Zuerst konnte er es nicht ausstehen, aber irgendwann hatte er sich daran gewöhnt, vor allem, nachdem es zu BD abgekürzt worden war. Und es war besser als einige der anderen Spitznamen, die er im Laufe der Jahre gehört hatte.

      Er leitete jetzt das Bravo-Team, eine Gruppe der topausgebildeten Black-Ops-Spezialisten, die das US-Militär zu bieten hatte.

      Die 1. Spezialeinheit Einsatzkommando-Delta, in der Öffentlichkeit als Delta Force bekannt, war in den 1970er-Jahren als Antwort auf das wachsende Problem des internationalen Terrorismus gegründet worden. Seit dem Debakel der Geiselnahme im Iran – die, wenn man Insidern glauben darf, mehr mit politischer Einmischung als mit schlechter Ausbildung zu tun hatte – hatten sie sich bei vielen Operationen, von denen die amerikanische Öffentlichkeit nichts wusste, bewährt. Das war ihr Schicksal – spektakuläre Dinge zu tun, unter dem Radar, ohne Anerkennung und mit dem Versprechen, alles abstreiten zu können, wenn etwas schiefging.

      Dawson hatte über sieben Jahre im Bravo-Team gedient und war bei Einsätzen im Irak, in Afghanistan, im Kosovo, in Serbien, im Sudan, in Syrien, im Iran und anderen Ländern dabei gewesen. Alle waren in zweierlei Hinsicht erfolgreich. Erstens wurde die Mission erfüllt, und zweitens wusste niemand, dass sie dort jemals anwesend waren. Seine Männer waren ihm gegenüber äußerst loyal und er ihnen gegenüber, denn sie waren gemeinsam durch die Hölle gegangen, und zwar so oft, dass er es nicht mehr zählen konnte. Alle waren Unteroffiziere verschiedener Dienstgrade und die Kommandostruktur in den einzelnen Teams war recht locker, obwohl letztlich immer ein Mann das Kommando hatte und im Moment war er es. Die Offiziere in ihrem Hauptquartier planten die Einsätze, die Unteroffiziere führten sie aus.

      Heute war eines der vielen Familienbarbecues, die das Team der Einheit in dem abgelegenen Komplex in Fort Bragg veranstaltete, wo sie abseits der Öffentlichkeit oder der regulären Streitkräfte trainieren konnten. Meistens konnten sie nicht alle dabei sein, aber heute war einer der seltenen Tage, an denen sie es schafften. Von einem der Picknicktische ertönte schallendes Gelächter, eine Reaktion auf einen Witz, der in höflicher Gesellschaft, das heißt mit den Ehefrauen und Freundinnen, die an einem anderen Tisch saßen, wahrscheinlich nicht wiederholt werden konnte. Dawson war immer nur mit der Einheit verheiratet gewesen, und so wie sein Leben verlief, ging er davon aus, dass das auch so bleiben würde.

      Er überprüfte noch einmal die Burger.

      Fast fertig.

      Er legte die Brötchen auf den Grill, um sie ein wenig anzurösten. Wieder Gelächter am Tisch. Er blickte hinüber und sah, dass der Komiker einer der beiden Neuen war, Sergeant Trip „Mickey“ McDonald.

      Apropos schlechte Spitznamen.

      Mickeys riesige Ohren ragten aus seinem Kopf heraus wie die von Prinz Charles. Ein anderer Vergleich mit Mickey Mouse während seiner Ausbildung hatte ihm den Spitznamen „Mickey“ eingebracht.

      Was ist so lustig?

      Er mochte es, den Grill zu bedienen, auch wenn er es manchmal vermisste, einfach nur mit seinen Männern an diesem Tisch zu sitzen, zu lachen und einen seiner berühmten Witze aus seinem umfangreichen Repertoire zu erzählen. 

      Verdammt! Der Käse!

      Hastig löste er Scheiben von dem Stapel neben dem Grill, während Mickey herzhaft lachte.

      „Also, was hat BD gemacht?“

      Sergeant Clive „Smitty“ Cameron, ein langjähriges Mitglied des Teams, gestikulierte in Richtung Dawson. „Nun, du wirst es nicht glauben, aber BD ist ein sehr ritterlicher Mann.“ Dies löste bei den Männern mehrere Lacher aus, und Dawson zog sogar eine Augenbraue hoch. „Wie dem auch sei, diese Geisel wollte einfach nicht aufhören zu schreien. Er sagte ihr immer wieder, sie solle still sein, er sei da, um sie zu retten, aber sie wollte ihm nicht glauben.“

      „Ja, und sie hatte einen dieser Selbstverteidigungskurse besucht“, mischte sich Master Sergeant Mike „Red“ Belme, sein Stellvertreter und bester Freund, ein. „Du merkst schon, worauf das hinausläuft, oder?“

      „Sag bloß nicht…“

      „Ja, sobald er ihre Fesseln durchtrennt hatte, trat sie ihm in die Eier, er sackte zusammen, sie rammte ihm ihr Knie auf die Nase und rannte dann laut schreiend aus dem Gebäude“, beendete Smitty.

      Dawson zuckte zusammen.

      „Zum Glück hatte ich die Feinde bereits ausgeschaltet, sodass sie in Sicherheit war, aber die Jemeniten vor Ort hatten keine Ahnung, was sie sagte“, erklärte Sergeant Carl „Niner“ Sung, der beste Scharfschütze der Einheit. Der US-Koreaner hatte sich seinen Spitznamen vor Jahren bei einer Kneipenschlägerei verdient, als ihn ein Hinterwäldler „Schlitzauge“ nannte. Niner konterte, indem er ein paar seiner eigenen Spitznamen zurückschleuderte, darunter „Nine Iron“. Als die ganze Kneipe lachte, schlug der wütende Mann zu. Die darauffolgende Schlägerei führte zu mehreren Verhaftungen – nachdem das Team abgezogen war. Von da an hatte er darauf bestanden, dass sein Spitzname „Nine Iron“ lautete, der im Laufe der Jahre zu „Niner“ verkürzt wurde.

      „Sie war halb nackt inmitten eines Haufens burkatragender Frauen! Die Einheimischen …“ Reds Gesicht passte nun zu seinem Spitznamen, als er sich ein Lachen verkneifen musste. Als er es nicht mehr konnte, gab er Smitty ein Zeichen, fortzufahren.

      „Ja, die Einheimischen wollten sie gerade steinigen, als BD torkelnd vor Schmerzen zwischen seinen Beinen aus dem Gebäude kam, in dem sie gefangen gehalten wurde.“

      „Also schnappt er sie sich, wirft sie in diesen beschissenen Toyota-Truck, den wir beschlagnahmt hatten, und fährt weg“, sagte Red. „Aber die Tussi fängt wieder an zu schreien und versucht, rauszukommen.“

      „Ja, aber dieses Mal hat BD keine Lust darauf. Er verpasst ihr einen Schlag ins Gesicht und schlägt sie k. o.!“

      „Ohne Scheiß?“

      „Ohne Scheiß!“, lachte Niner. „Ich sag’s dir, Mickey, ich hab’s durch mein Teleskop gesehen. Kaltblütig.“

      Smitty nickte so heftig, dass ihm seine Sonnenbrille von der Nase fiel. „Ja, nachdem wir am Treffpunkt abgeholt wurden, hatte sie eine blutige Nase, und BD hatte wunde Eier. Und weißt du, was er gesagt hat?“

      „Was?“

      Alle am Tisch sagten unisono: „Von jetzt an gehe ich nirgendwo mehr ohne ein Suspensorium!“

      Dawson lächelte, als seine Männer in Gelächter ausbrachen.

      Und seine Eier zuckten bei der Erinnerung daran zusammen.

      „Die Burger sind fertig!“, verkündete er. Unter den Jubelrufen der Kinder stürmten alle zum Griller, während er die Burger auf Pappteller verteilte. Er wollte gerade einen für Bryson auflegen, als sein Handy klingelte. 

      Verdammt.

      Er nahm ab. „Was gibt’s?“

      „Mr. White, Sie werden gebraucht.“ Die monotone Stimme signalisierte das bevorstehende Ende der nachmittäglichen Festivitäten.

      „Fünf Minuten.“ Er klappte das Telefon zu und deutete Red, seinem Freund und Kameraden seit über zehn Jahren: „Ich muss los, du übernimmst.“

      „Kein Problem, BD.“ Red nahm Dawson das Besteck aus der Hand und lächelte seinen Freund Bryson an, als dieser ihm seinen Teller hinhielt. „Ich halte die Stellung, bis du zurückkommst.“

      „Danke. Die Jungs sollen sich ihre Biere einteilen, ich habe das komische Gefühl, dass wir bald viel zu tun haben werden.“

      Red nickte. „Wird gemacht.“

      Dawson überquerte das Feld zum Parkplatz und kletterte in sein wertvolles 1964er Mustang Cabrio in originalem Mohnrot. Mit einer Drehung des Schlüssels heulte der Motor auf. Minuten später fuhr er auf den Parkplatz des Hauptquartiers und fragte sich, was für einen Auftrag er wohl bekommen würde und wohin er ihn führte.

      Egal, überall wäre es fantastisch.

      Als er die kurze Strecke zum Büro des Colonels zurücklegte, hoffte er nur auf eines: dass es interessant war. Er war kein großer Fan von Überwachungsmissionen – zu viel Arschkriecherei. Er bevorzugte die adrenalingeladenen Infiltrationsmissionen, bei denen man sich die Hände schmutzig machte, Waffen abfeuerte und C4 für den vorgesehenen Zweck einsetzte.

      Am Ende des Tages wollte er etwas Nützliches für sein Land getan haben, etwas, das einen Unterschied machen würde, auch wenn die Öffentlichkeit nie erfahren würde, dass es geschehen war.

      Er ging durch das Vorzimmer. Maggie, die Sekretärin des Colonels, war nicht da.

      Seltsam.

      Er klopfte an die innere Bürotür.

      „Herein!“

      Dawson riss die Tür auf und trat ein. „Was gibt’s, Sir?“, fragte er, als er die Tür hinter sich schloss.

      Colonel Thomas Clancy, der Leiter von Dawsons Einheit, saß hinter seinem Schreibtisch und angelte sich eine Zigarre aus einem antiken Humidor, der einen prominenten Platz auf seinem Arbeitsplatz einnahm und sein letztes Laster offenbarte. Eine beeindruckende Reihe von Medaillen und Auszeichnungen schmückten die Wände und zeugten von einer Karriere, die ihn erst kürzlich in seine jetzige Position gebracht hatte.

      Clancy, der in seinem Büro nie viel Wert auf Förmlichkeit legte, grunzte anerkennend, als er sich die Zigarre unter die Nase hielt und den berauschenden Geruch einatmete. „Ich weiß es nicht.“ Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. „Nehmen Sie Platz.“

      „Ich danke Ihnen, Sir.“ Dawson setzte sich. „Sie wissen es nicht?“

      „Ihr Team wurde ausdrücklich angefordert.“ Clancy schnippte die Spitze seiner Zigarre ab. „Darüber hinaus habe ich keine Ahnung. Ich bin in diesen Fall nicht eingeweiht, Sergeant Major.“

      Dawson gefiel der Klang dieser Worte nicht. Clancy war ein kommandierender Offizier, den Dawson respektierte – nicht wegen seines Ranges und seiner Position, sondern wegen seiner Persönlichkeit. Wann immer er auf einer Mission war, hielt Clancy ihm den Rücken frei. Nur wenn der Colonel nicht eingeweiht war – was selten vorkam –, konnte er sich nicht darauf verlassen, dass er und seine Männer nicht im Regen stehen gelassen würden, wenn etwas schiefging.

      Er hatte um etwas Interessantes gebeten, und es sah so aus, als ob er es bekommen würde, wobei ihm der alte chinesische Fluch „Mögest du in interessanten Zeiten leben“ in den Sinn kam.

      „Wann werde ich unterrichtet?“

      „Jetzt.“ Clancy klappte sein Butanfeuerzeug auf und zündete vorsichtig die Zigarre an, schnell paffend, bis er zufrieden war. Er legte das Feuerzeug zurück auf den Schreibtisch, nahm einen langen Zug, atmete aus, ließ den Rauch über sein Gesicht ziehen und genoss ein letztes Mal den Duft. Nachdem er sein Ritual beendet hatte, wandte er sich wieder an Dawson. „Melden Sie sich in der Kommandozentrale und erstatten Sie mir erst dann Bericht, wenn die Zentrale es erlaubt. Verstanden?“

      Dawson erhob sich und nahm Haltung an. „Ja, Sir!“
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DARBINGER RESIDENZ, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      „Was hast du auf dem Herzen, Schatz?“

      Lesley Darbinger blickte zu seiner Frau auf, die er seit über fünfundzwanzig Jahren kannte, und bemerkte ihren besorgten Blick. Nora kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass etwas nicht stimmte, und trotz seiner Bemühungen konnte er die Nachrichten von heute Nachmittag nicht verbergen.

      „Gibt es etwas, worüber du reden kannst?“

      Darbinger schwenkte den Cognac in seinem Glas und beobachtete, wie die ölige Flüssigkeit an den Rändern klebte.

      Guter Jahrgang.

      Er blickte auf und lächelte. „Oh, alles in Ordnung“, beruhigte er sie. „Ich bringe nur ein paar alte Angelegenheiten zu Ende.“

      Er wusste verdammt gut, dass sie die Lüge durchschauen würde. Außerdem war Cognac so früh am Tag immer ein deutliches Anzeichen dafür, dass etwas nicht stimmte. Jackson hatte ihn kurz nach Überbringung der Nachricht nach Hause geschickt und der Präsident selbst hatte alle seine Termine für den Rest des Tages abgesagt. Ihre Freude über seine frühe Heimkehr – eine Seltenheit in den letzten Jahren – war nur von kurzer Dauer gewesen, seine Niedergeschlagenheit offensichtlich.

      Alte Angelegenheiten.

      Er hatte genug von diesem Geschäft. Es war nicht seins, es war niemals dazu bestimmt gewesen. Er hatte sich lediglich einer Sache angeschlossen, die sein bester Freund für wichtig gehalten hatte. Er würde lügen, wenn er sagte, dass das, worauf er sich um der Freundschaft willen eingelassen hatte, nicht auch für ihn wichtig geworden war – sehr wichtig –, aber es war nie so übermächtig und bedeutend gewesen wie für Jackson.

      Für Jackson war es eine Besessenheit.

      „Alte Angelegenheiten?“ Sie runzelte die Stirn und setzte sich neben ihn. „Du meinst doch nicht etwa –“

      Er unterbrach sie mit seinem Finger. „Denk dran, wir sagen den Namen nicht. Niemals.“

      Er konnte sehen, wie die Farbe aus ihrem Gesicht wich, als sie nickte, und wie eine Furcht ihre Augen verdüsterte, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Eine Furcht, die er wahrlich bereute wie sonst nur weniges in seinem Leben. Er hätte ihr vor all den Jahren nie sagen sollen, warum er sich Sorgen gemacht hatte, doch er hatte es getan. Schließlich war sie seine Frau, und sie hatte es verdient zu wissen, was ihren Mann bedrückte. Sie hatte es verstanden, obwohl sie nie wirklich daran geglaubt hatte. Als es aber zum Bruch zwischen Jackson und seinen früheren Dienstherren gekommen war und Jacksons Handeln ihr gemeinsames Leben in Gefahr gebracht hatte, war sie bis ins Mark erschüttert gewesen.

      Und er konnte es ihr nicht verdenken.

      „Wird alles gut werden?“

      Sein Herz schmerzte angesichts der Angst, ihre Unterlippe zitterte leicht, als sie die Frage stellte. Er lächelte und versuchte, Zuversicht und Stärke auszustrahlen – nichts von beidem war in ihm in diesem Moment. „Sie können uns jetzt nichts mehr anhaben.“ Er tätschelte ihre Hand. „Aber eine dreißigjährige Reise könnte endlich zu Ende gehen.“

      „Du hast mir schon einmal versprochen, dass es vorbei ist, Lesley.“ Ihr Ton war fest. „Nach dem Vorfall im Smithsonian hast du es mir versprochen. Ich will das nicht noch einmal durchmachen.“

      Es war eine der wenigen Lügen, die er ihr je erzählt hatte. Ihr zu sagen, dass es vorbei war, dass er diesen Teil seines Lebens hinter sich gelassen hatte. Dennoch wusste er, dass sie ihm tief im Inneren nicht glaubte, doch als gute Partnerin gönnte sie ihm die Lüge, wissend, dass er es für sie tat, um ihre Ängste zu lindern.

      Aber es war trotzdem eine Lüge.

      „Wie ich schon sagte“, wiederholte er, „sie können uns jetzt nichts mehr anhaben.“

      Sie erhob sich und ließ ihn allein, die Angst und der Zorn in ihrer Haltung waren offensichtlich, während seine Gedanken zu dem abschweiften, was im Smithsonian passiert war. Etwas, das ihr Leben vor fast zehn Jahren grundlegend verändert hatte.

      Er seufzte und leerte sein Glas.

      Zehn Jahre voller Lügen und Betrug könnten endlich zu einem Ende kommen.
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‚THE UNIT‘, FORT BRAGG, NORTH CAROLINA

        

      

    

    
      Burt Dawson hatte nicht viel Zeit, seine Gedanken zu ordnen. Das Briefing, das er von der Zentrale erhalten hatte, war wortwörtlich kurz. Das war in seiner Branche häufig der Fall und gab keinen Anlass zu Beunruhigung. Am liebsten würde er immer noch mit Colonel Clancy zusammenarbeiten, aber anscheinend war die Geheimhaltung dieser Operation so streng, dass nicht einmal ihre reguläre Einsatzzentrale benutzt werden würde, sondern die Mission von woanders aus geleitet wurde. Von wo aus, wurde ihm nicht gesagt. Alles, was er wissen musste, war, dass die Kommunikation seines Teams zu diesem geheimen Ort durchgeschaltet werden würde.

      Das bedeutete, dass sie von denjenigen, denen er in der Einheit vertraute, abgeschnitten sein würden.

      Auch das war ungewöhnlich, wenn auch nichts Neues.

      Was ihm die Zentrale mitgeteilt hatte, könnte als Rechtfertigung für die Geheimhaltung angesehen werden. Offenbar hatte eine einheimische Terrorzelle ein streng geheimes DARPA-Projekt während des Transports gestohlen und dabei vier Militärwachen getötet. Die Täter waren in ein Ausbildungslager in Peru geflohen, und abgehörte Gespräche deuteten darauf hin, dass sie mehrere Anschläge auf amerikanische Ziele in der ganzen Welt und im eigenen Land planten.

      Ihr Auftrag: das Trainingslager infiltrieren, den gestohlenen Gegenstand wiederbeschaffen, die Gefangenen verhören, wenn nötig, ein Video von ihnen hochladen und sie, sobald sie identifiziert waren, eliminieren, wenn sie auf der Tötungsliste des Präsidenten standen.

      Eine einfache Mission, die er schon Dutzende Male, wenn nicht sogar öfter, durchgeführt hatte. Der Unterschied waren dieses Mal die Terroristen. Alles sehr junge, Apfelkuchen essende amerikanische Männer und Frauen, die in den Bann eines Verrückten namens James Acton geraten waren.

      Dawsons Anweisungen für Acton waren anders. Sobald der Gegenstand gefunden war, sollte Acton sofort hingerichtet werden – er stand bereits auf der Tötungsliste.

      Dawson war sich nicht sicher, was er von der Mission hielt – er hatte sogar gefragt, ob es der Zentrale lieber wäre, wenn die Zielpersonen gefangen genommen und zur Strafverfolgung in die Vereinigten Staaten zurückgebracht würden. Der Vorschlag war wütend zurückgewiesen worden, die Befehle wurden wiederholt. Die einzige Erklärung, die Dawson für diese Reaktion hatte, war, dass das, was gestohlen wurde, zu geheim war, als dass sie jemanden am Leben lassen könnten, der es gesehen hatte. Sein einziges Problem mit den Befehlen war das Alter der Zielpersonen.

      Erinnere dich an 9/11 und wie jung die Entführer waren.

      Manchmal musste er sich selbst vor Augen führen, dass die Bösewichte nicht immer erwachsene Männer waren, denen bewusst war, was sie aufgaben. Zu oft waren es heute junge Menschen, die noch mit Akne zu kämpfen hatten und die in extremistische Aktivitäten hineingezogen wurden.

      Normalerweise waren es Ausländer, auf die sie es abgesehen hatten, aber da der Präsident nun über die Exekutivgewalt verfügte, Amerikaner auf fremdem Boden ins Visier zu nehmen und zu eliminieren, wäre dies das erste Mal für ihn und sein Team.

      Es war abscheulich.

      Als er an der Einheit vorbeifuhr und die Kinder beobachtete, die dort herumliefen und spielten, konnte er nicht anders: Er fragte sich, ob ein Bastard wie dieser James Acton ihre jungen, unschuldigen Gemüter verderben und sie dazu bringen würde, genau das Land zu hassen, für dessen Schutz ihre Väter gekämpft hatten.

      Acton gehört mir.

      Er parkte und freute sich nicht auf das, was er gleich tun würde. Er schritt auf die Party zu und bemerkte ein paar Burger, die noch auf dem Grill brutzelten. Red ging auf ihn zu.

      „Hey, BD, Burger?“

      Dawson nickte, und Red bereitete ihm einen Burger. Red war das zweithöchste Mitglied des Bravo-Teams, Dawsons Stellvertreter und seit fast einem Jahrzehnt sein bester Freund, der seinen Spitznamen von den roten Haaren hatte, die er mit einem Bowie-Messer abrasierte, wann immer sie zu sehen waren. Dawson war der Patenonkel von Reds Sohn Bryson und verbrachte so manches Festtagsessen in ihrem Haus, fast als Teil der Familie.

      Was bedeutete, dass Red ihn nur zu gut kannte. Reds Augenbrauen zogen sich zusammen, als er den fertigen Burger überreichte. „Was gibt’s?“

      Dawson nahm einen riesigen Bissen und merkte, wie hungrig er war. „Wir haben eine Mission“, sagte er schließlich, nachdem er heruntergeschluckt hatte, um sprechen zu können.

      Red drehte sich zu der Gruppe um, die sich nun im dritten Inning eines Softballspiels befand. „Wann brechen wir auf?“

      „Jetzt.“

      „Okay, ich sag’ es dem Team.“

      Dawson hielt seinen Freund auf. „Nein, ich werde es tun. Die Kinder sollen mir die Schuld geben und nicht Brysons Vater.“ Red lächelte dankbar, blieb aber an Dawsons Seite, als er auf die Runde der Offiziere, besseren Hälften und Kinder zuging. 

      „Ich störe nur ungern die Party, Leute, aber wir wurden einberufen.“ Die Kinder stießen eine Reihe von „Aws“ aus, denn es war nicht das erste Mal, dass sie enttäuscht wurden. Er hasste es, wenn so etwas passierte, was in der verrückten Welt von heute viel zu oft vorkam. Seine Männer umarmten ihre Familien und ihre Liebsten und machten sich dann auf den Weg in die Einheit, um instruiert zu werden.
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IRGENDWO ÜBER DER PAZIFIKKÜSTE

        

      

    

    
      Der Chinook MH-47E-Hubschrauber raste auf die peruanische Küste zu, seine beiden Textron-Lycoming-Motoren pumpten viertausend Watt-PS und trieben ihn mit über einhundertachtzig Meilen pro Stunde an, als Command Sergeant Major Burt „Big Dog“ Dawson, der als ‚Bravo One‘ bezeichnete Einsatzleiter, inmitten seiner Männer in die Knie ging. Er atmete tief durch die Nase ein, inhalierte den berauschenden Geruch der Abgase, einen Geruch, von dem er nie genug bekommen würde. Seine Männer beugten sich vor und spitzten die Ohren für die letzte Besprechung.

      „Dies ist das Hauptziel“, brüllte Dawson über das Donnern der Rotoren und das Klappern des Laderaums hinweg. Er hielt ein Foto mit der Aufschrift ‚James Acton‘ hoch. „Er muss lebend gefangen genommen werden, damit wir den Gegenstand bergen können. Eliminiert die Wachen und jeden anderen Widersacher.“

      „Was ist der Gegenstand?“, fragte Mickey.

      „Wissen wir nicht.“

      „Verstanden.“

      Dawson blickte Mickey kurz an. Bei der letzten Mission hatte Mickey gezögert, einen Befehl auszuführen, und ein feindlicher Kämpfer hatte sich auf Red gestürzt und seinem Freund eine Kugel in die Weste gejagt. Er hatte überlebt, aber drei Zentimeter höher und er wäre tot gewesen. Mickey die Leviten zu lesen, war trotz allem nicht nötig gewesen. Er hatte seine Lektion gelernt. Er würde nie wieder zögern oder Befehle infrage stellen.

      „Das primäre Ziel ist es, die Zielperson lebend zu fassen und den Gegenstand zu bergen. Das Video wird an die Zentrale geschickt, und die wird feststellen, ob die verbleibenden Ziele auf der Tötungsliste stehen. Der Geheimdienst hält sie für Mitglieder einer inländischen Terrorzelle. Dieser James Acton ist ihr Anführer. Offenbar hat er diese Leute überzeugt, sich ihm anzuschließen. Denken Sie daran, nur weil die Feinde jung sind, heißt das nicht, dass sie unschuldig sind. Sie haben bereits vier unserer Leute getötet. Der einzige Unterschied zu anderen Einsätzen besteht darin, dass es sich diesmal um Amerikaner handelt, die aber nicht weniger gefährlich sind als jede andere islamisch-fundamentalistische Zelle, die wir zuvor ausgeschaltet haben. Diese Leute hassen ihr Land und unsere Lebensweise. Sie wollen es von innen heraus zerstören, und wir sind hier, um das zu verhindern. Wenn sie auf der Tötungsliste stehen, werden sie eliminiert. Den UAV-Überflügen zufolge ist das Lager nur leicht bewacht.“ Er warf einen Blick auf Niner.

      „Niner, du wirst eine Meile vom Lager entfernt abgesetzt. Du wirst die Wachen ausschalten, dann rücken wir ein.“ Er sah seine Männer an. „Verstanden?“

      „Ja, Sergeant Major!“, antworteten sie unisono.

      „Fünf Minuten bis zum Absprung von Niner“, verkündete der Pilot über den Funk.

      Dawson aktivierte sein taktisches Kehlkopfmikrofon.

      „Bestätigt.“

      Er schaute auf seine Uhr, erhob sich und beendete das Briefing. „Fünf Minuten! Überprüft die Ausrüstung.“
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ANDEN, PERU

        

      

    

    
      Professor James Acton betrat seine Hütte, gefolgt von Robbie Andrews. Trotz ihrer Kargheit war diese Hütte das einzige Stückchen Luxus im Lager, obwohl die Sperrholzwände mit ihren schmalen Lücken zwischen den einzelnen Brettern den kalten Andenwind in der Nacht durchließen und die Kerosinheizung nicht mehr als ein lauwarmes Lüftchen war. Acton ging zum einzigen abschließbaren Schrank im ganzen Lager. Sein Puls raste bereits. Was sie gefunden hatten, war bemerkenswert. Er hatte natürlich von den Kristallschädeln gehört, von denen der berühmteste, der Mitchell-Hedges-Schädel, im Smithsonian ausgestellt war.

      Und soweit ihm bekannt war, waren sie alle gefälscht.

      Tests hatten ergeben, dass sie von europäischen Handwerkern des neunzehnten Jahrhunderts geschnitzt und dann als Azteken-, Inka- oder Maya-Relikte an ahnungslose Sammler verkauft worden waren. Es gab Gerüchte über Tests bei Hewlett-Packard, die bestätigten, dass mindestens ein Exemplar mittels einer unbekannten Produktionsmethode hergestellt worden war, obwohl er sich nie die Zeit genommen hatte, um herauszufinden, ob diese Geschichte stimmte.

      Ehrlich gesagt, war es ihm auch egal. Es waren von modernen Menschen geschaffene Skulpturen.

      Doch ihre Entdeckung hier stellte alles auf den Kopf.

      Diese Skulptur wurde in einem in den Berg gegrabenen Tempel gefunden, der mindestens fünfhundert Jahre lang eingeschlossen war, Jahrhunderte, bevor ein europäischer Handwerker sie hätte erschaffen können.

      Wäre da nicht die ursprüngliche Entdeckung, die diese ganze Ausgrabung einzigartig gemacht hatte und die unter einer Plane in der Nähe aufbewahrt wurde, bis man ihre Rückgabe an die Universität arrangieren konnte, könnte er zu dem Schluss kommen, dass diese Kristallskulptur tatsächlich von den alten Inkas geschnitzt worden war. Deshalb fragte er sich, ob die Geschichte von Hewlett-Packard wahr war und wie viele der im Laufe der Jahre entdeckten Schädel echte Relikte waren.

      Er nahm den Schlüssel heraus, schloss den Schrank auf und zog vorsichtig einen Koffer aus dem unteren Fach hervor. Er stellte sie auf den einzigen Tisch, setzte sich auf den ebenfalls einzigen Stuhl im Raum und öffnete ihn. Darin befand sich ein Paket, das sorgfältig in Stoff eingewickelt war. Er schlug es vorsichtig auf und enthüllte den durchscheinenden, lebensgroßen Kristallschädel. Er hielt ihn gegen das Licht und streichelte sanft die glatte Schädeldecke.

      „Er ist wunderschön“, schwärmte Robbie. Er war schon früher am Tag zurückgekehrt, und dies war die erste Gelegenheit, den Schädel seit seiner Entdeckung zu sehen. Acton hatte ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet, sodass er nicht einmal mit den anderen Studenten auf der Ausgrabung darüber sprechen durfte. Nach dem abendlichen Lagerfeuer, an dem sie sich rituell versammelten und die Entdeckungen des Tages diskutierten, hatte Robbie so getan, als müsse er etwas mit ihm besprechen, um keinen Verdacht zu erregen. Acton durchschaute seine Absichten, aber er gab seinem jungen Schützling Nachsicht.

      „Ja, das ist er.“ Acton drehte den Schädel, wobei das Licht der Gaslaterne vom Kristall reflektiert wurde und ein atemberaubendes Schauspiel von ständig wechselnden Farben und schillernden Formen auf die Sperrholzwände warf.

      „Darf ich ihn mal halten?“ 

      Acton reichte ihn ihm, und Robbie nahm den Schädel vorsichtig mit beiden Händen und hielt ihn gegen das Licht. Leuchtende Rot-, Orange- und Gelbtöne, die an einen atemberaubenden Sonnenuntergang erinnerten, sammelten sich in den Augen, wobei die Form des Kristalls den Eindruck erweckte, als ob er ihn direkt anstarren würde. Robbie erschauderte. Er reichte ihn seinem Professor zurück, leicht erschüttert.

      „Geht es Ihnen gut?“

      Robbie nickte wenig überzeugend. „Ja, ist nur bis zu einem gewissen Grad unheimlich, das ist alles. Ich kann verstehen, warum Garcia ausgeflippt ist, als er ihn zum ersten Mal gesehen hat.“

      Acton stimmte zu. „Ja, im richtigen Licht kann es sehr verstörend sein. Der Schädel wurde wahrscheinlich von alten Priestern benutzt, um ihren Untertanen Angst einzuflößen.“ Sorgfältig legte er ihn zurück in den Koffer und schloss ihn dann in seinem Schrank ein.

      „Ja, das hat mit Sicherheit funktioniert.“ Robbie erhob sich. „Ich werde jetzt Paul in der Höhle ablösen.“

      „Okay, aber wenn Sandy Sie in zwei Stunden nicht ablöst, holen Sie ihn. Sie wissen ja, dass er die Angewohnheit hat, seinen Wecker zu überhören.“

      Robbie lächelte. „Nachdem ich dieses Ding gesehen habe, glaube ich nicht, dass ich in nächster Zeit schlafen kann.“ Er öffnete die Tür und trat ins Freie. „Gute Nacht, Professor.“

      „Gute Nacht, Robbie.“ Acton schloss die Tür hinter sich, dann legte er sich auf sein Feldbett. Er glaubte auch nicht, dass er Schlaf finden würde. Während er sich hin und her wälzte, um es sich bequem zu machen, wurde er immer frustrierter, da er versuchte, seine verwirrten Gedanken zu ordnen. Er konnte nicht aufhören, über ihre beiden Entdeckungen nachzudenken und darüber, was sie bedeuteten. Die erste Entdeckung stellte die moderne Vorstellung vom Kontakt mit den alten Inkas auf den Kopf, die andere war eine interessante Kuriosität, die Verschwörungstheoretiker in Aufruhr versetzen würde.

      Deshalb bin ich Archäologe geworden!

      Er setzte sich auf und merkte, dass er auf keinen Fall einschlafen konnte, solange sein Geist sich weigerte, sich zu entspannen. Er griff zu seiner Coleman-Lampe und drehte das Gas auf. Die Hütte wurde von Licht durchflutet, und seine Sachen warfen unheimliche Schatten auf die Sperrholzwände. Er kletterte aus seinem Schlafsack, schüttelte seine Stiefel aus, um sie von unerwünschten Besuchern zu befreien, die vielleicht hineingekrochen waren, und zog sie dann an. Er schloss den Schrank auf und nahm den Koffer heraus. Dann hob er gerade den Deckel an, als ein Geräusch von draußen ihn innehalten ließ. Vorsichtig schloss er den Koffer wieder, schaltete das Licht aus und ging zur Tür.
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        * * *

      

      Niner, der Scharfschütze des Teams, machte schnell seine Waffe bereit, während sein Späher das Lager unter ihm überprüfte und seine Bereichskarte ausfüllte. Der Helikopter hatte sie etwa eine Meile von hier abgesetzt, und sie hatten sich in Rekordzeit in Position gebracht. Es war ein mühsamer Lauf mit den schweren Ghillie-Anzügen, die sie trugen und die sie für den Feind fast unsichtbar machen sollten. Jeder dieser Schutzanzüge wurde vom Träger individuell angepasst, da man Stunden oder Tage darin verbringen musste – ein einheitliches Modell für alle reichte da nicht aus. Als sie sich dem Gipfel des Hügels genähert hatten, waren sie auf dem Boden gelandet und den Rest des Weges gekrochen. Das zusätzliche Segeltuch an der Vorderseite der Anzüge schützte sie vor dem harten Felsen und dem trockenen Gestrüpp darunter, und jetzt, weniger als eine Minute nach ihrer Ankunft, war das beste Scharfschützenteam der Einheit bereit.

      Niner warf einen Blick auf seinen Späher, Sergeant Gerry „Jimmy Olsen“ Hudson. „Bist du bereit?“

      „Jep.“ Jimmy hatte sich seinen Spitznamen verdient, als das Team herausfand, dass er Redakteur seiner Schülerzeitung gewesen war. Red fing an, ihn Jimmy Olsen zu nennen, und der Name blieb haften. Niner wusste, er wünschte sich, sie hätten einen anderen Superman-Charakter gewählt, aber als dann auch noch Spaz der Einheit beitrat, war Jimmy doch dankbar.

      Niner aktivierte sein Funkgerät. „Niner in Position, over.“ Er überblickte das Lager durch das Zielfernrohr seines Gewehrs, Jimmy tat dasselbe mit seinem Fernglas. Sie waren weit genug vom Lager entfernt, sodass jeder Schuss im Tal widerhallen würde, was es fast unmöglich machte, sie zu lokalisieren. Mehrere Hütten standen dicht beieinander, nicht weit entfernt von einem Zeltlager. Eine Ausgrabungsstätte, die etwa dreihundert Meter südlich abgesperrt war, verwirrte Niner, da er nicht verstand, wofür sie da war.

      Suchten die nach etwas?

      Jimmy füllte die Details auf seiner Bereichskarte aus, als ein statisches Rauschen durch den Funkkanal tönte, gefolgt von Dawsons Startbefehl. „Aufseher, Zero-One, fortfahren, over.“

      „Verstanden, Zero-One, Aufseher beginnt mit der Überwachung!“ Niner grinste Jimmy an, dann blickten beide durch ihre Fernrohre und machten sich für das erste Ziel bereit.

      „Zwei Ziele, Ziel eins, Sektor A von TRP I rechts fünfzig plus vierzig“, sagte Jimmy schnell und flüsternd, während er durch seinen Sucher schaute. 

      Niner bewegte das Gewehr leicht. „Roger, Sektor A, von TRP I rechts fünfzig plus vierzig.“

      „Einzelne Zielperson, dunkle Uniform, raucht Zigarette, trägt AK.“

      „Roger, einzelnes Ziel, dunkle Uniform, raucht Zigarette, trägt AK“, wiederholte Niner, während er das Ziel durch das Zielfernrohr seines M24A2 SWS Scharfschützenwaffensystems suchte. Er lokalisierte das Ziel, als der Mann die Zigarette austrat. „Ziel eins identifiziert. Ich habe zwei Grad im Winkel zum Kopf, Bestätigen.“

      „Roger, zwei Grad im Winkel zum Kopf, wähle fünfhundert an der Waffe.“

      Niner justierte seine Waffe. „Roger, fünfhundert auf der Waffe, indiziert.“

      „Wind von links nach rechts, drei Meilen pro Stunde, ein Achtel Grad nach links halten.“

      „Roger, Wind von links nach rechts, drei Meilen pro Stunde, ein Achtel Grad links halten.“ Niner wählte die letzte Einstellung. Er drückte den Abzug sanft durch, der Rückstoß hämmerte in seine Schulter, der Boden vibrierte von dem Schuss. 

      Ich liebe dieses Gefühl!

      Das Ziel brach in sich zusammen und Niner lächelte. „Ein Achtel Grad links durchgebrochen.“

      „Treffer in der Mitte, bereithalten.“

      „Roger, Treffer in der Mitte, bereithalten“, bestätigte Niner, während er auf das nächste Ziel seines Spähers wartete.

      „Ziel zwei, Sektor B, von TRP I links sechzig plus zwanzig.“
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        * * *

      

      Acton spähte durch die Tür, um nachzusehen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sein Blick wanderte durch das Lager und er erkannte nichts, was nicht in Ordnung schien, außer einen der verdammten Wächter, der bei der Arbeit schlief. Aus einem der Zelte ertönte Gekicher, offenbar eine außerschulische Aktivität im Schatten der Anden. Mehrere Feuer, die am Abend zuvor entzündet worden waren, glühten vor sich hin und Rauchschwaden stiegen in den Nachthimmel auf. Er wandte sich dem anderen Ende des Lagers zu, wo eine Wache stationiert sein sollte. Zuerst sah er ihn nicht, aber einen Moment später entdeckte er ihn, wie er am Ende des Lagers entlangging und eine Zigarette rauchte. Acton atmete erleichtert auf und wollte gerade die andere Wache wecken, als derjenige, den er beobachtete, zusammensackte und zu Boden fiel. 

      Dann hörte er die Rotoren eines Helikopters.

      Er starrte in den Nachthimmel und erkannte die Silhouette eines Hubschraubers, der die Anhöhe im Süden überflog und offensichtlich zur Landung ansetzte. Er öffnete den Mund, um seinen Schülern eine Warnung zuzurufen, hielt aber inne, weil er begriff, dass er damit nur eine Panik auslösen würde. Seine Ausbildung bei der Nationalgarde und seine Erfahrung aus dem ersten Golfkrieg sagten ihm, dass die Wachen von einem Scharfschützen ausgeschaltet worden waren, was bedeutete, dass sie im Moment unter Beobachtung standen. Schreiende Jugendliche, die im Lager herumliefen, wurden wahrscheinlich erschossen, aber wenn sie friedlich aus ihren Zelten eingesammelt wurden, konnten sie diese Nacht vielleicht überleben.

      Und es gab noch eine letzte Hoffnung.

      Wenn es ihm gelänge, die Angreifer auf sich zu lenken, würden sie vielleicht seine Studenten verschonen.

      Es gab nur einen Grund, warum sie gekommen waren – der Schädel. Zwischen der korrupten Polizei und den verschiedenen Rebellengruppen, die kaum mehr als Gangs waren, würden viele vor nichts zurückschrecken, auch nicht vor Mord, um etwas so Wertvolles in die Hände zu bekommen. Deshalb hatte er die strikte Anweisung gegeben, niemandem von ihrer Entdeckung zu erzählen. 

      Jemand war dem offensichtlich nicht gefolgt.

      Also rannte er, den Koffer mit dem Schädel in der Hand, in der Hoffnung, dass der Scharfschütze seine Flucht bemerken und seine Kameraden auf ihn hetzen würde. Es war ihm völlig egal, was mit ihm geschah, er dachte nur an seine Studenten, die mit ihm gekommen waren und darauf vertrauten, dass er sie beschützen würde. Wenn diese Verbrecher ihn verfolgten, konnte er sie vielleicht mit dem Kristallschädel freikaufen, aber er musste ihn zuerst verstecken, sonst würden sie ihn einfach nehmen und sie alle töten.

      Als er von seiner Hütte wegsprintete, überlegte er, dass er sie am besten zu der Höhle führen würde, in der der Schädel gefunden worden war. Hinter dem Loch, das Garcia gegraben hatte, befand sich eine kleine Kammer, die in eine viel größere führte. Wenn er sie dort hineinlockte, hätte er vielleicht eine Chance. Er nahm den langen Weg zum Eingang, einen gewundenen Pfad, der leider durch Gestrüpp und vereinzelte Bäume abgeschirmt war. Als er auf das Lager hinunterblickte, sah er, wie die Angreifer eine Absperrung errichteten, während vier von ihnen zu seiner Hütte rannten.

      Sie haben mich nicht weggehen sehen!

      Er wollte schreien, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, doch als er sich der Höhle näherte, sah er Robbie und fluchte, weil er vergessen hatte, dass er den Jungen geschickt hatte, um den Eingang zu bewachen. Er saß auf dem Boden, an einen Felsen gelehnt, und schlief tief und fest.

      Er wird wohl eine Weile nicht schlafen können, hatte er doch vorhin erst gesagt!

      Acton hatte einen seiner eigenen Leute haben wollen, um die Höhle zu bewachen. Jemanden, dem er vertrauen konnte, um sicherzugehen, dass sich niemand anderes, insbesondere keiner der angeheuerten Wächter, in die Höhle schlich, um nach weiteren Wertsachen zu suchen. Jetzt wünschte er sich, der Junge würde in seinem Zelt unten schlafen, aber es war zu spät. Er beugte sich vor und rüttelte an Robbies Schulter. Seine Anwesenheit zwang Acton, seine übereilten Pläne neu zu überdenken.

      Robbie fuhr erschrocken hoch. Er nahm seine Kopfhörer ab und riss die Augen auf. „Professor, was ist los? Ich habe Sie nicht kommen hören.“

      Acton half Robbie auf die Beine. „Ich dachte, Sie schlafen schon.“

      Robbie schüttelte den Kopf. „Sie kennen mich, Professor, ich kann ohne meine Musik nicht leben!“

      Acton schnitt ihm das Wort ab. „Hören Sie, die Wachen sind tot, und gerade ist ein Hubschrauber im Lager gelandet. Ich glaube, sie sind wegen des Schädels hier. Kommen Sie mit mir.“

      Sie rannten in die Höhle. Als sie weit genug drinnen waren, sodass er sicher sein konnte, dass das Licht der Taschenlampen von außen nicht gesehen werden würde, schaltete er seine ein, und Robbie tat es ihm gleich.

      „Ein Hubschrauber? Meinen Sie so einen militärischen? Von wem?“, fragte Robbie, während er hinter Acton herlief.

      „Ich weiß es nicht. Rebellen, peruanische Polizei. Auf jeden Fall professionell und gut ausgerüstet.“

      Acton ging durch das Loch und in die erste Kammer. Sie war kubisch, etwa zehn mal zehn mal zehn. Die Wände, der Boden und die Decke bestanden aus gleichmäßigen Fliesen. Einige der Deckenplatten, die vor Jahrhunderten heruntergefallen waren, lagen zerbrochen auf dem Boden. In der Mitte befand sich ein hoher, schmaler Altar, auf dem der Schädel entdeckt worden war.

      „Warum verstecken wir den Schädel nicht einfach und gehen wieder raus? Sie werden nie auf die Idee kommen, hier nachzusehen.“

      „Wenn sie nicht bekommen, was sie wollen, werden sie uns ziemlich sicher töten. Die Wachen sind bereits tot und wir haben in der Vergangenheit gesehen, wie ganze Lager ausgelöscht wurden, nur um keine Zeugen zurückzulassen.“ Acton packte Robbie am Hemd und zog ihn weiter. „Deshalb habe ich strikte Anweisungen gegeben, niemandem davon zu erzählen. Es ist zu gefährlich.“ Er bemerkte sofort, wie Robbies Gesicht grau wurde, als ob er sich gleich übergeben müsste. „Was ist los?“

      Robbie zögerte. „Es ist meine Schuld. Ich habe es meinem Bruder John erzählt. Er muss es jemandem gegenüber erwähnt haben.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Das bezweifle ich, es sei denn, er kennt einige peruanische Polizisten oder Paramilitärs.“ 

      „W-was sollen wir jetzt tun?“

      Acton runzelte die Stirn, als ihm klar wurde, dass eine Rückkehr zum ursprünglichen Plan angebracht war, denn der Schädel war immer noch das beste Druckmittel, das sie hatten. Es wäre ihm lieber, dass Robbie nicht hier wäre, aber es war nun zu spät, das zu ändern. Ihn wieder nach draußen zu schicken, könnte ihn direkt in die Hände der Angreifer führen.

      „Wir müssen sie dazu bringen, sich auf uns zu konzentrieren, und der Schädel ist das einzige Druckmittel, das wir haben.“

      Robbie hielt inne. „Auf uns konzentrieren? Sind Sie verrückt?“

      „Ich hoffe, sie haben uns hier reinkommen sehen. Dann könnten sie die anderen in Ruhe lassen und wir könnten den Schädel benutzen, um unsere Freiheit zu erkaufen.“

      Acton ging zu dem, was einmal ein geheimes Depot im Boden gewesen war, und legte den Koffer mit dem Schädel hinein. „Helfen Sie mir. Wir müssen ihn verschwinden lassen.“ Gemeinsam schoben er und Robbie eine große Fliese, die sie früher am Tag entfernt hatten, zurück über das Loch im Boden, das er ganz zufällig entdeckt hatte, als er eine Feldflasche fallen ließ.

      Acton stand an Ort und Stelle und leuchtete mit der Taschenlampe über die Fliese, um sich zu vergewissern, dass es keinen Hinweis auf das Versteck gab. Zufrieden wandte er sich an Robbie. „Bleiben Sie hier.“

      „Wohin gehen Sie?“

      „Ich werde mit ihnen reden.“
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        * * *

      

      Dawson und Mickey durchsuchten die Hütte, während zwei aus dem Team draußen Wache hielten. Dawson drehte das Feldbett um, während Mickey den Schrank umkippte, um zu sehen, ob sich etwas darunter befand. Eine vollständige Suche nach Acton und dem Paket ergab nichts. Dawson funkte seine anderen Männer an. „Bravo Team, Zero-One. Hat jemand Sichtkontakt zum Ziel, over?“ Eine Reihe von Negativmeldungen kam zurück. „Fangt an, alle für ein Verhör zusammenzutrommeln, und schickt das Video an die Zentrale. Zero-One, over.“

      Er schaltete seinen Kommunikationskanal um. „Zentrale, Zero-One. Bitte kommen, over.“

      „Zero-One, Zentrale. Sprechen Sie, over.“

      „Zentrale, Paket und Ziel nicht lokalisiert. Haben Sie etwas von der UAV, over?“

      „Negativ, Zero-One. UAV hatte zu Beginn der Operation eine Fehlfunktion, Ersatz ist gerade eingetroffen. Alle Fahrzeuge sind noch da, und die Infrarotbilder zeigen nichts außerhalb des Lagers. Ihr Ziel ist immer noch vor Ort, over.“

      Dawson trat erneut frustriert gegen das Feldbett. „Verstanden, Zentrale. Beginnen mit den Verhören, over.“

      Eine andere Stimme antwortete, und die Worte jagten ihm Schauer über den Rücken. Es hatte sich jemand eingeschaltet der tatsächlich das Sagen hatte, der sogenannte Control Actual.

      „Zero-One, hier Control Actual. Zielpersonen sind auf der Tötungsliste bestätigt. Eliminieren Sie sie nach Abschluss der Verhöre, over.“

      Verdammt. Das wird nicht schön werden. 

      „Verstanden, Control Actual. Zero-One, over.“ Dawson trat aus der Hütte, um die grausame Aufgabe zu erledigen, die vor ihm lag.
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LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      In einem schwach beleuchteten, unterirdischen Raum in der Fleet Street der Londoner Altstadt saßen zwölf Personen an einem langen, ovalen Marmortisch vor einer Reihe von an der Wand installierten Monitoren. Sechs hochlehnige Ledersessel säumten jede Seite des Tisches, ein dreizehnter stand am Kopfende. Hinter diesem Stuhl war ein großes Symbol in eine Schieferwand gemeißelt worden – zwei dünne horizontale Linien übereinander und eine dritte, dickere Linie darunter, die leicht nach oben gebogen war.

      Auf dem Stuhl am Ende des Tisches saß ein großer, hagerer Mann mit silbernem Haar. Er paffte ruhig an seiner kubanischen La-Corona-Zigarre aus dem Jahr 1937, während die Operation noch einmal besprochen wurde. Das einzigartige Aroma des Tabaks aus dem kubanischen Vuelta Abajo, einem Gebiet, das für Zigarren das ist, was Bordeaux und Burgund für feine Weine sind, erfüllte die Luft. Auf elf der zwölf übrigen Stühle saßen Personen, die in unterschiedlichem Ausmaß aufgeregt waren.

      „Was machen wir, wenn sie ihn bergen?“, fragte einer von ihnen.

      „Das wissen Sie ganz genau. Wir setzen das Protokoll noch einmal ein“, antwortete ein anderer.

      „Das Protokoll, ist das nicht etwas übertrieben?“

      „Vielleicht, aber wir haben die Pläne auf den neuesten Stand gebracht.“

      „Aber wir wissen nicht, was sie vorhaben.“

      „Wovon zum Teufel reden Sie da? Natürlich wissen wir das. Vergessen Sie nicht, mit wem wir es zu tun haben. Das ist derselbe Wichser …“

      Der Prokonsul beugte sich vor. „Wir sind die Triarii!“

      Seine dröhnende Stimme zog sofort Aufmerksamkeit aller auf sich und lenkte sie von den Monitoren ab. „Wie es unsere Vorfahren seit Generationen getan haben, haben auch wir einen Eid geschworen, alles zu tun, was nötig ist, um all das zu verhindern, was passieren könnte, wenn sie ihn tatsächlich bergen. Das Protokoll mag zu unseren Lebzeiten nicht zum Einsatz gekommen sein, aber wenn es sein soll, dann soll es eben sein. Koste es, was es wolle, für uns oder für diejenigen, die sich uns in den Weg stellen!“

      Auf dem Monitor fiel einer der Verhörten zu Boden, und neben dem Körper bildete sich eine grüne Lache aus Infrarotblut.
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ANDEN, PERU

        

      

    

    
      Mickey blickte auf den zusammengesunkenen Körper zu seinen Füßen, sein Gesicht zeigte keine Emotion.

      Mein Gott, er ist jung!

      Er sah weg und wandte seine Aufmerksamkeit den anderen Gefangenen zu. Der Rest des Teams wurde eingeteilt, um die Umgebung zu sichern. Red, Spaz und er selbst hielten Wache, während Dawson die Gefangenen hinter einer der Hütten verhörte. Mickey hatte in seiner kurzen Zeit bei Delta Dutzende von Einsätzen mitgemacht und mindestens ebenso viele Terroristen getötet. Viele von ihnen waren noch jünger als diese.

      Aber es war das erste Mal, dass sie Amerikaner waren.

      Das sollte keinen Unterschied machen, doch das tat es. Das waren genau die Leute, die sie eigentlich beschützen und nicht töten sollten. Aber der inländische Terrorismus war ein wachsendes Problem, vor allem bei muslimischen Konvertiten, obwohl Timothy McVeigh Amerikaner und Christ war – er hasste sein Land genug, um einhundertachtundsechzig unschuldige Seelen zu töten.

      Er warf einen Blick auf Spaz und konnte sehen, dass auch er beunruhigt war. Das waren sie alle, sogar Dawson. Er konnte an der Art, wie er sprach, erkennen, dass er hasste, was er tat, und Mickey kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass Dawson die Drecksarbeit machte, damit keiner von ihnen hinterher damit leben musste.

      Die Albträumen werden ihn fertig machen.

      Obwohl Dawson am meisten leiden würde, würden auch die anderen, die Zeuge dieses Massakers geworden waren, nicht so leicht zur Ruhe kommen. Als sie die Bilder der Gefangenen gemacht und an die Zentrale übermittelt hatten, war er überrascht gewesen, wie schnell die Befehle zurückkamen, sie zu eliminieren, als hätten sie bereits gewusst, wer da war.

      Oder es war ihnen egal, wer hier war, sie wollten sie nur tot sehen.

      Er fragte sich, was für einen Gegenstand diese Terroristen gestohlen hatten und wie wichtig er sein musste. Es war richtig, dass Dawson es ihm auf seine Nachfrage hin nicht gesagt hatte – es ging ihn nichts an. Und wenn es so geheim war, dass all diese amerikanischen Terroristen ohne Gerichtsverfahren getötet werden sollten, war es besser, wenn er es nicht erfuhr.

      Dawson bellte einen anderen der Gefangenen an. „Wo ist James Acton?“, schrie er eine Studentin an, die weinend auf ihren getöteten Freund starrte. „Wo ist er?“ Er drückte ihr seine Waffe gegen die Stirn. 

      „Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!“, weinte sie. „Bitte, Gott, lass nicht zu, dass sie mich töten!“ Sie fiel auf die Knie und versuchte, sich an Dawsons Beine zu klammern. „Bitte! Ich habe ein Kind!“ 

      Dawson stieß sie zurück. „Und einige der Wachen, die Sie getötet haben, auch.“ Er platzierte eine Kugel zwischen ihren Augen.

      Mickey wandte sich wieder ab und bemerkte, dass Red und Spaz mit dem Rücken zum Geschehen standen und mit ihren Augen die Umgebung absuchten. Er fragte sich, ob ihre Gefangenen wussten, dass sie sterben würden, unabhängig davon, ob sie redeten. Er bewunderte ihre Hingabe. Seine Freunde neben sich sterben zu sehen und trotzdem nicht auf die einfache Frage zu antworten, wo sich ihr Anführer versteckt hielt, zeugte von einer Loyalität, die er selten gesehen hatte. Loyalität gegenüber dem eigenen Gott oder dem eigenen Land war nicht ungewöhnlich, aber gegenüber einem Anführer? Das war selten. Sogar Osamas Männer spuckten zumeist ziemlich schnell aus.

      „Wenn nicht einer anfängt zu reden, seid ihr alle tot“, sagte Dawson ruhig. Mickey drehte sich um, und Dawson zeigte auf den verletzten Peruaner. Mickey zog ihn aus der Gruppe und schubste ihn zu Dawsons Füßen auf den Boden. „Wo ist Acton?“

      „I-ich weiß es nicht!“

      Dawson kniete sich vor den zitternden Mann und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Wie ist Ihr Name?“

      „G-Garcia.“

      „Sag mir, Garcia, wo könnte er sich verstecken?“

      „Ich weiß es nicht, ich schwöre bei Gott, ich weiß es nicht! Dios mio salvame!“

      „Töte ihn.“ Dawson erhob sich und winkte Mickey zu sich. Mickey hatte auf die harte Tour gelernt, was passieren konnte, wenn er zögerte, einen Befehl auszuführen. Wenn ein Befehl gegeben wurde, gab es keine Zeit zum Nachdenken, keine Debatte darüber, ob man ihn ausführen sollte. In Kampfsituationen, in denen Augenblicke über Leben und Tod entscheiden können, sollte ein Befehl sofort befolgt werden. Wenn man seinem Befehlshaber vertraute, musste man auch darauf vertrauen, dass die Befehle rechtmäßig waren und im besten Interesse der Mission lagen.

      Und er vertraute Dawson bedingungslos.

      Er ging zu Garcia hinüber und hob seine Waffe, wobei er den Blick von Dawson auffing, der ihm zu verstehen gab, dass er erst auf Befehl schießen sollte.

      „Die Höhle!“

      Dawson drehte sich zu Garcia zurück und gab Mickey ein Zeichen, inne zu halten. „Welche Höhle?“

      Garcia deutete stammelnd den Hügel hinauf. „Er könnte in der Höhle sein!“

      Mickey blickte zu der Stelle hinauf, auf die er zeigte, und konnte den Eingang kaum ausmachen. Dawson deutete auf ihn und Spaz. „Seht euch das an.“
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        * * *

      

      Acton sah entsetzt zu, wie seine Schüler ermordet wurden, einer nach dem anderen. Er kämpfte gegen den Drang an, sich zu übergeben, und auch gegen den Drang, in das Lager hinunterzurennen und zu versuchen, sie zu retten. Es war zwecklos. Diese Leute waren hier, um sie alle zu töten. Selbst wenn er versuchte, mit dem Kristallschädel um ihr Leben zu verhandeln, würden sie sie trotzdem töten, denn es war zu spät. Unaussprechliche Verbrechen waren bereits begangen worden, und Zeugen durfte es nicht geben.

      Er schloss die Augen und sprach ein stilles Gebet, als er Garcias Stimme schreien hörte. Er schaute sich um und sah, wie sich ihre Angreifer zum Höhleneingang drehten. Er duckte sich zurück ins Innere und sprintete dann so schnell er konnte zu der Stelle, an der er Robbie zurückgelassen hatte.

      „Was ist hier los? Ich dachte, ich hätte Schüsse gehört.“

      Acton überlegte, ob er dem jungen Mann erzählen sollte, was gerade passiert war, und entschied dann, dass er die Wahrheit verdiente. „Sie bringen alle um. Wir müssen uns verstecken.“

      Robbies Augen weiteten sich, als Acton ihn in die zweite Kammer zerrte, wo sie den Schädel versteckt hatten. Er deutete hinter den Altar, der in der Mitte stand des Raumes stand „Schalte deine Taschenlampe aus und sei einfach still. Sie wissen vielleicht nicht, dass wir hier sind.“

      Es war eine Lüge, aber Robbie atmete immer schneller, als die Panik einsetzte. Er musste ihn irgendwie beruhigen, denn der Junge murmelte ständig: „Es ist meine Schuld, es ist meine Schuld.“

      Acton hob die Spitzhacke auf, schaltete die Taschenlampe aus und trat zu Robbie hinter den Altar.

      Etwas hallte durch die Kammer, und sein Herz schlug schneller als das von Robbie.

      Schritte.

      „Still!“, sagte er in einem rauen Flüsterton. „Sie kommen.“

      Acton hörte, wie Robbie sich die Hände vor den Mund hielt, um sich selbst zu beruhigen, und Actons eigenes Herz klopfte so heftig, dass er sicher war, dass jeder, der genau hinhörte, es bemerken würde. Er spähte um den Altar herum und entdeckte den Lichtstrahl einer am Gewehr befestigten taktischen Taschenlampe, der in den Raum schien. Der Angreifer betrat vorsichtig die Kammer und richtete seine Waffe aus, während er nach ihnen suchte.

      Plötzlich sprang Robbie hinter dem Altar hervor, bevor Acton ihn aufhalten konnte.

      „Ich ergebe mich!“

      Der Mann richtete seine Waffe auf ihn und blendete ihn mit dem Licht. „Wo ist Acton?“

      Robbie schluckte. „Er ist nicht hier. Er ist nach Lima gefahren, als er euch kommen hörte.“

      „Blödsinn!“, war die gebellte Antwort. „Die Fahrzeuge sind vollzählig. Wo ist er?“

      Robbie hielt die Hände vor sein Gesicht und schirmte seine Augen gegen das Licht ab, während Acton verzweifelt darüber nachdachte, wie er seinen törichten, aber mutigen Schüler retten könnte.

      „Er hat keinen Jeep genommen, sondern eines der Pferde“, schrie Robbie, als die Waffe auf seinen Kopf gerichtet wurde.

      Es gab eine Pause, dann die kalte Antwort. „Ihr habt keine Pferde.“ Der scharfe Klang eines einzelnen Schusses dröhnte durch den engen Raum. Robbie sackte zu Boden, sein Kopf schlug auf dem Grund auf, mit dem Gesicht zu Acton, das taktische Licht schien auf sein Gesicht und enthüllte seine noch offenen Augen, die seinen Professor, seinen Beschützer, anstarrten, während Blut aus der Kopfwunde tropfte.

      Wut durchströmte Acton. Da er wusste, dass er sterben würde, packte er die Spitzhacke fest und kam mit einem Gebrüll hinter dem Altar hervor. Dabei schwang er die Hacke hoch in die Luft, und bevor sein Ziel reagieren konnte, hatte sich die Spitze tief in seinen Oberschenkel gebohrt. Der Mann schrie vor Schmerz auf und brach zusammen. Acton stieß ihn mit dem Fuß weg, damit er die Spitzhacke für einen weiteren Schlag bereitmachen konnte. Er holte erneut aus, diesmal um den Kopf des Mannes zu treffen. Als sein Gegner versuchte, der Hacke auszuweichen, wurde er völlig zufällig vom Stiel getroffen und ausgeschaltet. Acton kam keuchend auf dem bewusstlosen Körper zu liegen.

      „Mickey!“

      Acton riss seinen Kopf in Richtung der Stimme. Jemand anderes rannte auf die Kammer zu. Er schnappte sich die Waffe des nun am Boden liegenden Mannes und rannte zum Eingang. Sobald er dessen Kollegen entdeckte, eröffnete er das Feuer und traf ihn in den Bauch. Er ging zu Boden.

      Es werden noch mehr kommen.

      Sobald er die Höhle verließ, erwartete ihn der Tod, also traf er eine blitzschnelle Entscheidung.

      Er schnappte sich zwei Granaten vom Gürtel des bewusstlosen Mannes und rannte zum Eingang der Kammer. Am Höhleneingang bewegten sich jetzt Lichter. Er zog die Stifte und warf sie in Richtung Eingang, dann rannte er zurück hinter den Altar und wartete.

      Die darauffolgende Explosion erschütterte die Kammer. Acton hatte sich die Ohren zugehalten, war aber nicht auf die Lautstärke vorbereitet, die sich durch die Enge des Raumes entwickelte. Er war kurzzeitig verwirrt, kam dann langsam wieder zu sich und kämpfte sich auf die Beine. Acton stolperte zurück zum Eingang und starrte in den Stollen. Er war versperrt, die Höhle war eingestürzt.

      Er war in Sicherheit.

      Bis der Sauerstoff ausging.
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        * * *

      

      Dawson hörte zuerst die Schüsse, dann die Explosion und drehte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie eine Trümmerwolke aus dem Höhleneingang spuckte. Wenn er eben noch Zweifel gehabt hatte, waren sie jetzt verschwunden. Unschuldige Menschen hatten keine Gewehre und Granaten, mit denen sie sich wehren konnten.

      Mit Handzeichen dirigierte er den Rest seines Teams zu der Höhle, während er über den Terroristen Wache hielt. Die Anspannung stieg, als Red sich meldete. „Zero-One, Zero-Two. Die Höhle ist zusammengebrochen. Keine Spur von unseren Leuten. Wir brauchen etwas Ausrüstung, um da durchzukommen.“

      Dawson runzelte die Stirn. „Verstanden. Haltet euch bereit.“ Er wechselte den Kanal. „Zentrale, Zero-One, bitte kommen, over.“

      „Zero-One, hier Zentrale, sprechen Sie, over.“

      „Zentrale, wir glauben, dass die Person entweder tot oder in einer Höhle gefangen ist. Es wird einige Zeit dauern, die Trümmer zu beseitigen, um das zu bestätigen. Wir haben zwei Vermisste, die vermutlich auf der anderen Seite sind. Bitte um Erlaubnis, mit der Rettungsaktion zu beginnen, over.“

      „Negativ, Zero-One. Ein Versorgungsfahrzeug wird in einer Stunde im Lager eintreffen, und wir können nicht riskieren, dass Sie von den Einheimischen gesehen werden. Das Paket ist in der Höhle sicher, wenn Acton es bei sich hatte. Sobald das Gebiet wieder frei ist, schicken wir Sie mit der richtigen Ausrüstung zurück, over.“

      Dawson wollte gerade Einspruch erheben, als sich eine andere Stimme über den Funk meldete.

      „Zur Hölle mit den Einheimischen!“

      Dawson erkannte, dass es sich um Control Actual handelte, den wirklichen Mann hinter der Mission, während die andere Stimme lediglich jemand in einer Einsatzzentrale war. Dies war der Mann, der den Tod der Terroristen befohlen hatte, die ihm nun zu Füßen lagen und von denen noch einige auf ihr Schicksal warteten. Die besonnenere Stimme antwortete.

      „Sir, bei allem Respekt, wenn unsere Jungs dort erwischt werden, könnte das einen internationalen Zwischenfall auslösen. Im Moment werden sie ihre Befehle ausführen und es wie einen Rebellenangriff aussehen lassen. Nichts darf auf uns zurückfallen.“

      Es gab eine Pause, in der Dawsons Miene der Schock, den er empfand, nicht anzusehen war. Diese Art von Argumenten über die Headsets zu hören, war unerhört. Ihm war klar, dass Control Actual nicht im selben Raum wie die Ops-Leute saß und auch keine Erfahrung mit der korrekten Kommunikationsprozedur hatte.

      „Zero-One, Control Actual. Erledigen Sie die Terroristen und kehren Sie zur Basis zurück, over.“

      „Verstanden, Kontrolle, Zero-One, out.“

      Als er sich umdrehte, um seine letzten Befehle auszuführen, ertönte die Stimme von Control Actual aus seinem Ohrhörer, als ob der Mann heftig in das Mikrofon flüstern würde. „All die Jahre der Suche, wir sind näher dran als je zuvor, und jetzt werden wir von einem Versorgungswagen aufgehalten?“

      Dawson drehte den Gefangenen den Rücken zu, seine Augen verengten sich. „Zentrale, Zero-One. Ich habe das nicht verstanden, over?“

      „Scheiße!“, war die Antwort. „Ignorieren Sie das, befolgen Sie einfach Ihre Befehle. Zentrale, out.“

      Es gibt definitiv etwas, das mir nicht gesagt wurde.

      Er drehte sich wieder zu den Gefangenen um, deren Augen ihn flehend anstarrten. Er schob die Emotionen beiseite, sein Herz schrie ihn an, es nicht zu tun, aber sein disziplinierter Verstand gewann die Oberhand. So sollte es auch sein. Die Befehle waren rechtmäßig, die Tötungsliste war gültig, die Ziele standen darauf. Diese unschuldig aussehenden Gefangenen waren in Wirklichkeit einheimische Terroristen, die darauf trainiert waren, seine – und ihre – amerikanischen Kameraden zu töten, und sie hatten keine Gnade gezeigt, als sie die vier Soldaten, die das DARPA-Paket bewachten, hinrichteten.

      Das ist für euch.

      Er jagte den verbleibenden Gefangenen schnell eine Kugel in den Kopf und forderte dann über Funk seine Männer auf, sich am Sammelpunkt zu treffen und sie abzuholen. Red rannte auf ihn zu, blieb stehen und betrachtete die zerfetzten Körper. Dawson starrte seinem alten Freund in die Augen. „Die Zentrale hat den Befehl gegeben. Sie stehen alle auf der Liste.“ 

      Red nickte und sagte nichts, sein Gesichtsausdruck spiegelte die Verwirrung wider, die ihm selbst durch den Kopf ging.

      Diese Kinder verhielten sich nicht wie feindliche Terroristen.

      Das Team, mit Ausnahme von Niner und Jimmy, die immer noch auf Station waren, und Mickey und Spaz, die in der Höhle gefangen waren, stieg schweigend in den Hubschrauber. Minuten später war auch das Scharfschützenteam an Bord, und sie rasten zur Küste und zu ihrem Schiff, das in internationalen Gewässern lag. Niemand sprach, niemand nahm Blickkontakt mit den anderen auf. Alle waren beunruhigt über das, was geschehen war, und darüber, dass sie ihre Kameraden zurückgelassen hatten.

      „In weniger als einer Stunde trifft ein ziviler Versorgungstransporter ein, also wurden wir weggeschickt“, sagte er zu der Gruppe, die nichts von seinem Gespräch mit der Zentrale mitbekommen hatte. „Wir werden mit der richtigen Ausrüstung zurückkehren, sobald das Gebiet geräumt ist. Wir graben sie aus und bringen sie in kürzester Zeit nach Hause.“

      Seine Worte sollten beruhigend wirken, aber Mickey und Spaz waren nur ein Teil dessen, was die Männer beunruhigte. Es war dasselbe, was ihn beunruhigte. Diese Kinder? Terroristen? Er wusste nicht, wie er sie nennen sollte. Er wusste nur, dass sie sich nicht wie Terroristen verhalten hatten – sie hatten sich wie verängstigte, unschuldige junge Männer und Frauen verhalten.

      Andererseits hatte er im Laufe der Jahre auch unzählige Terroristen getroffen, die wussten, dass sie für ihre Verbrechen sterben würden.

      Die Zentrale hatte gesagt, sie stünden auf der Tötungsliste, und die war für die Schlimmsten der Schlimmen reserviert, also hatte er seine Befehle befolgt. Es gab keinen Grund, es nicht zu tun, und angesichts der Schüsse und der Explosion in der Höhle sowie des Kommunikationsverlusts mit zwei seiner Männer war jemand bereit, zurückzuschlagen.

      Vielleicht war Acton der einzige echte Terrorist?

      Es machte ihn wütend, dass der Bastard, der für den Tod all dieser jungen Menschen verantwortlich war, wahrscheinlich der Einzige war, der den Angriff überlebt hatte.

      Wenn ich dich jemals in die Finger kriege, bist du tot.
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      Acton richtete den taktischen Lichtstrahl der Waffe auf seine Umgebung und blieb an einem der tragbaren, batteriebetriebenen Scheinwerfer hängen, die er bei seinen Forschungen benutzte. Als er den Schalter umlegte, wurde die Höhle mit Licht durchflutet und blendete ihn kurzzeitig. Mit schnellem Blinzeln gewöhnten sich seine Augen langsam daran. Er prüfte, ob der Soldat noch immer bewusstlos war, bevor er ihm seine Waffen und seine Kommunikationsausrüstung abnahm. Er fesselte die Hände und Füße des Mannes mit Kabelbindern, die er am Gürtel des Soldaten gefunden hatte. Danach untersuchte er die Wunde am Bein, die er mit dem Verbandskasten des Mannes behandelte.

      Als er die Hose des Mannes aufriss, um an die Wunde zu gelangen, hatte er gemischte Gefühle. Er hatte mit ansehen müssen, wie mehrere seiner Schüler ermordet wurden, und er war sich sicher, dass die anderen nun auch tot waren. Und dieser Mann hatte Robbie kaltblütig umgebracht – unbewaffnet und sich ergebend.

      Und warum? Nur wegen dieses dummen Schädels?

      Aber der Mann, eindeutig ein Soldat, hatte nach ihm gefragt.

      „Wo ist Acton?“

      Wenn sie wirklich hinter dem Kristallschädel her wären, hätte er nicht gefragt: „Wo ist der Schädel?“ oder „Wo ist das Paket?“?

      Nein, aus irgendeinem Grund waren sie hinter ihm her. Und das machte keinen Sinn. Er war nichts Besonderes, er war kein Lösegeld wert und er war schon seit Wochen hier. Es war kein Zufall, dass diese Soldaten erst kamen, nachdem der Schädel gefunden worden war.

      Aber warum? Warum Jugendliche wegen einer Kristallskulptur töten?

      Er goss Jod in die Wunde, woraufhin sein Patient mit einem Keuchen zu sich kam. Der Mann wehrte sich gegen seine Fesseln, und Acton drückte seinen Oberkörper auf den Boden. „Ganz ruhig, Sie haben ein ziemliches Loch im Bein und auch eine üble Wunde am Kopf.“

      „Was ist passiert?“, fragte der Mann, immer noch verwirrt über die Situation.

      „Ich habe die Höhle versiegelt. Ihre Freunde werden lange brauchen, um zu Ihnen zu kommen. Mickey, stimmt’s?“ Er musterte die Ohren des Mannes.

      Das muss er sein.

      

      „Wer sind Sie und warum sind Sie hier?“ Als Antwort bekam er einen bösen Blick. „Sie wollen nicht reden, was? Wie Sie wollen.“ Er legte einen Druckverband auf die Beinwunde und goss dann mehr Jod auf die Kopfwunde. Als er sie verband, beschloss er, dem Mann keine Schmerzmittel zu geben.

      Sollte er doch leiden.

      Als er fertig war, suchte er nach Markierungen auf der Uniform. Nichts. Er nahm die Pistole in die Hand und zog das Magazin heraus. Es war voll geladen, bis auf die Kugel, die Robbie getötet hatte. Er setzte das Magazin wieder ein, lud durch und richtete sie auf Mickeys Kopf. „Sind Sie  jetzt bereit zu reden?“

      Mickey blieb stumm.

      „Ich habe keine Angst, die Waffe zu benutzen, und ja, ich weiß, wie. Ich war in der Nationalgarde, als ich jünger war, und habe gelernt, wie man alle Arten von nettem Spielzeug abfeuert.“ Er starrte auf seinen Gefangenen hinunter. „Nein, ihr Jungs der Black Ops redet nicht. Schade.“ Er hob die Waffe und schlug sie Mickey mit dem Kolben so fest auf den Kopf, dass er wieder bewusstlos wurde.

      Jetzt musste er einen Weg hier raus finden.

      Er kehrte zum Höhleneingang zurück und begutachtete die Trümmer. Es würde Stunden dauern, um sich durchzugraben, und er wusste nicht, was sich auf der anderen Seite befand.

      Das wäre der richtige Moment, einen auf „Indiana Jones“ zu machen.

      Er hob die Hacke vom Boden auf, riss den Ärmel seines Hemdes ab und wickelte ihn um die Spitze. Dann nahm er ein Feuerzeug aus dem Gürtel des Soldaten, zündete das Hemd an und hielt es vor sich hin.

      Kein Brennstoff, also wird es nicht lange halten. 

      Er näherte sich dem hinteren Ende der Kammer und hielt dabei die Fackel an die Wand. Sorgfältig beobachtete er die Flamme auf Bewegungen eines Luftzugs und arbeitete sich langsam an der Felswand entlang. Nichts. Jetzt ging er am unteren Ende der Wand entlang zurück, und auf halbem Weg züngelte und knisterte die Flamme, als sie ihre Richtung änderte. Er lächelte. Ein Luftzug, der von irgendwo unter dem Boden kam, war das Einzige, was das verursachen konnte.

      Er bewegte die Fackel wieder weg, und die Flamme kehrte in den Normalzustand zurück. Als er mit der Flamme langsam über die Steinfugen fuhr, konnte er nichts entdecken. Erst als er den Boden untersuchte, entdeckte er einen Riss. Er bewegte die Flamme darüber, und die Fackel stotterte erneut. Dann ging sie aus.

      Verflucht! 

      Er griff an seinen Gürtel und zog seine Taschenlampe heraus. Er schaltete sie ein und leuchtete auf den Riss.

      Das musste ein weiterer ausgehöhlter Bodenabschnitt sein!

      Er rannte zurück in die andere Kammer und schnappte sich das Stemmeisen, mit dem er vorhin die Steinfliesen entfernt hatte. Er stieß es in die Rille im Boden und lehnte sich darauf. Es brauchte sein ganzes Gewicht, um die Stange anzuheben, aber als es gelang, schob er sie weiter unter den Stein. Dann kniete er sich auf das Stemmeisen, und der Stein hob sich, sodass er ihn mit den Händen aus seiner Position heben konnte. Schwitzend ließ er sich rückwärts auf den Boden fallen und keuchte mehrere Minuten lang, bevor er mit der Taschenlampe in das Loch leuchtete und seinen Kopf hineinsteckte.

      Eindeutig kein Versteck. Das war ein Tunnel!

      Er nahm das Brecheisen, holte den Koffer mit dem Schädel heraus und sah ein letztes Mal nach seinem Gefangenen.

      Dieser Bastard wird schon überleben.

      Acton ließ sich in den Tunnel hinab und bemühte sich, den Deckstein wieder an seinen Platz zu ziehen, um seinen Fluchtweg zu verbergen. Der Tunnel war feucht, dunkel und mit jahrhundertealten Wurzeln zugewachsen. Er war mit denselben Kacheln ausgekleidet wie die Kammern, aber einige waren zerbrochen und zwangen ihn, sich einen Weg zu bahnen. Die Taschenlampe vor sich haltend, schob er sich Meter für Meter vorwärts. Nach über einer Stunde kam er an einen komplett eingestürzten Abschnitt, wo es nicht weiter ging.

      Was zum Teufel soll ich jetzt tun?

      Er blickte zurück und konnte nichts sehen. Sein Zugang war versperrt und blockierte jegliches Licht. Er sah wieder nach vorne. Wenn der Tunnel nach dem eingestürzten Teil weiterging, würden die Fliesen vielleicht nur einen oder zwei Meter jenseits der Einsturzstelle weiter reichen. Und wenn er endete, dann sollte er in einer anderen Kammer enden, oder vielleicht sogar im Freien.

      Ein Geräusch ließ ihn erstarren, nachdem er die Brechstange durch die feuchte Erde gestoßen hatte. Er spitzte seine Ohren und versuchte, das Geräusch zu lokalisieren, konnte es aber nicht. Er zog die Brechstange wieder heraus und für den Bruchteil einer Sekunde hätte er schwören können, dass er einen Lichtstrahl sah. Er schaltete die Taschenlampe aus, sodass er in der Schwärze seines potenziellen Grabes unterging, und stieß die Brechstange erneut hinein. Schnell zog er es wieder heraus, sein Auge in der Nähe des Lochs und ein Grinsen breitete sich aus, als tatsächlich für einen Moment Sonnenlicht zu sehen war, bis die Erde wieder zusammensackte.

      Er schaltete die Taschenlampe wieder ein, grub in der Erde und schob sie zur Seite. Langsam schob er sich vorwärts. Den Koffer mit dem Schädel zog er auf der einen Seite mit sich, die Taschenlampe und das Brecheisen auf der anderen. Mit den Händen griff er nach vorn und riss eine Handvoll Erde und Wurzeln heraus, da es hier keine Anzeichen von Fliesen gab, die den engen Durchgang hätten stützen können. Schließlich brach er mit der rechten Hand durch und spürte sofort die frische, klare Bergluft an seiner feuchten, mit Schmutz bedeckten Hand.

      Mit klopfendem Herzen vor Aufregung und Erschöpfung kroch er schnell die letzten zwei Meter nach vorn, schob die Kiste aus dem Loch und steckte dann den Kopf ins Sonnenlicht. Seine Ohren füllten sich mit den Geräuschen der Natur, die in dem engen Gang nicht zu hören waren. Die einzigen anderen Geräusche waren die Steine und der Schmutz, die den Hang hinunter zum Lager unter ihm fielen. Er erstarrte, als ihm klar wurde, dass ihre Angreifer noch in der Nähe sein könnten. Als er die Gegend scannte, sah er keine Bewegung, also ging er weiter. Der Hang war locker, und mit einem Aufschrei stürzte er den steilen Abhang nach unten und rutschte schließlich die letzten paar Meter, mit den Füßen voran auf dem Rücken hinab.

      Er erstarrte, wohl wissend, dass jeder im Umkreis von mehreren hundert Metern seinen Abstieg gehört haben würde. Eine leichte Brise wehte über das Lager und ließ das niedrige Gestrüpp sanft schwanken, die einzigen Geräusche waren das Zwitschern der Vögel und das Flattern der Zeltplanen. Wenn ihre Angreifer noch hier waren, dann hatten sie sich versteckt und waren leise.

      Er klopfte den Dreck von seiner Kleidung und machte sich auf den Weg in das unheimlich stille Lager. Die Leichen von fünf seiner Studenten lagen in der Mitte, zusammen mit Garcia. Jeder hatte eine Kugel im Kopf. Seine Brust zog sich zusammen, die Muskeln in seinem Körper erschlafften, und seine Hände ließen den vergessenen Koffer und das Brecheisen fallen.

      Mein Gott, was habe ich getan?

      Er sackte auf die Knie und schluchzte, bedeckte sein Gesicht, dann fasste er sich an den Hinterkopf, als er nach vorn sackte, während er gegen den Drang ankämpfte, sich zu übergeben. Es war seine Schuld, daran gab es keinen Zweifel. Sein Dekan und bester Freund, Gregory Milton, hatte ihm gesagt, dass die Gegend zu gefährlich sei, aber Acton hatte ihn davon überzeugt, dass er sich irrte, dass die Gegend zu abgelegen war, als dass es dort Ärger geben könnte. Milton hatte nachgegeben, wie er es immer tat, nicht aus Schwäche, sondern aus Vertrauen in seinen Freund.

      Dieses Mal hatte Milton recht gehabt.

      Ich war zu starrköpfig, um auf ihn zu hören. Ich hätte sie niemals hierherbringen dürfen.

      Das Knirschen von Zahnrädern und das Aufheulen eines Dieselmotors ließen Acton aufspringen und in Deckung gehen. Er starrte auf das andere Ende des Lagers und sah zu, wie der Versorgungslastwagen um die Kurve der einzigen Straße, die in die Zivilisation führte, rumpelte. Als der Fahrer in Sichtweite kam, hupte er mehrmals und winkte aus dem Fenster, wie er es zweimal pro Woche tat.

      Acton kam hinter der Hütte hervor und lief zur Leiche seines ältesten Studenten, Jason. Er zog dessen Brieftasche aus der Hose und mit der Kiste in der Hand rannte er zum Lastwagen, der stotternd zum Stehen kam.

      „Guten Morgen, Professor“, rief der Fahrer und öffnete seine Tür. „Tut mir leid, dass ich zu spät bin.“

      Acton sprintete auf den Lastwagen zu. „Steigen Sie nicht aus!“ Der Fahrer hielt auf halbem Weg aus dem Führerhaus inne, als Acton den Lkw umrundete und auf der anderen Seite hineinsprang. „Fahren Sie los, sofort!“

      „Si, señor.“ Der verwirrte Fahrer setzte sich wieder auf seinen Platz, schloss die Tür und legte den Gang ein. „Was ist los, Professor?“

      „Sie sind alle tot“, murmelte Acton. „Sie haben sie alle umgebracht.“

      „Wer?“ Das Gesicht des Fahrers verdüsterte sich vor Angst, während sein Blick zu den Spiegeln wanderte, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden.

      „Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich Rebellen“, log Acton. Er wusste verdammt gut, wer es getan hatte.

      Aber warum sollte meine eigene Regierung für ein uraltes Artefakt töten?
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        * * *

      

      Mickey saß an den Altar gelehnt und beobachtete, wie die Batterien der Flutlichter versagten und das Licht im Laufe der Stunden immer schwächer wurde. Der stechende Schmerz in seinem Bein war zu einem dumpfen Pochen abgeklungen, jetzt hatte er überhaupt kein Gefühl mehr. Die Blutung schien gestoppt zu sein, dank Acton. Alle fünfzehn Minuten versuchte er es erneut über sein Funkgerät, ohne Erfolg. Das Loch im Boden, durch das Acton geflüchtet war, war nur noch drei Meter entfernt, die Kacheln waren leicht schief, aber er war zu schwach, um den Versuch zu wagen. Sein Team würde ihn nicht zurücklassen, und es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihn holen würden.

      In der Zwischenzeit hatte er reichlich Gelegenheit zum Nachdenken. Zuerst war er damit beschäftigt gewesen, seine Umgebung einzuschätzen und herauszufinden, ob er auf demselben Weg hinausgehen konnte, auf dem Acton ihm entgegengekommen war. Die Tatsache, dass er nicht zurückgekommen war, deutete darauf hin, dass er erfolgreich entkommen war. Mickey war mit gemischten Gefühlen bei der Sache. Wenn Acton ihn nicht angegriffen hätte, wäre er jetzt nicht da, wo er war. Aber ohne ihn wäre er jetzt tot. Er hatte seine Wunde fachmännisch behandelt und die Blutung gestoppt.

      Die Jungs würden ihn draußen aufgreifen.

      In den ersten Stunden hatte er auf die Leiche von Actons Partner gestarrt. Die Augen waren immer noch geöffnet, und von seiner Position am Altar aus schien es, als würden sie ihn anstarren. Irgendwann hatte er es satt, kämpfte sich zu der Leiche hinüber und schloss die Augen. Diese Anstrengung hatte ihn erschöpft, und er war gezwungen gewesen, eine Weile neben der Leiche zu liegen, während er sich erholte.

      Das war wirklich noch fast ein Kind.

      Doch das bedeutete heutzutage nicht mehr viel. Kinder konnten genauso gut Terroristen sein wie alle anderen, und dieser Junge war nicht viel jünger als er selbst. Aber wenn Acton so ein schlechter Kerl war, warum hatte er sich dann die Mühe gemacht, das Leben seines Feindes zu retten? Irgendetwas stimmte hier nicht. Als er im Lager war, waren die Einzigen, die Waffen trugen, die beiden Wachen, die Niner ausgeschaltet hatte, und sie schienen Einheimische zu sein. Hätten die Terroristen nicht bewaffnet sein müssen? Hätten sie nicht zumindest Waffen in ihren Zelten haben müssen? Und warum waren sie, als sie den Hubschrauber verließen, durch etwas gerannt, das wie eine archäologische Ausgrabungsstätte aussah?

      Wenn dies ein Ausbildungslager für Terroristen war, dann war es das am schlechtesten ausgestattete, das er je gesehen hatte.

      Aber wenn es sich nicht um Terroristen handelte, warum standen sie dann auf der Tötungsliste? Diese Liste war eine der am sorgfältigsten überprüften Listen, die das Land hatte. Sie war eine der wenigen, die es Regierungsbeamten erlaubte, ohne Fragen zu stellen, bei Sichtkontakt zu töten.

      Und er hatte an Missionen teilgenommen, bei denen sie genau das getan hatten.

      Und sie alle hatten ihn mit einem Gefühl der Zufriedenheit zurückgelassen.

      Aber nicht dieses Mal.

      Diesmal stimmte etwas nicht, und während des stundenlangen Wartens bildete sich ein Loch in seinem Magen, als er immer mehr davon überzeugt war, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatten.

      Sein Funkgerät knisterte. Er piepste dreimal und wartete. Drei Töne kamen zu ihm zurück.

      Sie sind in der Nähe!

      Etwa zehn Minuten später hörte er das Scharren von Schaufeln am Höhleneingang. 

      „Ist da jemand drin?“

      „Nur ich!“, versuchte er zu rufen und merkte erst jetzt, wie ausgedörrt er war.

      „Identifizieren Sie sich!“, befahl die Stimme.

      Er versuchte zu antworten, konnte es aber nicht. Ein paar Minuten später brach jemand durch und betrat die Kammer. Er hatte seine Waffe nicht bei sich. Acton hatte sie mitgenommen oder irgendwo versteckt. Eine Taschenlampe leuchtete ihm ins Gesicht, und er blinzelte, um zu sehen, wer dahintersteckte. Einen Moment später packte Red ihn an der Schulter.

      „Schön, dich zu sehen, Mann. Wir dachten schon, du wärst hinüber.“ Er hielt Mickey eine Feldflasche an die Lippen. Er trank so viel, wie er konnte, ohne zu husten. Als er genug hatte, schob er sie weg. 

      „Spaz?“

      Red schüttelte den Kopf. „Tot. Wir haben seine Leiche unter den Trümmern gefunden. Er wurde erschossen.“ Red schnitt seine Fesseln durch und half ihm auf, wobei er Mickeys Arm über seine Schultern legte.

      „Und Acton?“

      „Nicht hier, er ist vor Stunden dort entkommen.“ Mickey deutete auf die verschobene Bodenplatte. „Ihr habt ihn nicht erwischt?“

      „Nein. Aber das werden wir.“

      Mickey nickte, seine früheren Zweifel waren vergessen, als er an seinen toten Freund Spaz dachte.

      Du wirst gerächt werden, mein Freund.
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ST.PAUL’S UNIVERSITÄT, ST.PAUL, MARYLAND

        

      

    

    
      Gregory Milton klopfte immer wieder mit seinem Stift auf seinen Schreibtisch, während seine Gedanken rasten. Er war seit vier Jahren Dekan der St. Paul’s Universität, und obwohl er seine Arbeit liebte, war das, woran er jetzt arbeitete, einer der weniger erfreulichen Aspekte davon. Während er in seinem Stuhl mit der hohen Rückenlehne saß, den Kopf an das prächtige Leder gelehnt, starrte er auf die Eichenbalken an der Decke. Er überlegte, wie er eine weitere Rede bei einem Ehemaligen-Dinner beginnen konnte, ohne dass sie wie die anderen klang.

      Ich hasse Reden.

      Es war nicht so, dass er sich davor fürchtete, vor einer Gruppe von Menschen zu sprechen, er empfand es einfach als Zeitverschwendung. Alle Informationen, die er weitergeben konnte, ließen sich auch per E-Mail mitteilen, was unzählige Dollar sparte, anstatt die Leute einzuladen, nur um ihnen noch mehr Geld aus dem Portemonnaie zu ziehen.

      Aber Ehemalige mit Scheckbüchern erwarteten, dass man sie zum Essen einlud und ihnen das Gefühl gab, wichtig zu sein. Und das waren sie leider auch. Ohne die Alumni wäre ihre kleine Universität noch viel bescheidener, als sie es ohnehin schon war.

      Also machte er weiter und versuchte, sich einen harmlosen Witz auszudenken, aber es kamen ihm nur seine bevorzugten vulgären in den Sinn.

      Für einige von ihnen würden sie mich aus dem Staat jagen.

      Frustriert zog er an seinem schütteren Haar, als er beim Summen der Gegensprechanlage zusammenzuckte.

      „Ja, Rita?“

      „Zwei Männer möchten Sie sprechen, Sir.“

      „Schicken Sie sie herein.“

      Noch mehr verdammte Ehemalige. Zeit, jemandem in den Arsch zu kriechen.

      Er erhob sich, als seine beiden Gäste eintraten. Er verbarg seine Überraschung mit einem Lächeln. Beide waren eindeutig von der Regierung. Dunkle Anzüge, dunkle Krawatten, dunkle Schuhe und Brillen.

      Anzüge und Schuhe, die zu billig waren, um von Ehemaligen zu stammen. 

      Er reichte ihnen die Hand.

      „Hallo, meine Herren, ich bin Dean Milton. Nennen Sie mich Greg.“

      Der erste Agent schüttelte ihm die Hand, der andere blieb an der Tür zurück.

      „Mr. Milton, ich bin Special Agent Jasper und das ist Agent Lambert“, sagte der erste Agent. „Wir sind vom Außenministerium.“

      „Außenministerium?“

      Milton deutete auf die Stühle vor seinem Schreibtisch, während er sich anspannte. Außenministerium bedeutete, dass einem seiner Studenten etwas zugestoßen sein musste, während er außer Landes war.

      Jim?

      Sein Verstand zog Schlussfolgerungen ohne jegliche Fakten.

      Bleib ruhig!

      „Womit habe ich diese Ehre verdient?“, gelang es ihm, seine Stimme normal zu halten.

      „Es geht um das archäologische Team, das Sie in Peru haben.“ Jasper setzte sich. „Ich fürchte, es hat einen Vorfall gegeben.“

      „Vorfall?“ Milton erstarrte hinter seinem Schreibtisch, die Finger auf der Schreibunterlage verschränkt, die mehr zur Dekoration oder zum gelegentlichen Durchstreichen von Zahlen diente als zu ihrem ursprünglichen Zweck.

      Ein Vorfall. Kein Unfall.

      Sein Magen drehte sich um und sein Mund füllte sich mit Galle. Er schluckte. „Geht es ihnen gut?“

      Jasper holte tief Luft. „Ich fürchte nein, Sir, sie sind alle tot.“

      „Sie sind tot?“

      Milton sackte in seinem Stuhl zusammen. Seine Gedanken überschlugen sich bei dieser Nachricht, als ihn die Erinnerungen an seinen besten Freund und ihre gemeinsamen Jahre einholten. Genauso gingen ihm die wenigen, aber aktuellen Erinnerungen an die eifrigen Studenten durch den Kopf, die auf die Expedition mitgenommen worden waren. Eine Expedition, die er als zu gefährlich bezeichnet hatte.

      Oh, Jim! Warum habe ich mich nur von dir überzeugen lassen!

      Er presste seine Finger auf seinen Nasenrücken. „Alle von ihnen? Und wie? Wie ist es passiert? Wann? Wer hat es getan?“

      „Es scheint, dass es einen Angriff der Rebellen auf das Lager gab. Es gab keine Überlebenden. Aber Professor James Acton ist verschwunden. Haben Sie von ihm gehört?“

      „Sie sind alle tot?“ Milton schüttelte den Kopf und kämpfte damit, das Gehörte zu begreifen. „Alle von ihnen?“

      „Bis auf den Professor, Sir. Haben Sie von ihm gehört?“

      Milton brauchte einen Moment, um sich zu beruhigen, als ihm die Worte des Agenten durch den Kopf schossen. Seine Studenten waren tot. Sein bester Freund war verschwunden und wahrscheinlich auch tot. Nein, den letzten Teil hatte der Agent nicht gesagt, aber diese Interpretation der Ereignisse war alles, woran er denken konnte.

      Jim!

      Seine Augen wurden glasig, er zog ein Taschentuch aus seiner Tasche und tupfte sie trocken. Er holte tief Luft und nickte. „Ja, erst letzte Woche. Dort, wo ihre Ausgrabungsstätte lag, gab es keine Verbindung, also fuhr er einmal pro Woche in die Stadt. Das Budget für die Expedition war sehr knapp bemessen, daher gab es kein Geld für ein Satellitentelefon. Er schickte mir jedes Mal eine SMS, wenn er in Lima war. Das war billiger als ein Telefonat.“

      „Erwähnte er in seiner letzten Nachricht etwas Ungewöhnliches?“

      „Nein, er sagte, dass die Ausgrabung gut laufe und dass es einige interessante Funde gebe, alte Inka, glaube ich.“

      „Irgendetwas Bestimmtes?“

      „Nein, nichts.“ Miltons Blutdruck stieg und sein Frustrationslevel erreichte einen kritischen Wert. 

      Was sollen diese verdammten Fragen?

      „Was hat das alles mit ihrem Tod zu tun? Ich dachte, Sie sagten, das waren die Rebellen?“

      „Reine Routinefragen, Sir. Wenn die Rebellen dachten, es sei etwas Wertvolles gefunden worden, könnte das erklären, warum sie das Lager überfallen haben. So wie es aussieht, haben sie alle Vorräte und Fahrzeuge mitgenommen, nachdem sie alle umgebracht hatten.“

      Milton legte seine Stirn in die Handfläche und massierte sich die Schläfen. „Die Familien. Wurden sie benachrichtigt?“

      „Noch nicht, Sir. Wir können die Benachrichtigung für Sie übernehmen.“

      Milton schüttelte den Kopf, und ein Kloß, wie er ihn noch nie zuvor gefühlt hatte, schnürte ihm die Kehle zu bei dem Gedanken an das, was in den nächsten Stunden auf ihn zukommen würde. „Nein. Sie waren alle Studenten hier, es sollte mir zufallen. Die Leichen?“

      „Sie werden heute Nachmittag in Houston ankommen. Wir werden uns mit den Familien abstimmen, damit sie an die entsprechenden Orte gebracht werden.“ Special Agent Jasper erhob sich von seinem Platz und holte eine Visitenkarte aus einer Innentasche seines Jacketts. „Hier ist meine Karte, Sir. Wenn Sie von Professor Acton hören, melden Sie sich bitte sofort bei uns.“

      „Ja, ja, das werde ich.“ Milton schüttelte ungläubig den Kopf. Jasper legte die Karte auf seinen Schreibtisch, dann gingen er und sein Partner. Milton drückte den Knopf an der Sprechanlage.

      „Ja, Sir?“

      „Keine Anrufe, und sagen Sie alle meine Termine für den Rest des Tages ab.“

      „Ja, Sir. Welchen Grund soll ich angeben?“

      „Tun Sie es einfach, Rita“, schrie Milton, als er die Sprechanlage ausschaltete und mit dem Kopf gegen die Schreibunterlage schlug, während die Tränen in kleinen Pfützen auf dem Papier landeten und seine Schultern schwer wurden. Er hob den Kopf vom Schreibtisch und starrte auf die beiden Fotos, die an einer Ecke standen. Auf dem einen war er mit seiner Frau und seiner Tochter zu sehen, auf dem anderen mit seinem besten Freund, den er seit über zwanzig Jahren kannte, die Arme um die Schultern gelegt, nachdem sie vor Jahren die Ziellinie des New-York-Marathons überquert hatten. Als die Erinnerungen an diesen Tag den heutigen Albtraum überfluteten, weinte er halb, halb lachte er, als er sich daran erinnerte, dass er seine eigene Fitness grob überschätzt hatte und Acton gezwungen war, zurückzukommen und ihm die letzten Meilen zu helfen.

      Er streckte die Hand aus und zog das Foto näher an sich heran, während ihm die Tränen über die Wangen liefen. Sein rasender Atem beruhigte sich, als er sich wieder unter Kontrolle bekam.

      Er drückte den Knopf für die Gegensprechanlage. „Rita, bringen Sie mir bitte die Akten über die Studenten in Peru.“

      „Ja, Sir“, kam die Stimme, gedämpft von seinem Ausbruch vorhin.

      Er drehte seinen Stuhl zum Fenster, während der Himmel mit Wolken gefüllt war und sich Regen abzuzeichnen schien.

      Bitte, Gott, kümmere dich um meinen Freund.
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        * * *

      

      Special Agent Jasper kletterte auf den Rücksitz des Überwachungswagens und bereitete sich auf eine lange, unangenehme Wartezeit vor. Während viele Agenten Überwachungen genossen, verachtete er sie. Sie waren ermüdend, langweilig, und nach genügend Stunden in einem schlecht belüfteten Transporter war es unvermeidlich, dass jemand heimlich einen fahren ließ und dann auf Unwissenheit plädierte. Doch das gehörte zu seinem Job, und er liebte seinen Job, auch wenn er hoffte, eines Tages aus dem Außendienst befördert zu werden. 

      Als er die Türen schloss, sah er seinen Partner an. „Seid ihr fertig?“

      „Ja, während du mit ihm gesprochen hast. Wir haben jetzt eine komplette Audio-, Video- und elektronische Überwachung seines Büros. Jeder Telefonanruf, jede E-Mail, wir werden alles mitbekommen.“

      „Ausgezeichnet. Jetzt warten wir.“ Jasper ließ sich in seinen Sitz fallen, legte die Füße auf die Konsole, schloss die Augen und verschränkte die Finger vor dem Bauch, während Lambert es ihm gleichtat.

      „Glaubst du wirklich, dass er so dumm sein wird, anzurufen?“

      Jasper öffnete seine Augen. „Warum sollte er nicht? Das hier ist seine Universität, sein bester Freund, und wenn er unschuldig ist, hat er nichts zu verbergen.“

      „Falls er unschuldig ist“, betonte Lambert. „Sind wir uns da sicher?“

      „Ich glaube kaum, dass ein Universitätsprofessor sein gesamtes Team mit automatischen Waffen umbringt, Dutzende verschiedener Fußabdrücke hinterlässt und seine eigenen Fahrzeuge stiehlt.“

      „Aber vielleicht war er ja eingeweiht?“

      Sein Untergebener wollte unbedingt, dass Acton in irgendeiner Weise involviert war, und dieses Gespräch würde niemals enden, wenn er ihm nicht einen Knochen zuwarf. „Vielleicht.“

      Lambert lächelte süffisant und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. „Dachte ich mir schon.“

      Jasper seufzte und schloss wieder die Augen.

      Anfänger!
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LIMA, PERU

        

      

    

    
      Acton spähte um die Ecke des baufälligen Lagerhauses. Im Dock wimmelte es von Kränen, die riesige Container auf noch riesigere Schiffe verluden. Gabelstapler und Transportfahrzeuge bewegten sich in einem organisierten Chaos, und die Chefs der Besatzungen brüllten ihre Teams an, damit die angedockten Schiffe nicht länger als nötig im Hafen blieben. Er hatte Stunden gebraucht, um hierherzugelangen, da sein peruanischer Fahrer ihn aus Angst vor den Rebellen, die laut Acton das Massaker verübt hatten, unterwegs im Stich gelassen hatte.

      Bei jeder Ausgrabung hatte er seinen Pass, seine Kreditkarten und einen Vorrat an Bargeld in einem örtlichen Bankschließfach deponiert, um sie sicher aufzubewahren. Diesmal war es nicht anders, und er hatte seine Habseligkeiten vor wenigen Minuten aus einer örtlichen Bank geholt. Er war nun mit Ausweisen und Bargeld ausgestattet, jedoch mit weniger Vorräten, als ihm lieb war. Er hatte keine Zeit mehr gehabt, einzukaufen, nachdem er festgestellt hatte, dass das Schiff, auf das er jetzt starrte, das einzige war, das heute noch in die Richtung fuhr, in die er wollte.

      Trotz der Hunderten von Menschen, die in Sichtweite waren, glaubte er, dass keiner ihn bemerken würde, wenn er zielstrebig handelte. Er ging zügig auf den Landungssteg des riesigen Containerschiffs zu, von dem er wusste, dass es auf dem Weg nach Mexiko war, und mit einem letzten Blick in die Runde rannte er die Treppe hinauf. Bei jedem Schritt erschauderte er, denn die gesamte Konstruktion schwankte und scharrte gegen den Rumpf und verursachte ein Geräusch, das ohne den unglaublichen Lärm, der von den Ladedocks kam, von jedem gehört worden wäre. Oben angekommen, suchte er noch einmal die Docks nach Schaulustigen ab und sprintete dann zwischen einigen Containern hindurch. Als er sich zwischen den hoch aufragenden Stapeln versteckte, kamen zwei Besatzungsmitglieder um die Ecke und unterhielten sich angeregt in einer Mischung aus Englisch und dem, was er als Tagalog erkannte.

      Er drückte sich in die rostigen Ritzen, versuchte unterzutauchen, sein Herz hämmerte immer heftiger, je näher sie kamen. Sie gingen an seinem Versteck vorbei und waren offenbar nur an ihren großspurigen Erzählungen über die Aktivitäten der vergangenen Nacht interessiert, ohne seine Anwesenheit zu bemerken. Als sie endlich weg waren, atmete er erleichtert auf und versuchte, sich zu entspannen.

      Nur noch ein paar Stunden bis zum Auslaufen.

      Sobald sie auf See waren, würde er sich Gedanken darüber machen, wie er überleben würde. Jetzt musste er erst einmal aus Peru herauskommen und dorthin zurückkehren, wo er Freunde hatte, die ihm helfen konnten.

      Er ging tiefer in das Labyrinth der Container hinein und setzte sich dann auf das Deck, von dem er sicher war, dass er nicht gesehen werden konnte. Er blickte hinauf zu den Stapeln, die sich über ihm auftürmten, der Himmel war kaum zu sehen. Er sprach ein stilles Gebet für diejenigen, die er verloren hatte, und wandte sich dann wieder seiner eigentlichen Aufgabe zu. Acton öffnete seine Sporttasche und begutachtete seine Vorräte. Ein halbes Dutzend Flaschen Wasser und zwei PowerBars.

      Drei Tage bis Mexiko mit nichts als deinen Albträumen, die dir Gesellschaft leisten.
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DAS WEISSE HAUS, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      „William Guthrie, das ist Mr. Darbinger, der Stabschef des Weißen Hauses“, sagte der ihm zugewiesene Einweisungsleiter und stellte ihn nach zwei aufregenden Tagen endlich seinem Chef vor.

      Billy schluckte und streckte seine Hand aus. „Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Sir.“

      „Gleichfalls, Mr. Guthrie.“ Darbinger schüttelte Billy die Hand. „Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, aber ich habe Sie vor etwa drei Jahren im Haus Ihres Vaters anlässlich seiner Ruhestandsfeier getroffen.“

      „Natürlich, Sir, ich erinnere mich.“ Billy kehrte gedanklich zu jener Nacht zurück und versuchte verzweifelt, sich an Darbinger zu erinnern. Es war ein Wirbelsturm der Langweile für ihn gewesen. Er wurde damals als der brillante Sohn vorgeführt, der eines Tages das Erbe weiterführen würde. Für seinen Vater war es das Ende einer glanzvollen Karriere, nachdem er zehn Jahre lang in der Luftwaffe gedient hatte, bevor er sich der Politik zuwandte, zunächst als Bürgermeister, dann als Abgeordneter und schließlich als Kongressabgeordneter. Seine letzten fünf Jahre verbrachte er als Sprecher des Repräsentantenhauses, und er hatte sich zur Ruhe gesetzt, als bei seiner Frau Krebs diagnostiziert wurde.

      „In dieser Nacht habe ich Ihren Vater gebeten, Sie für mich arbeiten zu lassen, wenn Sie alt genug sind.“ Darbinger betrachtete Billy genau. „Daran erinnern Sie sich überhaupt nicht, oder?“

      Billy errötete und schüttelte den Kopf. „Es tut mir wirklich leid, Sir, aber ich habe in dieser Nacht so viele Leute getroffen.“

      Darbinger lachte. „Machen Sie sich nichts draus. Ich war auch mal ein Teenager.“ Er wandte sich wieder an den Einweisungsleiter. „Setzen Sie William an einen Schreibtisch und sorgen Sie dafür, dass er gut betreut wird.“ Dann wandte er sich wieder an Billy. „Wenn du etwas brauchst, kannst du gerne zu mir kommen. Ich habe deinem Vater gesagt, dass ich mich um dich kümmern werde.“

      „Danke, Sir. Das werde ich.“

      Billy wurde in eine Arbeitsnische geführt und in die Grundlagen eingewiesen, dann reichte ihm der Einweisungsleiter einen lächerlich dicken Ordner zum Lesen. „Damit sollten Sie den Rest des Tages beschäftigt sein. Sie dürfen das Gebäude nicht verlassen.“

      Billy nickte und beäugte den dicken Wälzer, denn er war sich sicher, dass er mindestens ein oder zwei Wochen dafür brauchen würde. Als er die Papiere durchlas, wurden seine Augen glasig, er ließ sich von der Langeweile treiben. Das Leben im Weißen Haus war nicht so aufregend, wie er angenommen hatte.

      Das ist definitiv nicht wie im Film.

      Es klopfte an der ‚Tür‘ seiner Nische, er zuckte in seinem Stuhl zusammen und drehte sich um, um zu sehen, wer seine Tagträume unterbrochen hatte. Er erkannte die Frau, brauchte aber einen Moment, um genau einzuordnen, wer und was sie war. Als es ihm wieder einfiel, richtete er sich noch mehr in seinem Stuhl auf. Es war die Sekretärin des Stabschefs, Sheila Norton.

      „Hi, William, ich habe Ihren ersten Job für Sie.“ Sheila lächelte und hielt ihm einen Umschlag hin: „Bringen Sie das bitte zur Sekretärin des Präsidenten. Geben Sie ihn ihr persönlich und lassen Sie sie die Quittung unterschreiben.“

      „Ja, Ma’am, sofort.“ Billy sprang von seinem Stuhl auf, nahm den Umschlag und eilte den Flur entlang. Als er um eine Ecke bog, stieß er kopfüber mit Rachel zusammen, seiner Modekritikerin von vorhin. Er ließ den Umschlag fallen, und zu seinem großen Entsetzen landete der Becher Starbucks Caffè Latte mit fettarmer Magermilch, den sie trug, genau darauf und der gesamte Inhalt ergoss sich darüber.

      „Sie Idiot! Warum passen Sie nicht auf, wo Sie hingehen?“ Sie hob die Kaffeetasse auf und ging ins nahe gelegene Badezimmer, um sich zu sauber zu machen, bevor er sich entschuldigen konnte. Er hob den Umschlag auf, wobei sich seine Brust angesichts der sich anbahnenden Katastrophe zusammenzog, und machte sich dann auf den Weg zur Herrentoilette, um ihn abzutrocknen. Viele Papierhandtücher und mehrere Minuten unter dem Händetrockner später war klar, dass es sinnlos war. Es war offensichtlich, dass etwas auf dem Umschlag verschüttet worden war.

      Er musste etwas tun, aber er war sich nicht sicher, was.

      So kann ich die Akte nicht in das Büro des Präsidenten bringen!

      Panik machte sich breit und seine Atmung beschleunigte sich. Es war erst seine erste Woche, und er hatte es schon gewaltig vermasselt. Er wollte sich gerade in einer Toilettenkabine verstecken, als er sich an eine der Stationen auf dem Rundgang durch das Praktikum erinnerte und ihm einfiel, was er tun musste.

      Der Vorratsraum!

      Er stopfte die Akte unter sein Jackett und steuerte dorthin, wo er sich eine Lösung erhoffte. Auf der Suche nach einem passenden Umschlag blickte er sich um und löste dann die rote Schnur, die seinen nun befleckten Umschlag zusammenhielt. Darin befand sich ein Dokument mit mehreren Fotos, die auf der Vorderseite angeheftet waren. Er zog es heraus und wollte es gerade in den neuen Umschlag stecken, als er innehielt.

      „Was zum Teufel ist das?“, fragte er laut und vergewisserte sich dann schnell, dass ihn niemand gehört hatte. Er blätterte durch die Fotos, jedes von einer anderen Person.

      Sie waren alle tot!

      Sein Magen zog sich zusammen. Er beruhigte sich und sah genauer hin. Die meisten hatten ein Einschussloch im Kopf, und auf allen stand darunter „Eliminiert“, außer auf dem letzten Foto. Es zeigte einen Mann mit Zielstatus „Unbekannt“. Er las den Namen: James Acton. Eilig stopfte er die Fotos in den neuen Umschlag, denn ihm war klar, dass er sie nicht hätte sehen dürfen. Sein Herz raste.

      Gott, bitte lass sie nicht herausfinden, dass ich sie gesehen habe!
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        * * *

      

      Lesley Darbinger fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und massierte mit dem Daumen seine Schläfe, während er auf einer Couch im Oval Office saß und mit seinem alten Freund sprach, der sich ihm gegenüber niedergelassen hatte. „Es wäre aber schön.“

      „Was?“, fragte Präsident Jackson.

      „Nicht ständig über unsere Schultern schauen zu müssen.“

      Jackson stimmte zu. „Ja, zehn Jahre lang haben wir uns in der Öffentlichkeit versteckt. Ich fürchte, dass sie nicht zögern werden, uns zu eliminieren, wenn die Sache nicht vor Ablauf meiner Amtszeit geklärt ist. Die würden es nicht wagen, solange ich im Amt bin, immerhin.“

      „Nein, dich, das würden sie nicht tun. Mich hingegen …“

      Jackson lehnte sich zu seinem Freund. „Mach dir keine Sorgen, deine Position schützt dich auch. Wir sind zu sichtbar, um eliminiert zu werden. Außerdem wird das alles bald vorbei sein.“

      Darbinger nickte. „Weißt du, als du mich das erste Mal darauf angesprochen hast, den Smithsonian-Schädel zu stehlen, dachte ich, du wärst verrückt.“

      Jackson gluckste. „Ja, aber du bist bald zur Einsicht gekommen. Du wusstest, dass es das Richtige war. Der einzige Weg, unser Ziel zu erreichen, ist die Kontrolle über mindestens drei der Schädel.“ Er lehnte sich zurück und streckte seine Arme über die Lehne der Couch. „Wir wissen aus unserer eigenen Geschichte, welche Macht die Schädel haben, wenn sie zusammengebracht werden. Das Feuer von 1212 war ein reinigendes Feuer, das von Gott gebracht wurde. Er will, dass die Schädel zusammengeführt werden, und er hat uns auserwählt, seine Diener zu sein.“

      „Amen.“

      Darbinger verbarg sein Unbehagen über die zunehmend leidenschaftlich religiösen Überzeugungen seines Freundes. Sie waren beide jahrelang in dieselbe Kirche gegangen, doch in den letzten zehn Jahren hatte sein Freund sein Leben stark von seiner Religion beherrschen lassen. Er hatte angefangen, bei wichtigen Entscheidungen um Rat zu beten, sehr zum Verdruss seiner Umgebung. Darbinger blätterte in den Ordnern, die neben ihm lagen, und suchte nach dem Missionsbericht aus Peru. Er war nicht da. „Scheiße, ich muss den Bericht auf meinem Schreibtisch vergessen haben. Ich werde ihn holen gehen. Du wirst ihn lesen wollen.“

      „Ich laufe dir nicht davon.“ Jackson erhob sich und kehrte zu seinem Schreibtisch zurück. Darbinger machte sich auf den Weg in sein Büro und wühlte in dem Stapel von Ordnern, in dem er die fehlende Akte vermutete, aber nicht fand. Sein Puls beschleunigte sich, denn er wusste genau, wenn jemand diese Akte in die Hände bekäme und sie durchsickern ließe, würden sie alle für lange Zeit ins Gefängnis wandern. Er durchsuchte sein Büro mit noch mehr Eifer und fand nichts.

      „Sheila!“ Seine Assistentin steckte ihren Kopf in sein Büro. „Da war eine Akte auf meinem Schreibtisch, wo ist sie hin?“

      „Ich habe sie erst vor ein paar Minuten ins Oval Office bringen lassen. Ich dachte, Sie wollten sie, also habe ich Billy gebeten, sie zu bringen.“ Sheilas Augen verengten sich. „Sie haben sie nicht bekommen?“

      „Nein.“

      „Das ist seltsam, er hätte schon längst da sein müssen. Wollen Sie, dass ich ihn suche?“

      Darbingers Herz sank.

      Warum muss es ausgerechnet Billy sein?

      „Nein, ich kümmere mich darum.“
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IRGENDWO AUF DEM PAZIFIK

        

      

    

    
      James Acton erwachte mit einem Schreck. Er schaute sich um, um zu sehen, was ihn geweckt hatte, aber er war allein. Es war das Morgengrauen des dritten Tages. Das Schiff würde an diesem Nachmittag in Mexiko ankommen, wenn alles nach Plan verlief. Von seiner Position aus konnte er das Meer sehen, und sie befanden sich in dichtem Nebel, doch der Kapitän ließ die Maschinen auf Hochtouren laufen und hupte wiederholt.

      Idiot.

      Er überprüfte seine Vorräte, nur um festzustellen, was er bereits wusste. Er hatte kein Wasser mehr, und das schon seit gestern früh. Die salzige Luft machte ihn durstig und er hatte seinen Vorrat in der Hälfte der Zeit aufgebraucht. Schneller, als er erwartet hatte. Er brauchte frisches Wasser, zumal er beim Verlassen des Schiffes in Höchstform sein musste.

      Er erhob sich von seinem Schlafplatz und streckte sich, so gut er konnte. Dann warf er sich die Tasche mit dem Schädel über die Schulter und ging vorsichtig auf den Mannschaftsturm am Heck des Schiffes zu. Es dauerte eine Weile, sich von Container zu Container zu bewegen, vorsichtig, um nicht gesehen zu werden. Die Wahrscheinlichkeit, dass sich ein Besatzungsmitglied zwischen den Containern befand, war gering, aber er musste auch darauf achten, dass er von oben nicht gesehen wurde.

      Schließlich erreichte er die letzte Reihe, in Sichtweite eines an der Wand befestigten Wasserhahns, aus dem er zuvor Männer hatte trinken sehen. Es war verlockend nah und auch ungeschützt. Er öffnete seine Tasche und nahm zwei der leeren Wasserflaschen heraus. Er schraubte die Verschlüsse ab und steckte sie in seine Tasche. Mit einem letzten Blick in die Umgebung rannte er durch den offenen Raum zwischen dem Container und dem Wasserhahn.

      Er erreichte die Wand ohne Zwischenfall, drehte den Wasserhahn auf und hielt die erste Flasche unter den Strahl. Das Wasser schien unendlich langsam zu fließen, aber das bildete er sich wahrscheinlich nur ein. Sein Herz hämmerte, als er die zweite Flasche gegen die erste austauschte und die gefüllte Flasche austrank.

      Nachdem er seinen Durst für den Moment gestillt hatte, füllte er die erste Flasche wieder auf und wollte sich zum Gehen wenden, als ihn eine Faust direkt auf die Nase traf. Seine Augen tränten von dem stechenden Schmerz, er stürzte nach hinten und schlug mit dem Kopf auf das harte Metalldeck, während ihn die Dunkelheit einholte.
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        * * *

      

      Jemand schrie auf, dann wurde Actons Kopf von einem Schlag auf die Wange zurückgeworfen. Er öffnete die Augen, die Welt war verschwommen. Er versuchte, die schmerzende Stelle an seinem Kopf zu berühren, aber seine Hände waren an die Armlehnen eines wackeligen Stuhls gefesselt.

      „Wissen Sie, was wir mit blinden Passagieren machen?“, schrie die unscharfe Silhouette vor ihm. Acton blickte sich um, nachdem sich seine Sicht geklärt hatte und er sich in einem Lagerraum wiederfand.

      Eher in einem Müllraum.

      In einer Ecke waren Vorräte wahllos gestapelt, der Rest des Raums war mit verschiedenen Holzstücken und Maschinenteilen übersät. Einen Besen hatte der Raum seit Jahren nicht mehr gesehen.

      Er erkannte seinen Angreifer als einen der Filipinos, die er vorhin gesehen hatte. Sein Partner stand in der Ecke und starrte auf den Schädel. „Was ist das?“ Der Erste deutete auf ihn. „Wie viel ist er wert?“

      „Nichts“, murmelte Acton und las die unmissverständliche Gier in ihren Augen. „Es ist nur Dekoration.“

      „Er lügt.“ Der zweite Mann legte den Schädel auf einen Tisch in der Nähe und zog eine lange Machete hervor. „Jetzt zeige ich ihm, was wir mit lügenden blinden Passagieren machen.“ 

      Sein Partner lachte und wandte den Kopf, um den Schädel zu betrachten. Acton musste schnell handeln. Er hob seine Füße vom Boden ab und trat dem Mann in beide Knie, wobei die Kniescheiben durch den Schlag brachen. Der Mann knickte zusammen und schrie vor Schmerzen. Sein Partner starrte geschockt, als Acton sich so weit wie möglich aus dem Stuhl erhob und sich nach hinten katapultierte.

      Der Holzstuhl zerbrach in mehrere Stücke. Acton rappelte sich auf und seine Arme wurden frei.

      Er fuhr herum, als der zweite Mann mit der Machete auf ihn zustürmte. Er duckte sich, um dem ersten Schlag auszuweichen, und schlug dem Mann in den Magen, sodass ihm die Luft wegblieb. Als dieser zusammenknickte, rammte Acton ihm sein Knie ins Gesicht und stieß ihn zu Boden. Er packte ihn am Hemdkragen und schlug dem Mann mehrmals auf die Nase.

      Rasch fesselte er den nun bewusstlosen Mann und stopfte ihm einen Lappen in den Mund, während der andere sich weiter auf dem Boden wälzte. Er fesselte die Hände des zweiten Mannes und knebelte ihn ebenfalls, bevor er sich seinen kleinen Koffer schnappte und den Schädel wieder hineinlegte. Er packte ihn zurück in seine Sporttasche, lauschte an der Tür und öffnete sie vorsichtig, nachdem er nichts gehört hatte.

      Acton fand einen leeren Flur und ging den dunklen Korridor entlang in Richtung eines scheinbar natürlichen Lichts, das aus einem Treppenhaus am Ende kam. Er erreichte die Treppe und blickte nach oben, wo er eine nach außen geöffnete Tür sah. Als er das obere Ende der Treppe erreichte, ertönte über die Lautsprecheranlage eine Durchsage, dass sie in einer halben Stunde andocken würden. Vorsichtig berührte er seinen Kopf und zuckte zusammen. Er würde der Besatzung ausweichen müssen, denn seine vorherigen Angreifer konnten jeden Moment entdeckt werden. Er rannte über das Deck, so tief wie möglich in das Labyrinth hinein, und versteckte sich erneut zwischen den Containern. Acton setzte sich, um sich auszuruhen, schloss für einen Moment die Augen und schlief sofort ein, weil ihn die Erschöpfung und die leichte Gehirnerschütterung überwältigten.

      Er erwachte durch das Nebelhorn, als das Schiff von den vergleichsweise winzigen Schleppern in den Hafen gebracht wurde. Er sah sich um, um sicherzugehen, dass er noch allein war, und nahm dann eine Position ein, von der aus er den Landungssteg beobachten konnte, um eine Chance zu finden, ungesehen zu entkommen. Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis das Schiff anlegte. Als das Signal „Alles okay“ ertönte, ging die Besatzung schnell von Bord und war wahrscheinlich direkt zum nächsten Bordell unterwegs, um sich eine neue Krankheit einzufangen oder zu verbreiten.

      Und seine beiden Angreifer waren nirgends zu sehen. Sie mussten noch gefesselt sein. Er sah sich ein letztes Mal um, dann verließ er so ruhig wie möglich das Schiff, ohne dass ihn jemand bemerkte.
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17. STRASSE, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Billy hatte versucht, die Ereignisse von vorhin zu vergessen, aber es war sinnlos. Seine Gedanken waren voll von dem, was er gesehen hatte, die Fotos der toten Menschen, die hingerichtet worden waren, und das Wissen, dass sein eigenes Land darin verwickelt war, sein eigener Präsident. Er saß zuhause auf seiner Couch und starrte stundenlang auf den Fernseher, ohne wirklich hinzusehen, bis er schließlich merkte, dass er Hunger hatte. Er bestellte eine Pizza und wartete, die Füße auf dem Tisch, ein Privileg, das ihm seine Mutter zu Hause nie gewährte, während er CNN schaute und sich mit neuen Schrecken aus aller Welt ablenkte. Die Abendnachrichten zu sehen, war eine Angewohnheit, die ihm sein Vater vor Jahren eingeimpft hatte und die er sich nicht abgewöhnen konnte. Und da er im Weißen Haus arbeitete, hielt er es für seine Pflicht, sich über die aktuellen Ereignisse auf dem Laufenden zu halten.

      Sein Magen knurrte. Er tätschelte ihn und sah auf seine Uhr.

      Vierzig Minuten.

      Ja, er hätte bei einer Pizzeria bestellen können, die nur dreißig Minuten brauchte, aber Qualität braucht Zeit, und eine Pizza nach Chicago-Art war das Warten wert.

      Aber vierzig Minuten?

      Es klopfte an der Tür. Er sprang auf und rannte zur Tür, stoppte davor und sammelte sich, wobei er versuchte, nicht zu aufgeregt zu wirken. Durch das Guckloch sah er, wie der Pizzabote ungeduldig auf seine Uhr blickte. Er zählte bis drei, dann öffnete er die Tür.

      „Hallo, Sir“, sagte der Teenager, als er die Schachtel überreichte. „Das macht dann zwölf fünfzig.“

      Billy reichte ihm fünfzehn Dollar. „Behalten Sie den Rest.“ Der Junge lächelte und ging den Gang entlang Richtung Aufzug. Billy schloss die Tür und fühlte sich aufgrund des anständigen Trinkgelds gut. Die Gedanken an die Ereignisse von vorhin wurden schnell durch den Duft von italienischer Wurst und Zwiebeln ersetzt. Er setzte sich auf die Couch, sein Magen knurrte vor Vorfreude. Er griff nach der Fernbedienung, um den Fernseher stumm zu schalten. 

      Und seine Kinnlade fiel herunter.

      Auf dem Bildschirm war ein Bild desselben Mannes zu sehen, den er in der Akte gesehen hatte.

      „– Entwicklung der Geschichte. CNN konnte bestätigen, dass Professor James Acton nicht unter den in Peru tot aufgefundenen Personen ist. Eine Quelle des Außenministeriums wird mit der Aussage zitiert, dass Actons Aufenthaltsort derzeit unbekannt ist. Wir werden Sie auf dem Laufenden halten …“

      Er pausierte den Bericht, das Bild des Mannes starrte ihn an und sein Gesicht erbleichte. Seine Pizza war vergessen.
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ST.PAUL’S UNIVERSITÄT, ST.PAUL, MARYLAND

        

      

    

    
      Milton stand noch immer unter dem Schock der Nachricht, die er vor einigen Tagen erhalten hatte. Die geführten Telefonate waren die anstrengendsten seines Lebens gewesen. Er wünschte, er hätte die Familien persönlich benachrichtigen können, aber die meisten der getöteten Studenten kamen von außerhalb des Staates. Die Albträume, die er in der ersten Nacht erlebt hatte, hatten ihn davon überzeugt, in den nächsten beiden Nächten nicht einmal zu versuchen zu schlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er, wie sein langjähriger Freund getötet wurde.

      Ich hätte ihn nie gehen lassen dürfen!

      Er war erschöpft. Milton nahm einen weiteren Schluck seines Kaffees mit doppelter Sahne und doppeltem Zucker und das Koffein kämpfte darum, sein System in Gang zu halten. Als er seinen Kopf schüttelte, um wach zu werden, forderte die Sprechanlage auf seinem Schreibtisch seine Aufmerksamkeit. Er schob die Rede beiseite, an der er gerade für die Trauerfeier arbeitete, und drückte auf den Knopf.

      „Ja, Rita?“

      „Da ist ein Anruf für Sie, Sir, er will nicht sagen, wer er ist.“

      „Nehmen Sie eine Nachricht auf, ich bin beschäftigt.“ Milton drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage, um das Gespräch zu beenden. Einen Moment später vibrierte sein Mobiltelefon an seiner Hüfte. Er nahm es in die Hand und las die Nachricht:

      „Geh an dein Telefon, Corky.“

      Er keuchte und ließ es fast auf den Boden fallen, als die Gegensprechanlage erneut surrte. „Sir, er ist wirklich pers-“

      „Stellen Sie ihn durch!“, schrie Milton und griff nach dem Telefon.

      „Ja, Sir, Leitung eins.“

      Er drückte auf den Knopf. „Hier ist Dean Milton.“

      „Hallo Greg, ich bin’s, Donald.“

      Milton war verwirrt. Nur eine Person kannte ihn als Corky, ein alter Spitzname aus ihrer gemeinsamen Collegezeit, den er lieber vergessen wollte. Und diese eine Person hieß nicht Donald.

      Es war James Acton.

      „Donald?“ Die Stimme war die von Acton, aber er beschloss, besser mitzuspielen. „Schön, von dir zu hören. Es ist lange her.“

      „Zu lange, mein Freund. Ich würde mich gern mit dir treffen, wenn du Zeit hast.“

      „Bist du in der Stadt?“ Sein Herz schlug jetzt schneller. Irgendetwas stimmte definitiv nicht. „Wo können wir uns treffen?“

      „Weißt du noch, wo wir für die Abschlussprüfungen in englischer Literatur gepaukt haben? Kannst du mich morgen um acht Uhr dort treffen?“

      „Ja, natürlich. Acht Uhr abends.“

      „Okay, auf Wiedersehen, alter Freund.“

      „Auf Wiedersehen.“ Milton legte auf und lehnte sich verwirrt in seinem Stuhl zurück. 

      Jim musste vermutet haben, dass ihnen jemand zuhörte. 

      Er drückte den Knopf der Gegensprechanlage. „Rita, sagen Sie alle meine Termine für den Rest des Tages und für morgen ab.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und schloss die Augen, während sich ein breites Lächeln ausbreitete.

      Jim ist am Leben!
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        * * *

      

      In einem Lieferwagen, der in der Nähe des Campus geparkt war, nickte Agent Lambert. Auf dem Bildschirm vor ihm blinkte die Bestätigung auf. 98,3 Prozent positive Übereinstimmung. „Es war wirklich Acton.“

      Jasper lächelte. „Wir haben ihn.“

      Einen Moment später dröhnte Schnarchen aus den Lautsprechern.

    

  







            21

          

          

      

    

    






IRGENDWO AN DER MEXIKANISCHEN GRENZE

        

      

    

    
      Acton nippte an einer Wasserflasche und versuchte, einen kühlen Kopf zu bewahren, während er in einem Mietwagen in sengender Hitze nach Nogales fuhr. Er hatte einen Teil seines verbliebenen Geldes und sein nahezu perfektes Spanisch genutzt, um ein paar Dinge zu besorgen, darunter auch eine Fahrt zur Grenze mit einem Wagen, der den Begriff „Schrottkarre“ neu definierte. Er machte es sich zum x-ten Mal auf dem schäbigen Rücksitz bequem, aber schließlich gab er auf, weil die Feder durch das Polster stach. Glücklicherweise siegte die Erschöpfung, und er fiel bald in einen unruhigen, albtraumhaften Schlaf.

      Visionen von gefolterten Schülern, die um ihr Leben flehten und zusahen, wie ihre Mitschüler einer nach dem anderen ermordet wurden, quälten ihn. Robbie, der versuchte, ihn vor einem der Killer zu retten, und dabei unnötigerweise ums Leben kam. Der arme Garcia, dessen zerschundener Körper mitten im Lager zurückgelassen wurde, um nie wieder zu seiner Frau und seinen sieben Kindern zurückzukehren.

      „Es tut mir leid“, schrie er immer wieder, während er die Visionen seiner Schüler vor Augen hatte, die ihn anstarrten und ihn fragten, warum er weggelaufen war und sie nicht gerettet hatte. Warum er überlebt hatte und niemand sonst. Acton zuckte in seinem Sitz zusammen und wurde wach. „Es tut mir leid!“ 

      „Was tut Ihnen leid, Señor?“

      Acton blickte sich um, um wieder zu sich zu kommen. „Wo sind wir?“

      „Nogales. Wir sind angekommen, Señor. Die Grenze ist gleich da vorne.“ Der Fahrer zeigte auf eine lange Reihe von Autos.

      Acton runzelte die Stirn. Er war sich sicher, dass sein Pass auf einer Fahndungsliste stand, also konnte er es sich nicht leisten, ihn am Grenzübergang durchsuchen zu lassen. Bevor er den Mund aufmachen konnte, drehte sich der Fahrer in seinem Sitz zu ihm um. 

      „Vielleicht will der Herr nicht beim Überqueren der Grenze gesehen werden?“

      Woher hatte er das gewusst?

      Acton nickte.

      „No problema, señor.“ Der Fahrer lächelte breit und entblößte vier schöne Zähne. „Für einen bestimmten Preis kann ich Sie rüberbringen, no problema.“

      Acton seufzte und zog seine Brieftasche heraus.

      War es illegal, sich in sein eigenes Land zurückzuschleichen?
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NEW YORK CITY

        

      

    

    
      Red schob sichtlich genervt den Laptop weg. Nach der Landung in den Staaten hatten sie auf allen Fernsehsendern die Berichte über das Massaker an amerikanischen Studenten in Peru gesehen und erfahren, dass ihr Professor James Acton vermisst wurde.

      Das passte nicht zu den Informationen, die sie von der Zentrale erhalten hatten, doch als sie die Wahrheit realisierten, passte es zu dem, was sie gesehen hatten. Dawson hatte von der Zentrale eine Erklärung verlangt, und die Erklärung war das Übliche gewesen.

      „Hätte es einen Unterschied gemacht?“

      „Auf jeden Fall!“, hatte er geantwortet.

      „Sie waren alle Terroristen, wurden überprüft und standen auf der Tötungsliste. Ihr Bildungsstatus ist irrelevant und hätte die Situation nur verkompliziert. Hätte es einen Unterschied gemacht, wenn ich Ihnen gesagt hätte, dass sie alle Maurer waren? Es handelte sich um Terroristen, die amerikanische Soldaten getötet, hochgeheimes Material gestohlen hatten und weitere Morde planten. Die Tatsache, dass sie Studenten waren, ist irrelevant. Und es waren hauptsächlich Absolventen. Es waren keine Teenager dabei.“

      Das Traurige daran war, dass die Zentrale recht hatte. Es spielte keine Rolle, wer diese Leute waren, es war nur wichtig, dass sie mordende Terroristen waren. Trotzdem war er beunruhigt. Wo waren die Waffen? Welchen Zweck erfüllte der abgesperrte Teil des Lagers, der aussah wie etwas aus Indiana Jones? Warum taten sie so, als wären sie alles andere als Terroristen?

      Aber dann war da noch Professor James Acton.

      Es spielte keine Rolle, dass er ein Intellektueller war. Er hatte Spaz getötet, Mickey schwer verwundet und sich alles andere als unschuldig verhalten. Tatsächlich befanden er und Red sich jetzt wegen Actons Flucht in einer Hotelsuite in der Nähe des JFK. Sie wussten von einem Telefongespräch, das er zuvor geführt hatte, dass er hierher unterwegs war – sein Freund Milton hatte unmittelbar nach dem Anruf ein Ticket nach New York gebucht. Sie waren vor ein paar Stunden als Vortrupp angekommen und hatten sich in einem Hotel mit Blick auf den Flughafen einquartiert. Die übrigen Teammitglieder wurden mit ihrer Ausrüstung in einer C17 transportiert und würden in ein paar Stunden eintreffen.

      So hatten sie viel Zeit, ihre Mission zu überdenken.

      Red verschränkte die Arme. „Darf ich dich etwas fragen, inoffiziell?“

      Dawson gefiel von Anfang an nicht, worauf das hinauslief, aber er und Red hatten schon zu viel durchgemacht, um ihm das Privileg zu verweigern, die Frage zu stellen. Eine Garantie für eine Antwort war das allerdings nicht. „Schieß los.“

      „Inoffiziell.“ Red zögerte. „Scheiße, BD, das waren doch nur Kinder.“

      Dawson runzelte die Stirn. „Glaubst du, ich weiß das nicht?“ Red wollte gerade etwas anderes sagen, als Dawson einen Finger hob, um ihn zu stoppen. „Wir hatten unsere Befehle, und die Zentrale hat sie während der Mission über den Funk bestätigt. Wir befolgen Befehle, das ist unser Job. Wir können nicht zulassen, dass das Alter eine Mission trübt. Vergiss nicht, dass sie vier Soldaten ermordet haben.“

      „Ich weiß, aber …“

      „Erinnerst du dich an den Jemen?“

      „Was, als man dir in die Eier trat?“

      Dawson erlaubte sich ein Schmunzeln. „Dieselbe Mission, nur früher. Wer waren die Feinde?“

      Red nickte. „Kinder. Teenager.“

      „Ganz genau. Und sie hatten kein Problem damit, uns zu töten, und wir hatten kein Problem damit, sie zu töten. Und erinnerst du dich an 9/11? Wie alt waren diese Bastarde? Die meisten Anfang zwanzig? Die Welt ist ein rauer Ort, mein Freund. Es liegt an uns, sie für Bryson ein wenig zu säubern.“

      Red lächelte bei der Erwähnung seines Kindes. „Ich werde ihn nie aus dem Land lassen.“ Sein Computer piepte und forderte seine Aufmerksamkeit. „Wir haben einen Treffer im Reservierungssystem der Fluggesellschaft.“

      „Worum geht es?“ Dawson erhob sich von seinem Stuhl und ging um den Tisch herum, wo Red mehrere Laptops aufgestellt hatte.

      Red drehte einen so, dass Dawson das Display sehen konnte. „Acton hat gerade einen Flug von Phoenix nach New York gebucht, der in weniger als einer Stunde startet.“

      „Mit seinem eigenen Papieren? Das ist ziemlich dreist. Kannst du dich in das Sicherheitssystem hacken und ihn im Auge behalten?“

      „Gib mir eine Sekunde.“ Reds Finger flogen über die Tastatur, und einige Minuten später beobachteten sie die Sicherheitskameras des Flughafens. Nach ein paar Minuten beugte sich Dawson vor, tippte ein paar Tasten an und spulte zurück zu einem bestimmten Kamerawinkel.

      „Da ist er.“ Dawson zeigte auf die Reihe der Sicherheitskontrollen. „Zoom auf ihn.“

      Red markierte das Bild von Acton, um es zu vergrößern. Sie beobachteten, wie er seine Taschen leerte, als er durch die Sicherheitskontrolle ging. Er löste den Alarm aus und wurde manuell mit dem Detektor gescannt. Das Sicherheitspersonal forderte ihn auf, seinen Gürtel abzulegen und wieder durchzugehen. Nachdem er durch die Kontrolle gegangen war, legte er seinen Gürtel wieder an und nahm etwas an sich, das wie eine Brieftasche, eine Uhr und Schlüssel aussah. Dann ging er aus dem Blickfeld der Kamera.

      „Hat er Gepäck aufgegeben?“

      Red rief die Informationen zur Gepäckausgabe im Reservierungssystem auf. „Nein, kein Gepäck.“

      „Und er hat kein Handgepäck. Wo zum Teufel ist das Paket?“ Dawson schritt im Raum umher. „Verfolge seine Bewegungen auf dem Flughafen zurück und finde heraus, ob er es an jemanden übergeben hat. Wir haben keine Ahnung, wie groß diese Terrorzelle ist, er könnte dort Kontakte haben.“

      Red nutzte die Kameraperspektiven und das Archivmaterial, um Acton von der Sicherheitskontrolle zur Toilette, von der Toilette zum Ticketschalter und schließlich zum Taxistand draußen zu verfolgen, wo er aus einem Taxi stieg. Die ganze Zeit über hatte er nichts bei sich.

      „Er muss es vor seiner Ankunft an jemanden übergeben haben“, sagte Red.

      „Besorg dir die ID-Nummer des Taxis. Ich will wissen, ob sie unterwegs angehalten haben oder ob die Zielperson irgendetwas gesagt hat, was darauf hinweisen könnte, wo das Paket ist.“

      „Verstanden.“

      Red hämmerte auf der Tastatur herum und hatte innerhalb weniger Minuten die Nummer des Taxis, die Firma und den Namen des Taxifahrers. Außerdem das Motel, in dem er seinen letzten Fahrgast abgeholt hatte. Red durchsuchte eine geheime Datenbank, die den Standort fast aller angeschlossenen Kameras im Land enthielt, und fand eine auf der anderen Straßenseite des Motels an einem Geldautomaten. Er deutete auf Acton, der mit leeren Händen in das Taxi stieg. „Vielleicht hat er es irgendwo entsorgt?“ 

      „Vielleicht. Sieht aus, als müssten wir seine Schritte zurückverfolgen.“

      Obwohl Acton ganz oben auf seiner persönlichen Abschussliste stand, wuchs Dawsons Bewunderung für die Fähigkeiten dieses Mannes. Er hatte seinen Gegner für einen einfachen Fachidioten gehalten, und sein Status als Wochenendkrieger hatte ihn nicht gerade beeindruckt, auch wenn es besser war als das, was die meisten Bürger taten. Doch trotz seiner begrenzten Erfahrung hatte er es geschafft, einen seiner Männer auszuschalten, einen anderen zu verwunden, sich der Gefangennahme zu entziehen und den Weg von Peru nach Phoenix zurückzulegen, ohne entdeckt zu werden.

      Der Mann hatte Fähigkeiten.

      Und eine Menge Glück.

      Bei Mickey hatte er einfach Glück gehabt, und wenn der Einsturz nicht gewesen wäre, hätte Spaz überlebt. Und wenn sie nicht von der Zentrale aus dem Gebiet verwiesen worden wären, hätten sie ihn gefangen genommen.

      Und ihn in sein nächstes, verdammtes Leben geschickt.

      Doch hier stand ihre Zielperson, frech wie eh und je – denn er konnte auf keinen Fall wissen, dass sie angewiesen worden waren, ihn von den Fahndungslisten zu streichen –, und stieg mit seinem eigenen Ausweis in einen Inlandsflug, ohne sich irgendwelche Gedanken darüber zu machen.

      Das bedeutete, dass er etwas mit dem gestohlenen DARPA-Gegenstand gemacht hatte, durch das er sicher sein konnte, jetzt unangreifbar zu sein. Und er hatte recht. Solange sie den Gegenstand nicht wiedergefunden hatten, konnten sie ihn nicht umbringen.

      Was würde ich tun?

      Er zerbrach sich den Kopf, bis ihm endlich etwas einfiel. „Kannst du bei den Speditionen nachsehen, ob sie Pakete unter Actons Namen von Phoenix aus verschicken?“

      „Das wird einige Zeit dauern. Aber würde er es riskieren? Was, wenn es verloren geht?“

      „Ich würde das an seiner Stelle auch tun. Er muss wissen, dass wir hinter dem Paket her sind und nicht hinter ihm. Indem er sich davon trennt, geht er davon aus, dass wir ihn nicht aufhalten werden, bis er es wieder hat.“

      Und natürlich stimmte das.

      „Ich fange mit den großen Anbietern an und arbeite mich nach unten durch.“

      Red begann, auf jedes einzelne System zuzugreifen und die Datenlisten nach Actons Namen zu scannen, während Dawson an seinen Platz zurückkehrte. 

      „Wir werden Unterstützung brauchen, um seine Schritte zurückverfolgen zu können.“ Er aktivierte sein Funkgerät.

      Es war an der Zeit herauszufinden, was zum Teufel er mit dem Paket gemacht hatte.
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IRGENDWO IM LUFTRAUM DER USA

        

      

    

    
      Die Männer saßen andächtig da, und das Dröhnen der Triebwerke konnte ihre Gedanken an Spaz nur schlecht übertönen. Sein in eine Flagge gehüllter Leichnam lag im Frachtraum, bewacht von seinem guten Freund Sergeant Zack „Wings“ Hauser. Das Team war mehrere Tage lang auf See festgehalten worden, bis die Zentrale die Rückkehr in die Heimat genehmigt hatte. Während des gesamten Fluges war kaum ein Wort gesprochen worden, bis Mickey schließlich das Schweigen brach. 

      „Woher hat er eigentlich den Spitznamen ‚Spaz‘?“

      Sergeant Tim „Marco“ Gere runzelte die Stirn. 

      Der Junge redet zu viel.

      Mickey wurde einige Augenblicke lang in der Luft hängen gelassen, bevor Niner schließlich beschloss, dass es das Beste war, ihn aufzuklären. „Schon mal Revenge of the Nerds gesehen?“

      „Wer hat das nicht?“

      „Wenn wir zurück sind, zeige ich dir das Video, das wir auf der Party gemacht haben, als er es in die Einheit geschafft hat.“

      „Was ist passiert?“ Niner antwortete nicht, also wandte sich Mickey an die anderen. Auf Smittys Gesicht zeichnete sich ein Lächeln ab. Mickey sah ihn an. „Und?“

      Smitty, dessen Spitzname von seinem unersättlichen Appetit auf Pfannkuchen herrührte, lachte. „Scheiße, das war eine Nacht, die er immer vergessen wollte!“ Ein paar der anderen kicherten. „Spaz war so sauer, dass er Michael Jacksons ‚Beat It‘ auflegte und dann den Tanz aus Revenge nachmachte. Das war eine der lustigsten Sachen, die ich je gesehen habe.“

      Das Kichern verwandelte sich in schallendes Gelächter. Als die nervöse Stimmung endlich verschwunden war, schwelgten die Männer in Erinnerungen an einige der anderen Eskapaden, die sie mit Spaz erlebt hatten.

      Marco blendete die anderen aus und machte es sich gemütlich, um sich ein wenig auszuruhen, als sein Headset knisterte.

      „Bravo Transport-One, Bravo Zero-One. Bitte kommen, over.“

      Er setzte sich beim Klang von Dawsons Stimme auf, während die meisten anderen sich weiter an den wiedererwachten Erinnerungen erfreuten. Mickey musste zwischendurch lachen und griff sich an sein Bein, als Sergeant Will „Spock“ Lightman seine Medikamente einnahm.

      „Zero-One, Transport-One. Sprechen Sie, over.“

      „Transport-One, Sie müssen sofort landen. Ich will ein vierköpfiges Team in Zivil in Phoenix. Weitere Anweisungen, sobald Sie in Position sind, over.“

      „Verstanden, Zero-One. Werde die nächste Landemöglichkeit herausfinden und Sie benachrichtigen. Transport-One, over.“

      Marco ging zum Cockpit und informierte den Piloten, dann kehrte er in den Passagierbereich zurück.

      „Hey, Marco, woher hast du deinen Namen?“ Mickeys Worte waren durch das Demerol leicht undeutlich.

      „Jemand hat herausgefunden, dass ich Polo spiele.“

      „Ohne Scheiß?“ Mickey lachte. Er drehte sich zu Spock um, während er seinen Verband überprüfte. „Und du?“ Spock zog eine Augenbraue hoch. Mickey brüllte vor Lachen und fiel dann in Ohnmacht.

      Marco deutete auf Smitty, Niner und Jimmy. „Macht euch bereit für einen zivilen Einsatz, wir fahren nach Phoenix.“

      Die vier begannen, ihre Uniformen auszuziehen, als die C17 eine scharfe Kurve nach links machte und in den Sinkflug überging. Am Absetzpunkt wurde ein privater Charterflug arrangiert, und Minuten später waren sie auf dem Weg nach Phoenix, wo sie innerhalb einer Stunde ankommen würden.

      Marco deutete auf Jimmy, als ihr Flugzeug auf dem privaten Terminal der Fluggesellschaft zum Stehen kam. „Besorg uns einen fahrbaren Untersatz. Ich melde mich bei BD und erkundige mich nach dem Auftrag.“ Jimmy verließ das Flugzeug, während Marco die Zentrale kontaktierte. Sein Funkgerät piepte in seinem Ohr.

      „Bravo Team Phoenix, Bravo Zero-One. Wir senden Ihnen jetzt die Daten. Finden Sie diesen Taxifahrer. Wir müssen wissen, ob er angehalten, mit jemandem gesprochen oder irgendetwas gesagt hat, während er im Taxi saß, over.“

      Marco beobachtete Niner, der auf seinem Laptop herumtippte. Er blickte auf und nickte. „Zero-One, Phoenix. Wir haben die Daten. Wir melden uns bei Ihnen, wenn wir das Ziel erfasst haben. Phoenix, over.“

      Niner hackte sich in das GPS-Tracking-System des Taxiunternehmens und fand bald den Wagen, den Acton genommen hatte. „Er hat gerade den Flughafen verlassen, etwa zehn Minuten entfernt.“

      „Lass uns gehen“, sagte Marco.

      Niner klappte den Laptop zu, und sie stiegen aus, als Jimmy in einem Escalade vorfuhr. Niner schüttelte den Kopf, als sie einstiegen. „Was sind wir, Zuhälter?“

      In seiner besten Rapper-Stimme antwortete Jimmy: „Yo mo fo, mach meine Karre nicht schlecht, sonst muss ich dir den Arsch versohlen!“

      Niner starrte ihn an. „Du bist so ein Weißbrot. Aus dir wird niemals ein Rapper!“

      Die anderen machten sich auf dem Rücksitz vor Lachen in die Hose, als Marco das GPS seines Laptops aktivierte und sich mit dem Echtzeit-Feed des Taxiportals verband.

      „Los geht’s. Sieht aus, als wäre er etwa zwanzig Minuten entfernt.“

      Jimmy drückte auf die Tube und ließ die Männer auf die Rücksitze sinken. 

      Mach fünfzehn daraus.

    

  







            24

          

          

      

    

    






NEW YORK CITY

        

      

    

    
      „BD, ich hab’s!“

      Es hatte zwei Stunden gedauert, aber Red hatte endlich einen Treffer. Dawson sprang von seinem Stuhl auf und warf sein Funkgerät auf den Tisch, als er sich zu Red an den Laptop setzte. „Ein Paket hat soeben eine Sammelstelle am Flughafen von Phoenix verlassen. Es wurde von James Acton an Pedro Gonzalez, Professor für Archäologie in Madrid, geschickt.“

      Hatte er wirklich geglaubt, er würde damit durchkommen?

      „Gib die Koordinaten an das Bravo Team Phoenix weiter und lass sie das Paket abfangen“, befahl Dawson, dessen Adrenalinspiegel in die Höhe schoss, als sich alle Teile zusammenfügten. „Haben sich Clint und Atlas schon gemeldet? Ich will, dass sie Acton, sobald wir die Bestätigung haben, dass der Gegenstand gefunden wurde, eliminieren, wenn er in New York eintrifft.“

      „Sie sind bereits vor Ort. Sein Flug sollte jeden Moment ankommen.“

      „Ausgezeichnet.“

      Dawson wünschte sich, er wäre am Flughafen, um Acton selbst aus dem Leben zu reißen, aber das sollte nicht sein – seine aktuelle Aufgabe war wichtiger. Das Zirpen kam von seinem Kopfhörer auf dem Tisch. Sofort griff er danach. Als er ihn ans Ohr drückte, hörte er die Wiederholung des Rufs.

      „Zero-One, Zentrale, hören Sie mich?“

      „Zentrale, Zero-One. Sprechen Sie, over.“

      „Zero-One, wir haben ein Sicherheitsleck, um das wir uns kümmern müssen. Schicken Sie sofort einen Ihrer Männer nach Washington, die Anweisungen wurden über eine sichere Verbindung übermittelt. Lassen Sie es wie einen Raubüberfall aussehen. Wir wollen nicht, dass sie es merken. Zentrale, over.“

      Dawson wandte sich an Red, der nickte. „Ein verschlüsseltes Paket ist soeben für dich eingetroffen.“ Er rief die Übertragung auf seinem Laptop auf und drehte sie um. Dawson gab sein Passwort ein und las die Datei.

      „Heilige Scheiße.“

      „Was?“

      Dawson hob einen Finger, las die Übertragung zu Ende und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als er fertig war. „Das Ding ist viel größer, als wir dachten.“

      Reds Finger erstarrten auf der Tastatur. „Was meinst du?“

      „Diese Terrorzelle, an der wir gezweifelt haben?“

      „Ja?“

      „Sie haben einen von ihnen im Weißen Haus arbeiten lassen, keine hundert Meter vom Präsidenten entfernt.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Acton wachte auf, als die Maschine in New York landete. Er streckte seine Arme und Beine in den engen Sitzen, aber ohne großen Erfolg. Er zog seine Schuhe wieder an, die er kurz nach dem Start ausgezogen hatte, und zupfte an seinem Sicherheitsgurt, während er sich gedanklich auf das vorbereitete, was als Nächstes kommen könnte. Er war sich sicher, dass er beobachtet worden war, und zweifellos hatte sein Ausweis Aufmerksamkeit erregt, aber die Tatsache, dass er nicht abgefangen worden war, sagte ihm, dass derjenige, der hinter ihm her war, eigentlich den Schädel wollte. Nachdem er sich über Nacht durch den Wüstensand und die bittere Kälte gekämpft hatte, waren er und eine Gruppe von Illegalen zu einer Straße gelangt und hatten sich hinter einer Düne versteckt. Dort warteten sie auf die Ankunft eines verabredeten Lastwagens. Da er Amerikaner war, trampte er einfach und wurde innerhalb weniger Minuten von einem Lastwagen mitgenommen, der nach Phoenix fuhr.

      Dort angekommen, bezahlte er bar für ein Zimmer in einem Motel, machte sich frisch und zog sich andere Kleidung an, die er in einem nahe gelegenen Secondhandladen gekauft hatte. Danach suchte er ein Geschäft mit einer FedEx-Abgabestelle, wo er den riskantesten Teil seines Plans in die Tat umsetzte, einen Plan, den er auf dem Schiff aus Peru entwickelt hatte.

      Aber hatte er funktioniert?

      Nach seiner Ankunft in Mexiko hatte er die Schädel gegoogelt, so viel wie möglich darüber gelesen und schließlich einen Experten gefunden, der kein Quacksalber zu sein schien.

      In England.

      Wenn sie das Paket, das er geschickt hatte, nicht gefunden hatten, dann sollte er den Flug problemlos verlassen können.

      Aber wenn sie es gefunden hatten?

      Sein Herz schlug hart gegen seine Rippen, Adrenalin rauschte durch seine Adern, als ihm klar wurde, dass er sterben würde, wenn sein Trick nicht funktioniert hatte. Während das Flugzeug ausrollte, anhielt und darauf wartete, dass die Gangway ausgefahren wurde, wiederholte er immer wieder dieselben drei Worte.

      Bleib am Leben!
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PHOENIX, ARIZONA

        

      

    

    
      Jimmy gab Vollgas und fuhr vor den FedEx-Lieferwagen, den sie laut ihrem neuen Auftrag abfangen sollten. Er trat auf die Bremse und blockierte so das Ziel, während die anderen drei Mitglieder des Bravo-Teams mit gezogenen Waffen heraussprangen und auf den in Panik geratenen Fahrer zielten.

      „Steigen Sie aus!“, befahl Niner und klopfte mit seiner Waffe an das Fenster. Der Fahrer hob die Hände und kletterte heraus, wobei seine blauen Shorts zittrige Knie offenbarten.

      „Machen Sie hinten auf.“

      Der Fahrer schlurfte seitwärts nach hinten, ohne den Blick von der auf seinen Kopf gerichteten Waffe zu nehmen. Er tastete nach dem Griff, und als er ihn gefunden hatte, drehte er ihn, zog die Tür auf und gab den Blick auf Hunderte von Paketen im Inneren frei. „Wir suchen nach dieser Paketnummer.“ Niner reichte ihm eine Kontrollnummer. Der Fahrer nickte, immer noch zitternd, und kletterte in den hinteren Teil des Lkw. Eine Minute später fand er das Paket und reichte es Niner.

      Niner überprüfte die Kontrollnummer und die Angaben auf dem Paket. Actons Name war deutlich auf dem Etikett zu lesen. Mit einem Blick auf den zitternden Fahrer hob er seine Waffe und schlug dem verängstigten Mann seitlich auf den Kopf, sodass er bewusstlos wurde. Er kehrte zum Geländewagen zurück und übergab das Paket an Marco.

      Marco aktivierte sein Funkgerät, als der Rest des Teams wieder einstieg. „Zero-One, Zero-Nine, wir haben das Paket, over.“ Jimmy legte schnell einige Kilometer zwischen sich und den FedEx-Truck, dann ließ Marco ihn in ein Gebiet mit Lagerhäusern fahren und anhalten. „Alle aussteigen, ich muss den Inhalt bestätigen.“ Die anderen Teammitglieder kletterten aus dem Escalade und ließen Marco allein zurück.

      Dawson hatte ihm die Erlaubnis erteilt, das Paket zu öffnen, obwohl niemand sonst den Inhalt sehen durfte, wie es die Zentrale angeordnet hatte. Während sich die anderen Teammitglieder außerhalb des Geländewagens tummelten, untersuchte er das Paket sorgfältig auf Sprengfallen und schnitt dann mit seinem Teppichmesser das Klebeband auf, mit dem der schlichte braune Karton umwickelt war. Er öffnete den Deckel und nahm das Verpackungsmaterial heraus. Sein Herz klopfte vor Aufregung, weil er endlich herausgefunden hatte, worum es bei dieser ganzen Mission gegangen war.

      War es wert gewesen, all diese Menschen zu töten?

      Er wusste nicht, was ihn erwartete, aber als er genug von dem Verpackungsmaterial entfernt hatte, um den Gegenstand freizulegen, schüttelte er ungläubig den Kopf.

      Was zum Teufel war das?
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LAGUARDIA FLUGHAFEN, QUEENS, NEW YORK

        

      

    

    
      Die Sergeants Carlos „Clint“ Sanchez und Leon „Atlas“ James schlossen sich Acton an, als dieser den Sicherheitsbereich des Flughafens verließ. Als Clint mit dieser Mission beauftragt worden war, hatte er sich an dem Gedanken erfreut, den Mann zu töten, der seinen Freund entführt hatte. Spaz war derjenige gewesen, der ihm seinen Spitznamen verpasst hatte, als er der Einheit beigetreten war. Sie liebten beide alte Filme, wobei Spaz immer Szenen nachspielte, in denen Clint die Stimmen der Figuren unglaublich schlecht imitierte – einer seiner schlimmsten war Dirty Harry. Er lächelte bei der Erinnerung daran und runzelte dann die Stirn. 

      Das ist für dich, Kumpel.

      „Zero-Eight, Zero-One. Habt ihr ihn, over?“

      Clint tippte auf seinen Ohrhörer. „Zero-One, Zero-Eight. Bestätige, gehe jetzt in Position, over.“

      „Verstanden, Zero-Eight. Zielperson eliminieren. Zero-One, over.“

      Clint warf Atlas einen Blick zu und nickte, als er ihre Befehle bestätigte. Sein Herz beschleunigte sich, als sie die Lücke zwischen sich und ihrem Ziel schlossen. Selten hatte er aus Rache getötet, und nie für etwas so Persönliches. Terroristen aus Rache für 9/11 auszuschalten war eine Sache, aber den Mann auszuschalten, der einen Kumpel, der Spaz getötet hatte?

      Das war etwas anderes.

      Dennoch musste er seine Emotionen im Zaum halten, sonst könnte er die Mission vermasseln. Ihn zu töten, wäre einfach. Ihn zu töten und damit davonzukommen, war der schwierige Teil.

      Sie trugen beide Anzüge mit langen Mänteln. Clint hatte die Hände in beiden Taschen, die Ausbuchtung seiner Waffe mit dem Schalldämpfer war auf das Ziel gerichtet. Sie beschleunigten ihr Tempo. Ein Mann lief mit seinem Handgepäck vor ihnen her und starrte auf eine Karte des Flughafens. Atlas schob ihn aus dem Weg, als sie über den Koffer stolperten, und Clint fluchte, als ihr Ziel Augenkontakt aufnahm.

      Ihre Tarnung war aufgeflogen.
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        * * *

      

      Acton drehte sich um, um den Tumult hinter sich zu sehen. Ein Mann lag auf den Knien, eine Kiste, die er hinter sich hergezogen hatte, war auf den Boden gefallen. Zwei Männer traten ohne Rücksicht über ihn hinweg. Acton sah, dass einer von ihnen die Hand in der Tasche hatte, aus der ein metallischer Gegenstand ragte.

      Eine Pistole!

      Acton blickte zu dem Mann auf und erstarrte, als er merkte, dass er ihn direkt anstarrte. Acton warf den Kopf zurück und beschleunigte sein Tempo, wobei sein Herz so schnell schlug, als würde er einen Marathon laufen.
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        * * *

      

      Clint stand etwa einen Meter hinter Acton, Atlas an seiner Seite, mit etwas Abstand. Clint drückte langsam den Abzug. Auf diese Entfernung konnte er auf keinen Fall danebenschießen, und in dem Lärm des Flughafens würde es kaum auffallen. Red hatte die Kameras in diesem Bereich bereits ausgeschaltet, und jegliches Filmmaterial, das sie zeigen könnte, würde von der Zentrale gelöscht werden.

      Der Mörder von Spaz sollte sterben, ein weiterer Terroristenführer sollte sich vor seinem Schöpfer verantworten.

      „Abbruch, Abbruch, Abbruch!“, kam Dawsons Stimme durch die Ohrhörer des Kommunikationssystems. „Ziel nicht eliminieren!“

      Clint verkrampfte sich, als sein Finger den Abzug verließ. Er wich lässig nach links aus, als Atlas in die entgegengesetzte Richtung steuerte, und die Enttäuschung verdrängte das Hochgefühl, das er empfand.

      Verdammt noch mal!
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        * * *

      

      Acton war jetzt in Panik und im Begriff, einfach nur wegzurennen. Das Blut rauschte in seinen Ohren, Adrenalin schoss durch seine Adern und ließ seinen ganzen Körper erzittern, während sein Herz so schnell schlug, dass er drohte, ohnmächtig zu werden. Er schaute noch einmal über die Schulter und bereitete sich darauf vor, sich umzudrehen und zu kämpfen, womit, das wusste er nicht.

      Er blieb stehen.

      Beide Männer waren verschwunden.

      Er sah sich um, aber sie waren nirgends zu sehen. Hatte er sich das eingebildet?

      Nein, das war eindeutig eine Waffe.

      Er atmete einige Male tief durch, um sich zu beruhigen, und setzte dann seinen Weg zum Schalter der Autovermietung fort, wenn auch in zügigem Tempo.

      Er lächelte. Bis jetzt funktionierte sein Plan.

      Und den Schädel hatten sie definitiv nicht.
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        * * *

      

      „Der Bastard, er muss ein zweites Paket geschickt haben.“ Dawsons Respekt vor seinem Widersacher wuchs noch mehr. Es war knapp gewesen, denn Marcos Meldung, dass das Paket nur Steine enthielt, kam nur Sekunden, bevor das Ziel eliminiert werden sollte.

      Zu knapp.

      Er wandte sich an Red. „Überprüfe, ob du ein anderes Paket findest, das er verschickt haben könnte. Und ich will, dass Atlas nach DC fliegt, um diese Sicherheitslücke zu schließen.“

      Dawson setzte sich und stellte eine Verbindung zur Zentrale her, um die Nachricht zu übermitteln. Er hatte nicht mit viel Widerstand in Peru gerechnet, und sie hatten auch keinen erhalten, außer von Acton, einem Gegner, den er nicht noch einmal unterschätzen würde. Mit jedem geschickten Schachzug von Acton wurden seine Zweifel daran, dass sie auf eine Scheinmission geschickt worden waren, geringer. Die Terrorzelle hatte einen Agenten im Weißen Haus, und Acton hatte ein Köderpaket geschickt, das eindeutig bewies, dass es einen Gegenstand gab, der beschafft werden musste.

      Was auch immer dieser Gegenstand war, wusste er noch nicht, nur dass es sich um eine Art Kristallmaterial handelte.

      „Du wirst es wissen, wenn du es siehst.“

      Dawson schüttelte den Kopf.

      Was zum Teufel sollte das alles bedeuten?
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17. STRASSE, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Nach einem scheinbar endlosen Tag war Billy endlich auf dem Weg nach Hause. Er war immer noch angespannt, seine Handflächen schwitzten, als er vom Laden an der Ecke, wo er sich ein Mikrowellen-Sandwich geholt hatte, zu seiner Wohnung ging.

      Das hätte ich gestern nicht sehen dürfen!

      Als er Schritte hinter sich hörte, warf er einen Blick über seine Schulter. Ein Mann lief hinter ihm und starrte die Straße hinunter, vielleicht auf ein Taxi. Billy beschleunigte seinen Schritt.

      Auch die Schritte hinter ihm wurden schneller. Sein Herz fühlte sich an, als würde es ihm aus der Brust fallen. Er rannte. Er wich in eine Gasse aus und sprintete auf das andere Ende zu. Dann schaute er noch einmal über seine Schulter und schluckte, als der Mann ihm in die Sackgasse folgte. Da er seine Aufmerksamkeit auf den Mann hinter sich gerichtet hatte, bemerkte er den ausrangierten Reifen vor ihm erst, als er darüber stolperte und auf den Boden knallte. Als er sich aufrappelte, wurde er auf die Beine gezogen und herumgedreht, sodass er mit dem Rücken zu dem Mann stand.

      Sein Angreifer knurrte ihm ins Ohr. „Das ist für Spaz, du verfickter Terrorist.“

      Terrorist?

      Mit einer schnellen Bewegung wurde ihm der Mund zugehalten und der Kopf nach hinten gezogen, um seinen Schrei zu ersticken. Etwas glitt über seine Kehle, dann floss eine warme Flüssigkeit seinen Hals hinunter auf seine Brust. Es dauerte einen Moment, bis er den Schmerz wahrnahm, und einen weiteren, bis er erkannte, dass es sein eigenes Blut war, das aus seiner nun aufgeschlitzten Kehle floss. 

      Er wurde zu Boden geworfen, und während er dort blutend lag, sah er während seiner letzten Atemzüge hilflos zu, wie der Mann ihm seine Brieftasche, seine Schlüssel und seine Uhr abnahm. Bevor er das Bewusstsein verlor, sagte der Mann noch etwas.

      „Zero-One, Zero-Seven. Das Ziel wurde eliminiert, over.“
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NEW YORK CITY

        

      

    

    
      Milton stieg in der 71. Straße aus seinem Taxi aus, sein Gesicht hinter dem Kragen seiner Jacke verborgen. Er eilte in den Central Park und ging auf die Strawberry Fields zu. Er warf einen Blick zurück und begann zu rennen. Nachdem er die Trauerrede gehalten hatte, war er an diesem Nachmittag nach New York geflogen und den ganzen Tag über mit dem Taxi, der U-Bahn und zu Fuß in der Stadt unterwegs gewesen. Nur für den Fall, dass er verfolgt werden würde. Seine ausgeprägte Paranoia ließ ihn jedem gegenüber misstrauisch werden. Sein Brustkorb pochte, und Adrenalin pulsierte durch seine Adern, was seine Panik noch verstärkte. Er zwang sich, tief durchzuatmen, und beruhigte sich langsam wieder. Er verlangsamte seinen Schritt zu einem Joggen, dann schließlich zu einem zügigen Gehen, holte Luft und verfluchte seinen Schreibtischjob.

      Weißt du noch, wo wir für die Englischliteratur-Prüfung gepaukt haben? Kannst du mich dort treffen?

      Vor fast zwanzig Jahren hatte er Acton, einen vielversprechenden Studenten im zweiten Semester, als Doktorand unter seine Fittiche genommen. Seitdem waren sie unzertrennlich. Jeden Morgen liefen sie eine Runde durch den Park und führten tiefe philosophische Gespräche, während sie auf den Bänken saßen oder auf den verschiedenen Rasenanlagen Pause machten.

      Strawberry Fields lag im schönsten Teil des Central Parks. Er hatte ihn entdeckt, bevor er als solcher bekannt wurde, bevor Bürgermeister Ed Koch ihn John Lennon gewidmet hatte, bevor er aufgewertet wurde und bevor die Menschen in Scharen dorthin strömten. Als er Acton kennengelernt hatte, hatte sich der Andrang schon wieder gelegt, und der Park wurde zu ihrem Zufluchtsort vor den Massen, die New York City dominierten.

      Als er Acton vor vier Jahren einen Lehrauftrag am College angeboten hatte, hatte er befürchtet, dass sich das auf ihre Beziehung auswirken würde, aber das war nicht der Fall. Ja, sie hatten ihre Streitigkeiten, einige davon lautstark – einschließlich des Streits vor seiner letzten Expedition –, aber diese hatten ihre Freundschaft nur gestärkt. Acton war ein angesehener Archäologe, und die Ehemaligen liebten ihn. Er war die perfekte Besetzung für die Stelle.

      Vor zwanzig Jahren hatte ich ihn auf dieser Bank für seine Abschlussprüfung in englischer Literatur abgefragt.

      Er blieb abrupt stehen und schaute sich noch einmal um. Niemand.

      Kein Jim.

      Er musterte die Bank, auf der sie an jenem Abend gesessen hatten. Sein Handy schaltete sich ein und ließ seinen Puls wieder rasen.

      „Sieh unter der Bank nach.“

      Er bewegte sich darauf zu und setzte sich. Lässig griff er mit der linken Hand darunter und tastete herum. Etwas war dort festgeklebt. Mit etwas Mühe ließ es sich lösen. Er versteckte es in seiner Hand und hob sie mit der Handfläche nach oben, um es vor neugierigen Blicken zu schützen. Er schlug die Beine übereinander, damit sein Knie die Sicht auf seine Hand versperrte, und drehte sie um, um zu sehen, was sich unter der Bank befunden hatte.

      Ein Mobiltelefon!

      Er fuhr fast aus der Haut, als es in seiner Hand vibrierte. Er klappte es auf und hielt es so lässig an sein Ohr, wie es seine zitternden Hände zuließen.

      „Sag nichts, du wirst beobachtet.“ Milton sah sich um, konnte seinen Freund aber nicht sehen. „Geh und besuche unseren Engel, du weißt, wo das ist, und warte dort, bis ich dich anrufe. Huste, wenn du verstehst.“

      Er hustete.

      „Okay, bis bald, mein Freund.“

      Die Leitung war tot.

      Milton stand auf und ging nach Osten, tiefer in den Park hinein, in Richtung Bethesda Terrace. Sein Herz pochte und das Blut rauschte in seinen Ohren. 

      Beruhige dich. Einatmen. Ausatmen.

      Er versuchte, die Menschen um sich herum zu ignorieren, doch er fragte sich, ob ihm wohl jemand gefolgt war.

    

  







            29

          

          

      

    

    






17. STRASSE, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      „Was haben wir denn da?“, fragte Detective Raymond Wheeler seinen Partner, Detective Justin Schultz, als dieser sich unter dem gelben Polizeiband hindurchduckte. Wheelers ein wenig zu korpulente Figur war nicht gerade das Musterbeispiel für polizeiliche Fitness, aber fünfundzwanzig Jahre im Dienst führten oft dazu, zumal er seit über zehn Jahren keine Verbrecher mehr gejagt hatte. Die Arbeit eines Detectives war körperlich weniger anstrengend, dafür aber um einiges interessanter. Die meiste Zeit, in der sie zusammengearbeitet hatten, trugen sie Anzüge, und zu seinem Leidwesen konnte Schultz die Rettungsringe am Bauch vermeiden.

      „Ein DB, wahrscheinlich ein missglückter Raubüberfall“, sagte der Gerichtsmediziner Mendosa. „Ich bin gerade erst gekommen. Ich werde mehr wissen, wenn ich ihn mir genau angesehen habe.“

      „Raubüberfall?“ Wheeler kniete nieder und hob eine Ecke des Lakens an, das über der Leiche lag. „Irgendein Ausweis?“

      Ein Beamter trat vor. „Nein. Keine Brieftasche, keine Schlüssel, keine Uhr.“

      Schultz drehte sich zu ihm um. „Sie waren als Erster am Tatort?“

      „Ja, Sir.“

      „Wenn es sich um einen Überfall handelt, warum wurde dieser Fall dann zu einem Mordfall erklärt?“, fragte Wheeler.

      Mendosa grunzte. „Nicht von mir. Das war unser übereifriger Freund hier.“ Er deutete mit dem Daumen auf den Polizisten.

      Wheeler starrte ihn an. „Und? Wollen Sie nur meine Zeit vergeuden, oder werden Sie für sich selbst sprechen?“

      Der junge Polizist wirkte nervös. „Nun, Sir, es ist folgendermaßen. Ich war früher bei der Army, habe zwei Einsätze im Irak hinter mir, und das hier sieht für mich nicht nach einem Überfall aus.“

      „Wie kommen Sie darauf?“

      „Sehen Sie sich den Schnitt an, Sir. Das ist wie aus dem Lehrbuch, genau die Art und Weise, wie wir ausgebildet wurden, jemanden von hinten auszuschalten, leise, ohne Aufsehen zu erregen.“

      Wheeler trat an die Leiche heran und zog noch einmal das Laken beiseite. Er schaute sich die Wunde genau an.

      Der Junge hatte recht. Das war kein Raubüberfall.

      Er sah Mendosa an. „Was denkst du?“

      Mendosa kniete sich hin und untersuchte die Wunde. „Könnte sein. Er kommt ganz oben auf meine Liste. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich mehr weiß, wahrscheinlich in ein paar Stunden.“

      „Überprüfen Sie auch gleich seine Fingerabdrücke. Ich will wissen, wer der Junge war.“
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NEW YORK CITY

        

      

    

    
      Agent Turner gähnte, während Lambert auf das Videomaterial starrte, das von einem der Agenten, die zur Verfolgung abgestellt waren, übertragen wurde. „Ist das ein Mobiltelefon, das er mitgenommen hat?“

      Jasper beugte sich über Lamberts Schulter, während er auf den Monitor vor ihnen blickte. „Ja, das ist es. Können wir mithören?“

      „Nein. Keiner unserer Agenten vor Ort hat eine Wanze.“

      „Verdammt!“ Jasper zeigte auf Turner. „Nehmen Sie eine Abhöranlage und gehen Sie sofort da raus.“

      Turners Augen verengten sich. „Sehe ich damit nicht irgendwie auffällig aus, Sir?“

      „Zum Teufel mit auffällig, wir müssen dieses Gespräch hören. Gehen Sie!“

      Reizend.

      Turner schnappte sich das Gerät aus einem Oberschrank und kletterte hinten aus dem Wagen. Er wich dem dichten Morgenverkehr auf der Central Park West aus und sprintete in den Park. Er kam sich wie ein Idiot vor. Es gab keine Möglichkeit, unauffällig zu sein, während er eine runde Mikrofonschüssel mit einem Durchmesser von dreißig Zentimetern trug. Als er sich der Bank näherte, auf der Milton gesessen hatte, erhielt er über seinen Ohrhörer Anweisungen, wohin die Zielperson nun gehen würde. Schließlich entdeckte er Milton, als dieser einen Brunnen erreichte. Seine Zielperson blickte auf das Telefon hinunter, klappte es auf und hielt es an sein Ohr. Turner suchte nach einem Versteck.

      Auf keinen Fall stehe ich im Freien und richte dieses Ding aus.

      Er rannte hinter einen nahen Baum, stützte die Schüssel auf einen Ast und richtete sie auf Milton, während er den Kopfhörer in sein Ohr steckte. Rauschen. Er zielte genauer, und er konnte ein paar gedämpfte Worte verstehen, aber sonst nichts. Nur Rauschen.

      Das ist der verdammte Springbrunnen!

      Er hielt sich die Hand vor den Mund und aktivierte sein Funkgerät. „Sir, ich kann nichts hören, die Fontäne übertönt alles.“ Er musste nicht im Wagen sein, um die Flüche am anderen Ende der Leitung zu hören.

      „Kommen Sie wieder her.“
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        * * *

      

      „Kannst du mich hören?“, fragte Acton.

      „Kaum, der Brunnen ist ziemlich laut“, antwortete Milton und war erleichtert, die Stimme seines Freundes wieder zu hören.

      „Gut, das heißt, sie können uns auch nicht hören. Hör zu, alter Freund, ich bin in Gefahr, und du auch, wenn du mit mir sprichst, aber ich hatte keine andere Wahl.“

      Miltons Augen verengten sich. „Wovon redest du? In Gefahr vor wem?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, es waren unsere Truppen, eine Art von Geheimdienst. Sie haben alle im Lager getötet und mich fast erwischt.“

      „Unsere eigenen Truppen? Mir wurde gesagt, dass es Rebellen waren, die hinter deinen Vorräten oder etwas, das du gefunden hast, her waren.“

      „Wer hat dir diesen Blödsinn erzählt?“

      „Zwei Agenten des Außenministeriums kamen vor vier Tagen in mein Büro und erzählten mir, was passiert war. Sie sagten, du wärst vermisst und ich solle mich bei ihnen melden, wenn ich etwas von dir höre. Das habe ich natürlich nicht getan.“

      „Gut. Vielleicht sind sie eingeweiht. Hör gut zu. Aus irgendeinem Grund glaube ich, dass sie hinter dem her sind, was wir in Peru gefunden haben.“

      „Was habt ihr gefunden?“

      „Einen Kristallschädel.“

      „Einen Kristallschädel? Wie bei Mitchell-Hedges?“

      „Ja, genau!“ Acton klang wie ein Teenager, der sein erstes Auto beschreibt. „Er ist wunderschön! Ich habe natürlich Bilder von ihnen gesehen und hatte die Gelegenheit, den in London aus der Nähe zu betrachten, aber ich habe noch nie einen in den Händen gehalten. Es ist das Unglaublichste, was ich je gesehen habe.“

      „Da bin ich mir sicher, Jim, aber warum sollten sie dich deswegen umbringen wollen?“

      „Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube, ich weiß, wer es tun würde. Das Problem ist, dass ich Geld brauche.“

      „Das dachte ich mir schon, also habe ich etwas mitgebracht.“

      „Hör zu.“ Der Ton seines Freundes wurde ernster. „Sie haben alle umgebracht, und wahrscheinlich sind sie auch hinter mir her. Wenn du nichts mit der Sache zu tun haben willst, ist jetzt der richtige Zeitpunkt dafür. Ich würde es verstehen.“

      „Jim, du kennst mich lange genug, um zu wissen, dass ich meine Freunde nicht hängen lasse. Also, wie kann ich dir das Geld zukommen lassen?“

      „Zuerst müssen wir denjenigen loswerden, der dich beschattet.“

      Milton hörte sich den Plan an, dann klappte er das Telefon zu und warf es in den Springbrunnen. Er sah sich noch einmal um und versuchte, Verfolger auszumachen, gab aber auf. Es waren zu viele Leute im Park. Er ging zügig zur nächsten U-Bahn-Station, eilte die Treppe hinunter, bezahlte den Fahrpreis und ging dann auf den Bahnsteig hinaus. Er musterte die Menschen, die die Treppe hinabstiegen, doch niemand stach heraus.

      Zu viele dunkle Anzüge.

      Sein Zug kam an, und er wartete bis zur letzten Sekunde, um einzusteigen, in der Hoffnung, denjenigen, der ihm folgte, überraschen zu können. Er nahm Platz und versuchte, unauffällig zu wirken. Das war nicht sonderlich schwer, wenn man bedachte, dass es sich um einen New Yorker U-Bahn-Wagen handelte, in dem niemand jemanden ansah. Man versuchte, seine Umgebung zu ignorieren. Er schnappte sich eine Zeitung vom Sitz neben ihm und vergrub seinen Kopf darin.
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        * * *

      

      Turner und Jasper waren Milton in die U-Bahn-Station gefolgt. Als der Zug einfuhr, stieg Turner sofort ein, für den Fall, dass Milton in letzter Minute noch etwas versuchte – er konnte bei Bedarf immer noch an der nächsten Haltestelle aussteigen.

      Da ging er.

      Jasper lächelte vor sich hin.

      Sehr vorhersehbar.

      Er machte sich auf den Weg zurück zum Wagen und wartete darauf, dass Turner ihnen mitteilte, wann Milton ausstieg. In der Zwischenzeit wussten sie zumindest, in welche Richtung sie fahren mussten. „Nach Süden!“
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WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      „Detective Wheeler, hier ist Mendosa vom Büro des Gerichtsmediziners.“

      Wheeler hörte auf, auf seinem Hotdog herumzukauen, und reichte den Haufen arterienverstopfender Fette und Kalorien an Schultz weiter, der ihn verächtlich anstarrte. Wheeler zückte seinen Notizblock und Stift. „Was haben Sie herausgefunden, Doc?“

      „Wir haben einen Treffer bei den Fingerabdrücken des Unbekannten.“

      „Er war im AFIS?“

      „Nein, er war in der Mitarbeiterdatenbank des FBI. Sie werden nicht glauben, wer der Junge ist.“

      „Wer?“

      „William Guthrie, Sohn des ehemaligen Parlamentspräsidenten George Guthrie. Der Junge hat am Montag als Praktikant im Weißen Haus angefangen.“

      Wheeler kritzelte die Information auf seinen Block. „Glauben Sie immer noch, dass es sich um einen zufälligen Überfall handelt?“

      „Nein. Ich habe die Wunde untersucht, und unser junger Polizist hatte recht. Das war ein professioneller Angriff, der wie ein Überfall aussehen sollte.“

      „Okay, ich werde den Abgeordneten aufsuchen. Sie halten mich auf dem Laufenden.“

      Wheeler beendete das Gespräch und schnappte sich den Hotdog von Schultz. Er wollte gerade einen Bissen nehmen, als ihm mit einem Mal der Appetit verging. Er warf ihn in den nahe gelegenen Mülleimer und winkte seinem Partner zu. „Dieser Fall ist gerade sehr viel interessanter geworden.“

      „Wie?“

      „Unser Opfer ist ein VIP“, erklärte Wheeler, als sie nach Chevy Chase, Maryland, aufbrachen.

      Das war der Teil des Jobs, den er hasste. Sie beide hassten ihn. Den Eltern zu sagen, dass ihr Kind tot war. Es war die eine Sache, wenn es sich um ein Gangmitglied handelte – das war Normalität. Aber ein anständiger Junge, kaum aus der Highschool, der den Sommer über im Weißen Haus arbeitete?

      So etwas sollte nicht passieren.

      Sie fuhren in die lange Einfahrt der Guthrie-Residenz und parkten in der Nähe des Haupteingangs, das Haus war riesig.

      Reichtum muss etwas Tolles sein.

      Er hatte sich oft gefragt, warum Politiker, egal wie reich oder arm sie waren, es immer schafften, sobald sie ihr Amt antraten, reich zu werden.

      An der Korruption konnte es natürlich nicht liegen.

      Er wusste aus den Zeitungen, dass Guthrie vermögend geheiratet hatte, also war seine derzeitige Situation einwandfrei, aber worin sein Sohn verwickelt war, wusste er nicht. Ein professioneller Auftragsmord bedeutete, entweder dass er sich mit ein paar üblen Gestalten eingelassen hatte, oder dies war ein Mord, um Guthrie senior eine Botschaft zu senden.

      Wheeler und Schultz überquerten die Einfahrt und stiegen die drei Stufen zum Haupteingang hinauf, einem beeindruckenden Säulenbau mit einer massiven, geschnitzten Doppeltür aus Holz. Wheeler wollte gerade anklopfen, als die Tür aufschwang und ein Mann, den er sofort als George Guthrie, den Vater des Jungen, erkannte, mit roten Augen und gerötetem Gesicht vor ihm stand.

      „Was wollen Sie?“

      Wut und Schmerz färbten seine Stimme, und es war klar, dass der arme Mann bereits wusste, warum sie hier waren.

      „Ich bin Detective Wheeler, das ist mein Partner Detective Schultz, Metro PD. Wir sind wegen Ihres Sohnes hier.“

      Der Mann ließ die Schultern hängen, wandte sich von ihnen ab und ließ die Tür offen, während er weiter in das Haus schlurfte. Wheeler sah Schultz an und zuckte mit den Schultern, dann folgte er Guthrie.

      Sie fanden ihn in seinem Wohnzimmer, wo er seine Frau tröstete und gegen die Tränen ankämpfte, die ihm in die Augen stiegen. Er brauchte einen Moment, um seine Nerven zu beruhigen, als er seiner Frau auf einen Stuhl half und sich den Detectives zuwandte.

      Wheeler räusperte sich. „Ich nehme an, Sie haben davon gehört?“

      Guthrie nickte, seine Unterlippe zitterte einen Moment lang. „Wir haben gerade einen Anruf von einem Freund erhalten, der dachte, wir wüssten es bereits.“

      „Es tut mir aufrichtig leid, dass Sie es auf diese Weise erfahren mussten, Sir. Sobald die Identität bestätigt war, sind wir hergefahren. Ich bin sogar überrascht, dass es jemand vor uns wusste.“

      Guthrie ignorierte diese Bemerkung. „Ich will nur wissen, wie mein Junge gestorben ist.“

      „Das ist noch schwerer zu ertragen, Mr. Guthrie.“ Wheeler wies auf einen Stuhl. „Es scheint ein professioneller Job gewesen zu sein, der wie ein Überfall aussehen sollte.“

      Guthrie ließ sich in den Stuhl fallen, seine Beine gaben nach. „Professionell? Aber warum? Er war doch erst achtzehn!“ Dies entlockte seiner Frau einen Aufschrei.

      „Die Ermittlungen sind noch nicht weit vorangeschritten, Sir“, antwortete Wheeler. „Wir werden der Sache auf den Grund gehen.“

      Guthrie stand auf und sah Wheeler an. „Ich bin sicher, Sie wissen, wer ich bin. Ich habe immer noch eine Menge Freunde in dieser Stadt. Wenn Ihnen jemand in die Quere kommt oder Sie in irgendeiner Weise blockiert, rufen Sie mich an. Ich werde Ihnen alle Türen öffnen. Ich will, dass der Mörder meines Billys gefasst wird.“

      „Ja, Sir, Sie werden der Erste sein, den ich anrufe.“
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GRAND CENTRAL STATION, NEW YORK CITY

        

      

    

    
      Milton sprang in letzter Sekunde aus der U-Bahn, in der Hoffnung, dass dies helfen würde. Als er noch in New York gelebt hatte, war er täglich mit der U-Bahn gefahren, aber nun schon seit über einem Jahrzehnt nicht mehr. Er vermisste es nicht. Das Gedränge der Pendler machte es ihm schwer, das Hauptgeschoss der Grand Central Station zu erreichen. Als er endlich da war, ging er durch den Eingang des Hyatt-Hotels direkt zu den Toiletten im Foyer. Ein gelbes Schild wies darauf hin, dass es wegen Wartungsarbeiten geschlossen war, trotzdem ging er zielstrebig darauf zu und trat ein. Wie sein Freund versprochen hatte, fand er in der Ecke einen Holzkeil. Er klemmte ihn zwischen die Tür und den Boden und vergewisserte sich, dass die Tür nicht mehr geöffnet werden konnte.

      Er eilte in den hinteren Teil des Waschraums, kletterte auf den Tresen und drückte gegen das Fenster. Es schwang leicht auf. Wieder hatte sein Freund alles perfekt geplant. Milton kämpfte sich aus dem Fenster und merkte bald, dass der Plan seines Freundes doch nicht so perfekt war.

      Jim hat anscheinend vergessen, dass ich nur mehr hinter einem Schreibtisch sitze.

      Das letzte Mal, dass er aus einem Fenster geklettert war, war, als der Vater seiner Highschool-Freundin ihn fast in ihrem Schlafzimmer erwischt hätte.

      Damals war es einfacher gewesen.

      Jemand rüttelte am Türgriff zum Waschraum. Der Keil erledigte seinen Job. Wer auch immer es war, er drückte fester, hämmerte gegen die Tür und stieß dann offenbar mit der Schulter dagegen. Nach ein paar Augenblicken der Panik, weil er kurz davor war, erwischt zu werden, zwängte sich Milton durch das Fenster. Er ließ sich kurzerhand auf den Boden eines Servicekorridors fallen und rannte zu einer Tür am Ende des Ganges, unter einem rot leuchtenden Ausgangsschild. Er drückte die Klinke herunter und stürzte auf die Lexington Avenue, sehr zur Überraschung einiger Passanten. Er wischte sich den Staub von der Kleidung und sah sich um. Der grüne Toyota Prius, der ihm angekündigt worden war, war da.

      Das ist Jim. Selbst wenn er um sein Leben rennt, denkt er an die Umwelt.

      Er rannte hinüber und kletterte hinein. Das Auto raste davon, bevor er überhaupt die Gelegenheit hatte, Hallo zu sagen.
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        * * *

      

      Turner durchbrach schließlich die Tür zum Waschraum, als das Stück Holz, das die Tür versperrte, endlich zerbrach. Er stürmte hinein und bemerkte das offene Fenster. Er sprang auf den Tresen, zog sich hindurch und ließ sich dann nach unten fallen. Er sah sich nach Milton um, sprintete zum Ausgang am anderen Ende und suchte die belebte Straße ab.

      Milton war nirgends zu sehen.

      Er meldete sich über Funk und fluchte vor sich hin. „Ich habe ihn verloren.“
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        * * *

      

      „Hier drin sollten sie uns nicht aufspüren können.“

      Als er im Queens-Midtown-Tunnel im Stau stand, fühlte Acton sich endlich sicher, obwohl er stundenlang unterwegs war, um sicherzugehen, dass er nicht verfolgt wurde. Er hatte sich für den Prius entschieden, nicht aus Umweltschutzgründen, wie sein Freund dachte, sondern weil der niedrige Benzinverbrauch bedeutete, dass er nicht zum Tanken anhalten musste. Seine Verfolger mussten das mit Sicherheit früher. Außerdem konnte er dank der enormen Beschleunigung aus dem Stand schneller durch den Verkehr kommen als die meisten anderen Fahrzeuge.

      Er lächelte seinen Freund an. „Danke, dass du gekommen bist.“

      „Ich bin nur froh, dass du noch lebst.“ Milton sah ihn an. „Wirst du mir jetzt sagen, was zum Teufel los ist, oder muss ich es aus dir herausprügeln? Ich hatte noch nie in meinem Leben so viel Angst!“

      „Ein ziemlicher Adrenalinstoß, nicht war?“, lachte Acton.

      Milton runzelte die Stirn.

      „Okay, es ist Folgendes passiert. Letzte Woche haben wir bei unseren Ausgrabungen einige versteckte Kammern in einer Höhle gefunden. Es sieht so aus, als hätten die Inkas ein großes Stück des Hügels aufgebohrt, um diese Dinger zu bauen. Die Schnitzereien und so weiter waren an sich schon beeindruckend, aber im Inneren, auf einem Steinaltar, war das hier. Er griff in seine Tasche und holte mehrere Polaroids heraus.

      Milton fiel die Kinnlade herunter. Es waren sorgfältig aufgenommene Nahaufnahmen des Schädels aus verschiedenen Winkeln. Er hielt die Fotos hoch, um sie genauer zu betrachten. 

      „Er ist wunderschön“, flüsterte er, „auf eine fast unheimliche Art.“ Er blätterte zu einem Foto, das die ausgehöhlten Augen zeigte. „Das sieht genauso aus wie der Mitchell-Hedges-Schädel.“ Er blätterte zu einem anderen Bild.

      „Genau derselbe, soweit ich das beurteilen kann. Völlig glatt, keine Werkzeugspuren.“

      „Wo ist er jetzt?“

      „Auf dem Weg nach London, so Gott will. Als ich in Mexiko war, habe ich ihn mit einem der Studentenausweise per FedEx an einen Experten für Kristallschädel geschickt.“

      „Und an wen?“

      „Professor Laura Palmer vom Britischen Museum. Sie hat den Schädel, der im Besitz des Museums ist, jahrelang untersucht und ist als Expertin für diese Dinge bekannt. Sie hat anscheinend alle Exemplare untersucht, die zugänglich sind.“

      „Was meinst du mit zugänglich?“

      „Einige befinden sich in privaten Sammlungen.“ Acton starrte nach vorn, als sich der Verkehr wieder regte. „Okay, wir sind fast aus dem Tunnel raus. Hast du das Geld dabei?“

      „Ja.“ Milton griff in seine Jackentasche und zog einen Umschlag heraus. „Neuntausendneunhundert Dollar, mehr konnte ich nicht abheben, ohne eine Kontrolle zu riskieren.“ Er reichte ihn Acton. 

      Acton nahm den Umschlag entgegen. „Ich glaube, es sind mittlerweile nur fünftausend, dann wird es gemeldet“

      „Was? Bist du sicher?“

      „Ich glaube, sie haben es kürzlich geändert.“ Acton steckte den Umschlag in die Innentasche seiner Jacke. „Du könntest auf dich aufmerksam gemacht haben, aber sie suchen noch nicht nach dir.“

      Milton versuchte, ein tapferes Gesicht aufzusetzen. „Nun, das Wichtigste ist, dass du jetzt in Geld schwimmst. Ich nehme an, du fliegst nach London?“

      „Ja, es gibt einen Flug um Mitternacht.“

      „Wie willst du durch die Sicherheitskontrolle kommen?“

      „Die sind nicht hinter mir her, sondern hinter dem Schädel. Sie müssen inzwischen wissen, dass ich ihn nicht habe, also bin ich wahrscheinlich im Moment sicher.“

      „Wollen wir es hoffen.“ Milton nickte in Richtung der Tasche, in die Acton den Umschlag gesteckt hatte. „Da sind auch eine neue Visa- und eine Bankkarte von der Universität drin. Wenn du in Schwierigkeiten gerätst, kannst du sie benutzen. Hoffentlich kommen sie nicht auf die Idee, sie zurückzuverfolgen.“

      „Hoffentlich, aber diese Typen sind Profis.“

      „Hast du eine Ahnung, wer sie sind?“

      „Ich weiß es nicht. Sie müssen eine Art Spezialeinheit gewesen sein. Sie kamen mit einem Hubschrauber, waren gut bewaffnet, hatten die modernste Ausrüstung und waren sehr diszipliniert. Ich habe einen erschossen und einen anderen mit der Pistole verprügelt. Der, mit dem ich gesprochen habe, sprach perfektes Englisch, Dialekt aus der Bronx.“

      „Bist du sicher, dass es unsere Leute waren?“ Milton schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht glauben. Warum sollte unsere Regierung dich deswegen töten wollen?“

      „Ich weiß es nicht, aber vergiss nicht, dass unsere Regierung, wie du sagst, nicht immer weiß, was die eigenen Geheimdienstler tun. Es könnte ein Betrüger oder Maulwurf aus unseren Reihen sein, von dem die Regierung nicht einmal weiß.“

      Milton schüttelte immer noch den Kopf. „Ich kann es einfach nicht glauben. Bist du sicher, dass es nicht der ‚Leuchtende Pfad‘ oder eine andere Rebellengruppe war? Die haben schon viele Menschen umgebracht.“

      „Nein, solch eine Ausrüstung haben sie nicht.“ Acton schaute in den Rückspiegel, um zu sehen, ob sie verfolgt wurden. „Ich glaube, wir haben sie abgehängt.“ Er nahm die Ausfahrt zum Flughafen JFK.

      „Du machst dir keine Sorgen, wenn sie dahinter kommen, dass du im Flugzeug bist?“

      „Ein wenig. Ich muss nur hoffen, dass sie nicht bereit sind, ein Flugzeug voller Menschen abzuschießen. Sie sind auf jeden Fall hinter dem Schädel her, und im Moment wissen sie nicht, wo er ist. Ich werde versuchen, denjenigen abzuhängen, der in London auf mich wartet. Vermutlich werden sie keinen internationalen Zwischenfall am Flughafen riskieren wollen. Ich vermute, dass sie nicht einmal die regulären Behörden benachrichtigt haben, um nach mir Ausschau zu halten, denn das würde zu viele Fragen aufwerfen.“

      Als Acton am Flughafen ankam, kämpfte er sich zum Abflugbereich vor und drängte sich auf einen Parkplatz, als ein anderes Auto gerade wegfuhr. Er wandte sich an Milton. „Ich will keine Hilfe mehr von dir. Wenn sie dir Fragen stellen, sag ihnen die Wahrheit.“

      Milton schüttelte erneut den Kopf.

      „Hör zu, ich will nicht, dass du verletzt wirst“, flehte Acton. „Es sind schon zu viele gestorben. Versprich es mir.“

      Milton seufzte. „Okay, Jim, ich verspreche es.“ Mit diesen Worten entriegelte Acton den Kofferraum und verließ den Wagen. Milton stieg ebenfalls aus. Acton umarmte seinem Freund kurz, schnappte sich einen Seesack aus dem Kofferraum und schritt zum Terminal, ohne sich umzudrehen, leise betend, dass es seinem Freund gut gehen würde.

      Als er das Terminal betrat, studierte er die Anzeigetafeln, um nach dem Mitternachtsflug nach London Ausschau zu halten. Der Flug war pünktlich und startete in zwei Stunden. Acton trat an den Schalter und kaufte ein Ticket. Da man ihn mit seinem Pass ohnehin verfolgen konnte, benutzte er seine Kreditkarte und hob das Bargeld für seine Ankunft in London auf. Mit dem gekauften Ticket machte er sich auf den Weg zum Zoll, wo er feststellte, dass mehrere Scanner nicht funktionierten und die Menschenmenge immer frustrierter wurde. Als er endlich abgefertigt wurde, warf er einen letzten Blick über die Schulter und hätte schwören können, dass ein Mann ihn direkt anstarrte, während er in sein Handgelenk sprach.
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        * * *

      

      „Zero-One, Zero-Two. Zielperson hat den Zoll passiert, over.“

      Red grinste, als er sich in das Reservierungssystem einklinkte, während Dawson seine Ausrüstung zusammenpackte, da er richtig vermutet hatte, dass Acton die Stadt auf dem Luftweg verlassen würde. Sie hatten Teams an allen größeren Flughäfen postiert, sodass er nur noch an einem von ihnen auftauchen musste.

      Und das tat er, wie vorhergesagt.

      „Ruf die anderen Teams zurück. Sie sollen sich in der Basis treffen. Wir machen uns auf den Weg, sobald du die Reservierung gefunden hast. Und signalisiere dem JFK-Team, dass es die Sache zu Ende bringen soll. Laut Control Actual steht er auf der Tötungsliste.“

      „Verstanden.“
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FLUGHAFEN JFK, NEW YORK CITY

        

      

    

    
      Während Milton den Prius durch das Chaos in der Be- und Entladezone des JFK-Flughafens lenkte, zitterten seine Hände, als ihm klar wurde, was er durchgemacht hatte. 

      Reiß dich zusammen!

      Er griff in seine Jackentasche, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

      Jemand sprang vor sein Auto und er trat auf die Bremse. Die Person in einem dunklen Anzug zeigte einen Ausweis, als sie zur Beifahrertür ging. Er klopfte an die Scheibe und deutete auf das Schloss. Milton griff nach dem Schalter, dann zögerte er.

      „Öffnen Sie die Tür, Sir“, sagte der Mann in festem Ton.

      Ich muss hier lebend rauskommen.

      Er warf einen Blick in seinen Seitenspiegel und sah eine Lücke im Verkehr. Er nahm den Fuß von der Bremse und trat auf das Gas. Der Elektromotor des Wagens schob ihn mit einer Kraft in den Verkehr, die er nicht erwartet hatte. 

      Vielleicht hatte Jim deshalb dieses Auto gewählt.

      Er wechselte zwischen den Fahrspuren hin und her und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seinen Verfolger, den er im Rückspiegel nicht mehr sehen konnte. Als er den JFK verließ, atmete er erleichtert auf.

      Ich muss dieses Auto loswerden.

      Er sah den schwarzen Ford Expedition nicht, der einige Wagenlängen hinter ihm fuhr und in dem sein Verfolger auf einem Laptop die Karte mit dem roten Punkt des Peilsenders beobachtete, der an der Tür des Prius befestigt war.

      Milton fand eine Autovermietung außerhalb des Flughafens, parkte den Prius auf einem Parkplatz ein paar Blocks entfernt und ging zurück. Als er das Büro der Autovermietung betrat, fuhr der Expedition vor und parkte, wobei die getönten Scheiben den Blick auf den Innenraum versperrten. Innerhalb weniger Minuten wartete er draußen darauf, dass der Wagen zur üblichen Inspektion vorgeführt wurde. Er unterschrieb den Papierkram und stieg in den Ford Focus. Sofort startete er den Motor und verließ den Parkplatz, enttäuscht von der Leistung des Motors, nachdem er das zusätzliche Drehmoment im unteren Bereich des Prius erlebt hatte.

      Der Geländewagen fuhr ebenfalls los und folgte ihm. Nach etwa einer halben Stunde hielt Milton an einer Tankstelle. Dort kaufte er mehrere Schokoriegel, eine Tüte Chips und ein paar Cola Light. 

      Er brauchte jetzt die Kalorien.

      Er fragte nach den Toiletten, und der Tankwart zeigte auf die Rückseite. Milton stellte seine Tasche auf dem Tresen ab und ging nach hinten. Er drehte sich nicht um, als die Glocke bei der Eingangstür ertönte.

      Als er eintrat, zog er eine Grimasse angesichts des stechenden Geruchs von abgestandenem Urin. Um nichts anzufassen, stieß er mit dem Fuß den Deckel hoch und erleichterte sich.

      Mann, das hat mir gerade noch gefehlt!

      Er war gerade fertig, als die Tür zum Waschraum aufging. Er warf einen überraschten Blick über die Schulter, denn er war sich sicher, dass er sie verschlossen hatte.

      „Ich brauche nur eine Minute.“

      Keine Antwort.

      Er zog den Reißverschluss seines Hosenschlitzes zu und wollte sich gerade umdrehen, als er zwei kurze Knallgeräusche hörte und dann einen stechenden Schmerz spürte. Er fiel zu Boden, eine Hand fasste an seinen Rücken, mit der anderen versuchte er, sich am Waschbecken festzuhalten. Einige Sekunden später war alles vorbei. Milton lag auf dem Boden und verblutete. Der Mann ging ruhig aus dem Waschraum, das Klingeln an der Tür signalisierte seinen Abgang.

      Als das Leben aus ihm wich, griff Milton nach dem Telefon an seiner Hüfte und zog es heraus. Mit seinen letzten Kräften tippte er eine Nachricht ein, drückte auf Senden und sackte dann zusammen, wobei das Gerät in der inzwischen großen Blutlache landete. Helle Lichtpunkte blitzten vor seinen geschlossenen Augen auf, als der lebenserhaltende Sauerstoff sein Gehirn nicht mehr erreichte.
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EINE GEHEIME LANDEBAHN

        

      

    

    
      In einem geschlossenen Hangar am Ende der Start- und Landebahn, zwanzig Meilen entfernt auf einem Militärflugplatz, luden Mitglieder des Bravo-Teams Ausrüstung in eine Gulfstream V, während Dawson in der Nähe den Bildschirm eines von Reds mehreren Laptops studierte.

      „Bestätigt, BD, er ist gerade eingestiegen.“

      „Okay, in fünf Minuten geht’s los.“

      Draußen peitschte der Wind, als ein Black-Hawk-Hubschrauber aufsetzte. Die massiven Tore des Hangars öffneten sich, und die Gulfstream rollte hindurch. Die Mitglieder des Bravo-Teams, die kurz vorher noch Milton beschattet hatten, stiegen aus und liefen zur Gulfstream. Die Computer wurden zusammengepackt, die Treppen abgebaut und die Tür versiegelt, sodass nur noch leere Tische und ein einsamer Hubschrauber übrig blieben.

      Die Triebwerke der Gulfstream liefen an und erfüllten die Kabine mit ihrem Heulen, als sie auf die Landebahn rollten. Dawson schaute aus dem Fenster und sah, wie ein Pritschenwagen vorfuhr, um den Hubschrauber zurück zur Basis zu bringen. Es würde keine Aufzeichnungen darüber geben, dass er dort gewesen war. Er legte seinen Kopf auf den Ledersitz zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus, um sich auf ein paar Stunden Auszeit vorzubereiten.

      Wer weiß, wann ich die nächste Chance bekomme?

      Um ihn herum taten seine Männer das Gleiche. Er betrachtete die beiden neuen Mitglieder seines Teams, die Sergeants Vince „Stucco“ Stewart und Danny „Casey“ Martin, und nickte anerkennend. Er hatte noch nie mit ihnen zusammengearbeitet, wusste aber aus ihren Unterlagen, dass sie eine gute Ergänzung sein würden. Mickey würde schwer zu ersetzen sein – er war so übereifrig und loyal, dass er Befehle, ohne zu fragen, ausgeführt hätte, als er seine Lektion aus dem Smitty-Vorfall gelernt hatte. Er war erleichtert, Mickey lebend in der Höhle gefunden zu haben. Es würde Monate dauern, bis er sich erholt hatte, aber er würde es schaffen – er war zäh. 

      Spaz war eine andere Geschichte. Allein der Gedanke an den Namen des Jungen brachte ihn zum Lächeln.

      Der Kerl war der Mittelpunkt jeder Party.

      Er hatte Spaz’ Frau bereits von dem unglücklichen Trainingsunfall erzählt. Er hasste es, die Familien anzulügen, aber es war für die nationale Sicherheit notwendig. Was es noch schlimmer machte, war, dass sie wussten, dass sie belogen worden waren.

      Aber wenn alles gut ging, würden sie morgen ihre Rache bekommen.

      Der Gedanke ließ ihn lächeln, und er war eingeschlafen, bevor sie die Reiseflughöhe erreicht hatten.
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IRGENDWO ÜBER DEM ATLANTIK

        

      

    

    
      Acton starrte auf die Sicherheitsgurt-Warnleuchte und wartete darauf, dass sie erlosch, während das Flugzeug auf eine Höhe von fünfunddreißigtausend Fuß stieg. Schließlich ertönte der sanfte Gong in der Kabine. Acton löste seinen Sicherheitsgurt, stand auf und wandte sich an die nächste Flugbegleiterin. „Haben Sie irgendwelche Internet-Terminals, die ich benutzen könnte?“

      „Ja, Sir, auf dem Oberdeck gibt es mehrere.“ Sie deutete auf eine geschwungene Treppe, die einige Meter entfernt war.

      „Danke“, sagte er und eilte darauf zu. In Mexiko hatte er etwa fünfzehn Minuten Zeit, um herauszufinden, an wen er den Schädel schicken konnte. Nachdem er herausgefunden hatte, dass Professor Palmer die führende Expertin war und sich in London befand, hatte er sich auf den Weg zum Büro des Kuriers gemacht. Jetzt musste er seine Nachforschungen abschließen.

      Als er sich dem oberen Ende der Treppe näherte, sah er eine Reihe von Terminals an einer Wand. Alle waren besetzt, außer einem. Schnell setzte er sich davor. Er rief Google auf und gab „professor laura palmer british museum“ ein. Google antwortete mit einhundertsiebenundneunzigtausend Treffern.

      Verdammt.

      Er scrollte durch die Einträge, bis er die gesuchte Person gefunden hatte. Ein Klick brachte das Bild einer Frau mit zurückgebundenem Haar und hochgekrempelten Ärmeln, die an einer Ausgrabungsstätte in der Wüste arbeitete.

      Sie sieht nicht schlecht aus.

      Er überflog die biografischen Informationen. Dr. Laura Palmer hatte mehrere Abschlüsse, darunter Archäologie, Alte Geschichte und Literatur. Sie war Professorin für Archäologie am University College London, hatte über zehn Jahre lang eine Stelle am Britischen Museum inne und genoss hohes Ansehen in ihrem Fachgebiet. Sie hielt Vorträge in ganz Europa und Nordamerika und befand sich derzeit auf einer Ausgrabung in Ägypten.

      Ägypten!

      Er blätterte durch das Dokument, um das Datum zu finden, an dem es geschrieben worden war. Vor zwei Jahren. Eine weitere Suche bestätigte, dass sie derzeit an der Universität lehrte, wie er vermutet hatte. Er verbrachte die nächsten Minuten damit, in sein Handy Notizen über Namen, Nummern und Adressen von Kontaktpersonen einzugeben, die er möglicherweise brauchte. Als er damit fertig war, schaltete er es aus. Es gab hier keinen Empfang und er hatte zugleich auch keine Ahnung, wann er den Akku wieder aufladen würde können. Als Nächstes rief er eine Karte des Heathrow-Terminals auf.

      Diesmal, um einen Weg nach draußen zu finden.
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        * * *

      

      Knapp fünfzehntausend Fuß über ihm schlief das Bravo-Team in seinem G-V. Einige Tausend Fuß tiefer und etwa eine Stunde entfernt folgte eine C17 mit schwerem Gerät. Sechs Stunden hinter der gesamten Gruppe saßen Jasper und Lambert in der Touristenklasse von US Airways und versuchten zu schlafen, während auf dem Sitz hinter ihnen ein Baby wimmerte. Schließlich gab Lambert auf und öffnete seine Tüte mit Nüssen, die er kostenlos beim Start erhalten hatte. Als er sie mampfte, merkte er, dass er Durst hatte.

      Zu salzig.

      Er winkte die Flugbegleiterin heran und fragte nach einer Pepsi.

      „Ist Coke okay, Sir?“

      Er nickte.

      Anderer Flug. Gleiche Scheiße.

      Sie brachte eine kleine Dose Cola, schüttete sie in ein Glas mit Eis und stellte es auf sein Tablett. „Das macht dann drei Dollar, Sir.“

      Jetzt durchschaute er die Abzocke. Er fummelte nach seiner Brieftasche und bezahlte, wobei er die ganze Zeit murrte. Er aß seine Erdnüsse auf, trank seine Cola in Trinkbechergröße und suchte nach weiteren Möglichkeiten, seine Zeit zu vertreiben. Er wandte sich an Jasper. „Sir?“

      Jasper öffnete die Augen, ohne den Kopf zu heben, und starrte seinen jüngeren Partner an. „Was?“

      „Irgendeine Idee, warum Acton nach England fliehen würde, wenn er unschuldig wäre?“

      „Nein.“

      „Glauben Sie, er hat etwas damit zu tun?“

      „Nein.“

      Lambert schnappte sich das Bordmagazin und blätterte ein paar Minuten darin herum. „Sir?“

      „Was?“ Diesmal klang Jasper leicht verärgert.

      „Äh, nichts, schlafen Sie weiter.“

      „Jetzt haben Sie mich geweckt, was ist los?“ Jasper war sichtlich frustriert.

      „Ich habe mich nur etwas gefragt.“

      „Was?“

      „Waren Sie jemals in England?“

      „Wenn ich meine Waffe wiederhabe, werde ich Sie erschießen.“

      „Ja, Sir.“
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WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Detective Wheeler hatte noch nie an einem so hochkarätigen Fall gearbeitet, aber er schätzte die vielen Ressourcen, die ihm dadurch zur Verfügung standen. Sie hatten die ganze Nacht durchgearbeitet und waren nun mit Adrenalin und Red Bull vollgepumpt. Jede Minute des Videomaterials aus jedem Geschäft in der Gegend war bereits ausgewertet worden. Sie hatten den Mörder auf dem Band, aber sein hochgestellter Kragen, die heruntergezogene Baseballkappe und die verdunkelte Sonnenbrille machten es unmöglich, ihn zu identifizieren. Damit war zumindest bestätigt, dass es sich nicht um einen zufälligen Überfall handelte.

      Billy war das Ziel gewesen.

      Eine Mauer, gegen die Wheeler gestoßen war, war jedoch das Weiße Haus. Man hatte sich geweigert, ihm Informationen über den Jungen zu geben, bis er Guthrie angerufen hatte. Fünfzehn Minuten später hatte Wheeler einen Termin mit Billys Chef.

      Nachdem sie die Sicherheitskontrolle passiert hatten, wurden Wheeler und Schultz in einen Wartebereich geführt, wo sie einige Minuten lang saßen, bevor sie in ein Büro geführt wurden, wo sie von dem Vorgesetzten des Opfers in Empfang genommen wurden.

      „Lesley Darbinger.“ Er war der typische Zwei-Hände-Schüttler. „Freut mich, zwei von Washingtons Besten kennenzulernen.“ Er wies auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch, an dessen Kante er sich anlehnte.

      Wheeler setzte sich auf den Stuhl und sah zu Darbinger auf.

      Klassische Technik der Machtbehauptung – sei immer höher als dein Gegner.

      „Wir sind hier wegen des Todes eines Ihrer Praktikanten, William Guthrie.“

      „Billy ist tot?“ Darbingers Schultern sackten ein, während ihm die Kinnlade herunterfiel. „Aber ich habe ihn doch erst gestern gesehen!“

      „Das wussten Sie nicht?“, fragte Schultz überrascht.

      „Nein, ich war den ganzen Tag in Besprechungen hinter verschlossenen Türen.“ Darbinger starrte auf den Boden und schüttelte den Kopf. „Was soll ich seinem Vater sagen? Weiß er es schon?“

      „Ja, wir haben die Familie bereits benachrichtigt“, antwortete Wheeler.

      „Wie ist er gestorben?“

      „Er wurde ermordet.“

      „Ermordet!“ Darbinger schien überrumpelt zu sein. „Wissen Sie, wer es getan hat?“

      Wheeler schüttelte den Kopf. „Noch nicht, aber es scheint ein Profikiller gewesen zu sein.“

      „Ein Profi? Wie meinen Sie das?“

      „Militärischer Stil“, erklärte Schultz. „Der Kopf wurde zurückgehalten und die Halsschlagader freigelegt. Kehle aufgeschlitzt, von links nach rechts, tief. Er ist innerhalb einer Minute verblutet.“

      Darbinger schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist schrecklich. Weiß sein Vater davon?“

      „Ja, Sir, wie ich schon sagte, ich habe mich bereits mit seinen Eltern getroffen.“

      „Natürlich haben Sie das, tut mir leid. Ich bin nur ein wenig aufgewühlt. Wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Nun, Sir, Mr. Guthrie hat am Montag hier angefangen, und innerhalb seiner ersten Woche ist er auf eine Art und Weise ums Leben gekommen, die wie eine professionelle Vorgehensweise aussieht. Wir glauben, dass das ein zu großer Zufall ist“, sagte Wheeler. „War er hier irgendetwas ausgesetzt, das er vielleicht nicht hätte sehen sollen?“

      „Nein, er ist nur ein Praktikant. Er hat keine Freigabe, irgendetwas zu sehen.“

      „Nun, trotzdem müssen wir mit allen sprechen. Wir werden die Befragungen hier im Haus durchführen, um es für Sie einfacher zu machen.“

      Darbinger nickte. „Natürlich, ich werde dafür sorgen, dass Sie uneingeschränkte Unterstützung bekommen.“
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USAF 48TH FIGHTER WING, RAF LAKENHEATH, ENGLAND

        

      

    

    
      „Willkommen bei RAF Lakenheath, Sir. Ich bin Sergeant Berkin. Der Basiscommander hat mich beauftragt, mich um all Ihre Bedürfnisse zu kümmern, solange Sie hier sind.“

      Dawson würdigte den Sergeant, der ihn am Fuß der Treppe des Gulfstream begrüßte. Da Dawson in Zivil gekleidet war, verzichtete er auf das „Sir“ und sah sich um. Sie waren an das andere Ende des Flugfeldes gerollt, getrennt vom übrigen Luftverkehr und neugierigen Blicken. „Status, Sergeant?“

      Berkin deutete auf drei Humvees, die in der Nähe warteten. „Die stehen Ihnen zur Verfügung, solange Sie hier sind. Im Hangar hinter uns stehen die von Ihnen angeforderten zivilen Fahrzeuge, ein ziviler Hubschrauber, und wir haben dieses Gebäude hier drüben für Ihre Männer frei gemacht.“ Er deutete auf ein heruntergekommenes Gebäude in einigen hundert Metern Entfernung. „Es wird nicht genutzt, aber es enthält einen Aufenthaltsraum, einen Kommunikationsraum und eine kleine Krankenstation. Ich habe es voll ausgestattet. Es sollte für alle Ihre Bedürfnisse ausreichen.“

      „Sehr gut, Sergeant. Sagen Sie mir Bescheid, wenn meine C17 eintrifft.“ Dawson schnappte sich eine Handvoll der Ausrüstung, die das Team bereits ausgeladen hatte, und ging zu einem der Humvees. Berkin lief ihm hinterher.

      „Eine C17, Sir?“

      „Ja, ein paar Stunden entfernt. Stellen Sie sicher, dass Sie genug Männer zur Verfügung haben, um sie zu entladen und einen Apache aufzurüsten und zu bewaffnen.“ Dawson war beeindruckt – nur ein kurzer Moment des Schocks war auf dem Gesicht des Sergeants zu sehen. Man hatte ihm aufgetragen, Befehle zu befolgen, ohne Fragen zu stellen, und dann zu vergessen, dass sie jemals da waren. 

      Er fragte sich wahrscheinlich, was zur Hölle die Black Ops in England zu suchen hatten.

      Dawson lud die Ausrüstung auf den Rücksitz eines der Humvees und kehrte dann zum Flugzeug zurück, um eine weitere Ladung zu holen. Er warf einen Blick auf Red, der sich mit der Satellitenkommunikationsausrüstung näherte. „Wenn wir fertig sind, sollen Stucco und Casey eines der zivilen Fahrzeuge in diesem Hangar nehmen und das Ziel lokalisieren.“

      Red nickte. „In einer Viertelstunde sind wir startklar.“

      Berkin sah zu, wie die Männer das Flugzeug ausluden. Einer kam mit einer Kiste voller Granaten vorbei. „Mein Gott, starten wir eine Invasion?“, murmelte er.

      „Sergeant!“

      Berkin wirbelte zu Dawson.

      „Wollen Sie nur dastehen, oder werden Sie diese beiden gottgegebenen Hände benutzen, um uns zu helfen?“ 

      Berkin schluckte und eilte auf den Stapel abgeladener Ausrüstung zu. „Sofort, Sir!“
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FLUGHAFEN HEATHROW, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Acton kam die Zeit endlos vor, dass sich die Türen öffneten und die Passagiere, die bereits aufgestanden waren, endlich aussteigen konnten. Er saß ruhig auf seinem Sitz und wartete. Schließlich öffnete sich die Tür, und die Passagiere strömten nach draußen.

      Wie Vieh.

      Acton verließ letztendlich das Flugzeug und machte sich auf den Weg zur Gepäckausgabe. Nach einer weiteren Ewigkeit erschien sein Seesack auf dem Rollband. Er kämpfte sich durch eine Seniorenrunde, um zum Gepäckband zu kommen, schnappte sich seine Tasche und warf sie sich über die Schulter. Schließlich passierte er den Zoll und machte sich auf den Weg zu einer Toilette, wobei er dem Drang widerstand, sich nach Verfolgern umzusehen. Er wollte den Eindruck erwecken, dass er nicht glaubte, verfolgt zu werden – obwohl er kaum Zweifel daran hatte, dass es so war.

      Dort schloss er sich in einer behindertengerechten Kabine ein und öffnete den Reißverschluss der Tasche. Er zog sich schnell um, setzte einen Hut und eine Sonnenbrille auf und nahm mehrere große Einkaufstüten heraus. Er faltete den Seesack so klein wie möglich und steckte ihn in eine der Einkaufstüten. Dann stopfte er seine alten Kleider in die übrigen Tüten, verließ die Kabine, ging zum Waschbecken und wusch sich die Hände. 

      Nun war es an der Zeit, zu warten.

      Es dauerte nicht lange, bis jemand eine der anderen Kabinen verließ und zum Waschbecken ging. Der gut gekleidete, schlanke Mann stand vor dem Spiegel und rückte seine Krawatte zurecht.

      „Entschuldigen Sie“, sagte Acton. „Wissen Sie zufällig, wie man zum Buckingham Palace kommt?“

      Der Mann starrte ihn an und war überrascht, dass er gegen die allgemeine Etikette verstoßen hatte, niemals in einer Herrentoilette zu sprechen. Er antwortete mit breitem französischen Akzent. „Tut mir leid, aber ich bin auch ein Tourist.“

      „Wirklich? Woher kommen Sie?“ Acton verließ gemeinsam mit dem Mann die Toilette und tat alles, um es so aussehen zu lassen, als ob sie alte Freunde wären.

      „Ich bin aus Nizza“, antwortete der Mann und machte keine großen Anstalten, seinen Unmut über die Situation zu verbergen.

      „Wirklich?“ Acton war auf ungewohnte Weise lebhaft. „Ich war selbst noch nie in Frankreich. Ich kann kein Wort Französisch.“ Als sie zusammen aus dem Terminal gingen, näherte sich der Franzose einem Taxi. Der Taxifahrer öffnete den Kofferraum und half ihm, sein Gepäck einzuladen, dann sah er Acton an.

      „Sind Sie zusammen unterwegs, Sir?“

      Der Franzose wirkte entsetzt.

      „Na klar!“ Acton übergab ihm sein Gepäck, bevor der Franzose protestieren konnte, und kletterte dann auf den Rücksitz. „Komm schon, mawn amy! Lass uns aufbrechen!“

      „Das Dorchester, s’il vous plaît“, befahl der Franzose mit einem finsteren Blick.

      Zu seinem erneuten Entsetzen sah Acton ihn mit einem erstaunten Gesichtsausdruck an. „Dorchester? Sie machen Witze! Dort will ich auch hin!“

      Der Taxifahrer fuhr in den frühen Nachmittagsverkehr hinaus und unterdrückte ein Lächeln. Der Franzose starrte eisern aus dem Fenster. Acton zeigte ein breites, kindliches Grinsen.

      „Das wird großartig werden!“
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        * * *

      

      Im Inneren des Terminals betrat ein Mann im Geschäftsanzug die Toilette, in der er seine Zielperson einige Minuten zuvor hatte verschwinden sehen. Er durchsuchte die geöffneten Kabinen und spähte dann über die Türen der geschlossenen Kabinen, sehr zum Verdruss der Insassen. Als er die gesuchte Person nicht fand, rannte er aus der Toilette, hielt sich das Handgelenk an den Mund und aktivierte sein Funkgerät. „Er ist weg! Die Zielperson ist nicht auf den Toiletten.“
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DAS WEISSE HAUS, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Rachel schluchzte, als Wheeler ihr von Billys Tod erzählte. 

      „Kannten Sie ihn gut?“ Wheeler war erschöpft. Sie hatten den ganzen Morgen über Mitarbeiter und Praktikanten befragt, und er war bereits übermüdet, weil er die ganze Nacht wach war. Der düstere, fensterlose Raum, der ihm zur Verfügung gestellt wurde, war keine Hilfe.

      „N-nein“, schniefte sie, „habe ich nicht. Ich fühle mich schrecklich, als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, habe ich ihn einen Idioten genannt.“

      „Einen Idioten? Warum?“, fragte ein ebenso müder Schultz.

      „Er hatte mich auf dem Flur angerempelt und meinen Kaffee verschüttet.“

      „Wie ist das passiert?“ Schultz war nun völlig gelangweilt.

      Verschütteter Kaffee? Wie viel von diesem Mist müssen wir uns noch anhören?

      „Er kam mit einer Akte um die Ecke gerannt und stieß mit mir zusammen. Ich habe ihn angeschrien und bin in einen Waschraum gegangen, um es wieder in Ordnung zu bringen.“

      Wheeler unterdrückte ein Gähnen. „Warum ist er gerannt?“

      „Ich weiß es nicht. Er hatte eine wichtige Akte in der Hand, also schätze ich, dass er sie überbringen wollte.“

      „Wissen Sie, was in der Akte stand?“

      „Nein, aber ich weiß, dass sie mit Kaffee bekleckert war, als ich sie zuletzt sah.“ Rachel putzte sich die Nase. „Ich glaube, er hat den Umschlag ausgetauscht, denn als ich aus dem Waschraum kam, sah ich ihn den Vorratsraum verlassen.“

      Wheeler wurde hellhörig. „Wissen Sie, an wen die Akte adressiert war?“

      „Nein, aber dieser Gang führt direkt zum Büro des Präsidenten.“
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        * * *

      

      Control Actual schlug mit der Faust auf den Schreibtisch.

      Das geriet außer Kontrolle!

      Auf dem Bildschirm unterhielten sich die beiden Detectives aufgeregt über das, was sie entdeckt hatten.

      Das muss gestoppt werden, sofort!

      Er griff nach dem Funkgerät, um Dawson zu kontaktieren, doch er zögerte. Bisher hatte er das Delta-Team davon überzeugt, dass sie es mit einer Terrorzelle zu tun hatten, die ausgeschaltet werden musste, und sie hatten ihm das abgekauft. Aber Polizeibeamte zu ermorden, war etwas ganz anderes. Er runzelte die Stirn. Wenn er sie mit dieser Aufgabe betraute, konnte das dazu führen, dass sie ihre Befehle infrage stellten, und das konnte er nicht riskieren. 

      Er brauchte sie immer noch.

      Nein, dies erforderte einen anderen Partner, einen, bei dem die Moral nicht ins Spiel kam.

      Einen, dem er in dunkleren Tagen begegnet war.

      Er schickte eine sichere Nachricht mit den Details an einen alten „Freund“ und wartete auf die Antwort. Sein Telefon vibrierte.

      Betrachte es als erledigt.
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DAS DORCHESTER, PARK LANE, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Als sie vor dem Dorchester Hotel anhielten, öffnete ein Portier in strahlend weißer Uniform die Tür, und der Franzose, von dem Acton erfahren hatte, dass er Serge hieß, stürzte aus dem Taxi, als sei er aus einem Käfig befreit worden. Acton redete immer noch, und der Taxifahrer hatte immer noch Mühe, einen ernsten Gesichtsausdruck beizubehalten, als er ausstieg, um mit dem Gepäck zu helfen.

      „Haben Sie heute Abend schon etwas vor, Suuurge?“

      „Nein, ich meine, ja, habe ich. Es tut mir leid, aber ich habe schon etwas vor“, kläffte Serge und zuckte bei der misslungenen Aussprache seines Namens zusammen.

      „Das ist aber schade.“ Acton amüsierte sich köstlich. „Vielleicht morgen?“

      „Vielleicht“, antwortete der Franzose und folgte dem Portier mit seinem Gepäck in die Hotellobby. Acton, der seine drei Einkaufstaschen trug, ging hinter ihm her.

      Dieses Hotel kann ich mir unmöglich leisten!

      Er bestaunte die kunstvollen Holzarbeiten und den Marmor, der sich überall verteilte, alles in tadellosem Zustand, nur die Architektur aus den 1930er-Jahren verriet das wahre Alter des Hotels.

      Er ging zum Check-in-Schalter und unterbrach Serge bei seinem Gespräch mit dem Rezeptionisten. „Entschuldigen Sie, wo sind die Toiletten?“

      Der Angestellte deutete mit dem Finger. „Dort drüben, zu Ihrer Rechten, Sir.“

      „Wir sehen uns in ein paar Minuten, Surge, die Natur ruft wieder!“ Acton warf Serge ein Grinsen zu und rannte dann in Richtung Toilette davon.

      „Sie sagten, Sie haben eine Reservierung, Monsieur Savard?“, fragte der Empfangschef. „Einen Moment, ich sehe sofort nach.“

      Serge starrte dem sich entfernenden Amerikaner nach und wandte sich dann an den Angestellten. „Es tut mir leid, aber da ist ein schrecklicher Fehler passiert. Ich bin im falschen Hotel.“ Er gab dem Portier ein Zeichen, sein Gepäck zu bringen, und ging so schnell er konnte zum Ausgang, wobei er murmelte: „Je déteste les Américains!“
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        * * *

      

      Acton betrat den Waschraum und lachte zum ersten Mal seit fast einer Woche.

      Das war wirklich lustig.

      Er betrachtete sich im Spiegel und griff dann nach seinem Handy. Er schaltete es ein und rief die Nummer des Britischen Museums auf. Während er durch die Details scrollte, die er zuvor eingegeben hatte, vibrierte es in seiner Hand. Eine Textnachricht. Er drückte die Taste, um sie zu lesen.

      
        
        „sie haben mich erwischt sag frau tochter ich liebe sie tschüss alter frnd“

      

      

      Actons Brust schmerzte, als er mit dem Rücken gegen die Wand sackte und vor Trauer auf die Knie fiel. Das Handy glitt ihm aus der Hand und fiel auf den Boden, während er den Kopf in die Hände stützte und schluchzte. Seine Schultern zitterten und sein Magen zog sich zusammen. Sein bester Freund war tot, und es war seine Schuld, daran gab es keinen Zweifel.

      Ich hätte ihn da nie mit hineinziehen dürfen.

      Während er zwischen dem Schluchzen nach Luft schnappte, erinnerte er sich daran, wie er Milton zum ersten Mal im College getroffen hatte. Milton hatte an seiner Doktorarbeit gearbeitet, als sie sich bei einem Cross-Country-Lauf begegneten. Selbst als „Corky“ sesshaft wurde, heiratete und ein Kind bekam und Acton auf einer archäologischen Ausgrabung nach der anderen durch die Welt reiste, waren sie immer in Kontakt geblieben. Er war sogar der Patenonkel von Miltons Tochter.

      Diese Mistkerle. Dafür müssen sie büßen!

      Seine Trauer schlug bald in Zorn um. Eine warme Wut baute sich in ihm auf, als seine Atmung sich wieder beruhigte und die salzigen Tränen langsam versiegten. Mehr und mehr wurde er von dem Gedanken verzehrt, die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen – und zu töten. Er war nun entschlossen, herauszufinden, was vor sich ging. Da er nichts mehr zu verlieren hatte, außer seinem Leben, das ihm im Moment nicht besonders lebenswert erschien, erhob er sich vom Boden, ergriff sein Handy und wusch sich die Tränen aus dem Gesicht.
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DAS WEISSE HAUS, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      „Gut, dass ich Sie noch erwische, meine Herren.“

      Wheeler und Schultz waren noch dabei, ihre Taschen und Halfter mit den verschiedenen Ausrüstungsgegenständen zu füllen, die sie bei ihrer Ankunft hatten abgeben müssen, als Darbinger auf sie zujoggte.

      „Was kann ich für Sie tun, Mr. Darbinger?“, fragte Wheeler.

      „Ich wollte nur wissen, ob Sie etwas herausgefunden haben. Irgendwelche Hinweise darauf, wer unseren Billy getötet haben könnte?“

      Schultz öffnete den Mund, um zu sprechen, als Wheeler ihn unterbrach. „Nein, ich fürchte, das ist eine Sackgasse. Aber wir werden weitersuchen.“

      Darbinger runzelte die Stirn. „Das ist schade. Nun, ich bin sicher, dass niemand von hier drin verwickelt ist.“ Er öffnete ihnen die Tür. „Einen schönen Tag noch, meine Herren.“

      Schultz folgte Wheeler zu ihrem Auto und wandte sich an seinen Partner. „Was denkst du?“

      „Ich glaube, er weiß mehr, als er uns sagt.“

      Schultz stimmte zu, als er die Türen entriegelte. „Aber wie zum Teufel können wir den Stabschef des Präsidenten der Vereinigten Staaten beschuldigen, uns etwas vorzuenthalten?“

      Wheeler schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht, aber ich weiß, wen ich als Nächstes anrufen muss.“

      „Guthrie?“
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HAUPTQUARTIER DER TRIARII, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Die Mitglieder, die um den Tisch herum saßen, hörten über die Gegensprechanlage aufmerksam zu.

      „Die Person wurde beim Verlassen des Flugzeugs identifiziert, ging aber verloren, als er die Toilette betrat“, berichtete die Stimme am anderen Ende der Leitung. „Eine Überprüfung der Überwachungsbänder hat ergeben, dass er die Toilette verkleidet und in Begleitung eines anderen Mannes verlassen hat und dann mit ihm in ein Taxi gestiegen ist.“

      „Er hat also bereits einen Kontakt hier?“, fragte einer der Anwesenden.

      „Es scheint so, Sir. Wir versuchen, das Taxi zu verfolgen, um zu sehen, wohin sie gefahren sind. Wir werden auch den Kontakt zurückverfolgen, um zu sehen, mit welchem Flug er gekommen ist und um seinen Namen zu erfahren. Diese Informationen sollten wir in Kürze haben.“

      „Rufen Sie uns an, wenn Sie sie haben.“

      „Ja, Prokonsul.“

      Der Raum wurde still. Alle blickten auf den Prokonsul der Triarii, der ruhig am Kopfende des Tisches saß. Er klopfte die Asche von seiner Zigarre und runzelte die Stirn. „Dies ist das erste Mal, dass sich zwei Schädel in der gleichen Stadt befinden, seit dem BBC-Schlamassel. Und das waren ja bekannterweise Fälschungen“, sagte er schließlich, an den brenzligsten Zwischenfall seit Jahren erinnernd.

      Die BBC hatte einen Dokumentarfilm über die Schädel gedreht und zwei von ihnen zu wissenschaftlichen Studien nach England gebracht. Den Triarii war es gelungen, die Londoner und Smithsonian-Schädel durch Fälschungen zu ersetzen, bevor sie verschickt wurden. Die daraus resultierende Peinlichkeit zwang das Britische Museum, den Schädel aus der Ausstellung zu entfernen. Ohne dass sie es wussten, wurden die Schädel nach ihrer Rückkehr wieder gegen die echten ausgetauscht.

      „Damals wurde definitiv die Gefahr abgewehrt“, stimmte die Frau zu seiner Rechten zu, die für den Pariser Schädel zuständig war. „Wir haben uns immer darauf verlassen, dass die Besitzer der Schädel entweder ihr Geheimnis sorgfältig hüten oder als Spinner gelten. Jetzt haben wir eine Professorin in London mit dem letzten fehlenden Schädel, sehr nahe an einem anderen echten Schädel, und wir wissen nicht, welche Absichten er oder sein Komplize haben.“

      „Wir sollten sofort Maßnahmen ergreifen, um den Schädel aus dem Britischen Museum zu entfernen“, sagte ein anderer. „Da ich für seinen Schutz verantwortlich bin, werde ich unseren Plan in die Tat umsetzen und ihn noch heute Abend wegschaffen lassen. Einverstanden?“

      Alle am Tisch nickten, dann wandten sie sich dem Prokonsul zu. Im Gegensatz zu den anderen war er nicht davon überzeugt, dass ein böses Spiel im Gange war. Er hatte keinen Zweifel daran, was Präsident Jackson und seine Spezialeinheiten vorhatten, aber nicht, wenn es um den Professor ging. Und solange der Professor den Schädel hatte, hielt er sie für sicher, zumindest für den Moment.

      Er schüttelte den Kopf. „Noch nicht. Warten wir ab, was unsere Centurii herausfinden.“

      „Ja, Prokonsul.“
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INSTITUT FÜR ARCHÄOLOGIE, UNIVERSITY COLLEGE LONDON, GORDON SQUARE, LONDON

        

      

    

    
      Acton betrat die Lobby des Instituts für Archäologie auf dem Campus des University College London. Immer noch mit seinen Einkaufstüten in der Hand, ging er auf einen der Studenten zu, die sich dort tummelten.

      „Können Sie mir sagen, wo Professor Laura Palmer ist?“

      „Ja, Sir, sie hält gerade eine Vorlesung, glaube ich. Raum zwei-zwölf, die Treppe hoch und dann rechts.“

      Acton bedankte sich bei dem jungen Mann und ging zur Treppe, wo er schnell Raum 212 fand. Sein Herz klopfte, weil der letzte Teil seines Plans hoffentlich bald in Erfüllung gehen würde. Und wegen der Angst, dass er so oder so keine Ahnung hatte, was er als Nächstes tun sollte.

      Er spähte durch das Fenster und war überrascht, als er sie sah und feststellte, dass sie viel attraktiver war, als es auf dem Foto, das sie in der Wüste zeigte, den Anschein gehabt hatte. Sie hielt ein altes Tongefäß hoch. Er blickte auf ihren schlanken, alabasterfarbenen Arm, der teilweise von einer Strickjacke verdeckt wurde, die ihr bis zum Ellbogen hochgerutscht war. Er folgte dem Arm bis zu ihrer Hand und bemerkte mit einer Genugtuung, die ihn in diesem Moment überraschte, dass sie keinen Ring am Finger trug.

      Schließlich riss er den Blick von ihr los und betrachtete das Gefäß. Es schien babylonisch zu sein, etwa 2000 vor Christus.

      Beeindruckend.

      Er klopfte an die Tür.

      Sie schaute herüber und sah ihn durch das Fenster. Ein sofortiges Aufleuchten des Erkennens zeigte sich, zusammen mit einem Lächeln, das Herzen zum Stillstand bringen konnte – und das tat es auch. Sie eilte herüber, öffnete die Tür und trat in den Flur.

      „Professor Acton, ich habe schon sehnsüchtig auf Sie gewartet!“

      „Sie haben das Paket erhalten?“

      „Ja, heute Morgen. Ich war verblüfft, etwas von Ihnen zu bekommen. Ich hatte gerade letzte Woche Ihren Artikel über das Überleben der Inka-Kultur in der Zeitschrift Archaeology gelesen. Und die Reportage, die letztes Jahr im National Geographic über Sie erschien, als Sie auf der Halbinsel Yucatan waren, ist immer noch eine meiner Favoriten. Als Ihr Paket ankam, war ich so aufgeregt, aber als ich dann Ihre Nachricht las, es nicht zu öffnen, bevor Sie angekommen sind … war ich aus dem Häuschen.“

      Etwas verlegen, aber auch geschmeichelt, senkte Acton seine Stimme. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

      „Sie brauchen meine Hilfe? Gerne, aber zuerst muss ich Sie der Klasse vorstellen.“ Sie drehte sich wieder zu ihnen um, aber er ergriff ihren Arm. Erschrocken drehte sie sich um und starrte ihn an.

      „Niemand darf wissen, dass ich hier war. Ich muss Ihnen zeigen, was in diesem Paket ist. Gibt es einen Ort, an dem wir reden können?“

      „Ja, mein Büro. Aber worum geht es hier? Ich bin gerade mitten in einer Vorlesung.“

      Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr. „Ich habe noch einen Schädel gefunden.“

      Sie steckte ihren Kopf durch die offene Tür. „Die Klasse ist entlassen, wir sehen uns nächste Woche wieder!“ Sie packte ihn am Arm und eilte mit ihm in einen anderen Flügel des Gebäudes. Sie sprachen kein Wort miteinander, bis sie ihr Büro erreichten, wo sie die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte. Er zog die Jalousie herunter, um das Glas der Tür zu verdecken, dann schlossen sie beide die horizontalen Jalousien an den anderen Fenstern. Er sah sich nach anderen Möglichkeiten um, die Passanten nutzen könnten, um in das Büro zu sehen, während sie einen Aktenschrank öffnete und eine Schachtel herausholte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine neugierigen Augen sie beobachten konnten, setzte er sich zu ihr an den großen Eichenschreibtisch, der den hinteren Teil ihres Büros einnahm.

      „Zeigen Sie es mir!“ Ihre Stimme bebte vor Aufregung, als sie das Paket auf den Schreibtisch legte und es ihm entgegenschob.

      Er schloss den Koffer auf und packte den Schädel vorsichtig aus. Sie gurrte vor Ehrfurcht, als er ihn ins Licht hielt. „Er ist brillant!“ Er hatte noch keine Zeit gehabt, ihn genau zu betrachten, seit er auf dem Schiff gewesen war, und nickte zustimmend. Er war wunderschön, auf eine unheimliche Weise. Der Schädel war durchsichtig, ein lebensgroßes, schweres, massives Stück Kristall, das man mit beiden Händen halten musste. 

      Als er den Schädel drehte, schimmerte und reflektierte das Licht aus dem Raum und schickte ein Kaleidoskop von Mustern an die Wände und die Decke, die sie wie ein Prisma umgaben. Der Schädel wies eine Unzahl seltsamer Linien auf, die ihm ein aderartiges Aussehen verliehen, während die Gesichtsstruktur und der Kiefer klar waren. Es war, als hätte der Bildhauer den Anschein eines Gehirns, einer Intelligenz erwecken wollen. Die Adern im Kristall verzerrten die Objekte auf der anderen Seite wie ein schaurig-schönes Spiegelkabinett. Die ausgehöhlten Augen und das grinsende Gesicht ließen ihn erschaudern.

      „Wo haben Sie ihn gefunden?“, fragte sie, als er ihn ihr reichte.

      „Bei einer Ausgrabung in den Anden in Peru.“

      Sie fuhr mit ihren erfahrenen Fingern über den glatten Schädel. Acton wusste, dass sie nach den verräterischen Spuren eines Schnitzwerkzeugs suchte, und er wusste auch, dass sie keine finden würde. Sie schaltete eine Schreibtischlampe ein, um mehr Licht zu bekommen, und setzte ihre Untersuchung fort, während er von der Ausgrabung in den Bergen erzählte.

      „Es handelte sich um alte Inka-Ruinen, eine ziemlich große Gemeinschaft nach dem, was wir bis jetzt ausgegraben hatten. Alles war ziemlich routinemäßig, aber dennoch faszinierend.“ Er setzte sich in einen der Gästestühle, während sie den Schädel untersuchte. „Das erste Ungewöhnliche, das wir gefunden haben, waren Hinweise auf europäischen Adel aus dem dreizehnten Jahrhundert.“

      Sie blickte von dem Schädel auf. „Was? Das ist unmöglich. Diese Gegend wurde erst Anfang des sechzehnten Jahrhunderts entdeckt.“

      „Ich weiß, das war es, was keinen Sinn ergab, aber es gab keinen Zweifel daran. Erstens haben wir Kleidung und einige Schmuckstücke gefunden, die eindeutig aus dieser Zeit stammen. Wären die Kleidungsstücke nicht gewesen, hätte ich glauben können, dass es sich bei den anderen Gegenständen nur um Erbstücke handelte, die irgendein Spanier hinterlassen hatte, aber niemand im Spanien des sechzehnten Jahrhunderts würde britische Kleidung aus dem dreizehnten Jahrhundert tragen.“

      Sie setzte sich in ihren Ledersessel und war einen Moment lang von dem Schädel abgelenkt. „Wie kann das sein? Wir wissen doch schon seit Jahren, dass Kolumbus Amerika nicht als Erster entdeckt hat. Die Wikinger hatten Neufundland schon fünfhundert Jahre zuvor besucht.“

      „Und wir wissen, dass die europäischen Fischer mindestens ein paar hundert Jahre lang heimlich in den Grand Banks gefischt haben, weil sie nicht wollten, dass die Leute erfuhren, woher sie ihre einfachen Fänge bekamen“, fügte Acton hinzu.

      „Aber wir hatten nie Beweise dafür, dass Europäer nach Südamerika gefahren sind, schon gar nicht an die Pazifikküste Südamerikas.“

      „Ich weiß, deshalb dachte ich, dass es sich vielleicht um einen Zufall handelt, um ein Schiffswrack oder etwas anderes, das an die Küste gespült wurde, und sie haben die Gegenstände gefunden und in ihre Stadt zurückgebracht.“ Acton hielt inne. „Aber dann haben wir das Skelett gefunden.“
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LONDON, ENGLAND, 1212 AD

        

      

    

    
      Lord Richard Baxter betrachtete den seltsamen Anblick, der sich ihm bot. Die vier Mauern des einstmals stärksten und sichersten Gebäudes des Rates waren völlig zerstört, so als ob eine große Kraft aus dem Innern sie alle niedergerissen hätte, als sie versuchte zu entkommen. Der Nachthimmel war voller Rauch, denn in der Ferne brannten noch immer Feuer. Viel war bereits so verwüstet, sodass nur noch wenig übrig geblieben war, um zu brennen. Als er sich umsah, wurde ihm klar, dass das, was diese Katastrophe verursacht hatte, hier seinen Ursprung hatte.

      Er befand sich in den Ratskammern, wo die Ankunft des Schädels noch immer gefeiert wurde, als er von dem seltsamen Geräusch hörte, das dieser von sich gab, während er zusammen mit seinen Gefährten auf ein Podest gestellt wurde. Er hatte sich wenig Gedanken darüber gemacht, als ihre angesehensten Gelehrten losgeschickt wurden, um das zu untersuchen. Wenige Augenblicke nach deren Bericht war die Explosion erfolgt.

      Die ihnen anvertrauten Schädel waren bereits geborgen und unter strenger Bewachung zu ihrem Ausweichquartier gebracht worden. Er hatte angeordnet, dass sie bei ihrer Ankunft an ihrem neuen Standort getrennt bleiben sollten, für den Fall, dass ihre Vereinigung das schreckliche Ereignis verursacht hatte. Zuerst konnte er es nicht glauben, doch als er sah, wie die Wände wie von innen heraus eingestürzt waren und wie die Schädel in der Mitte der Kammer unversehrt geblieben waren, wurde ihm klar, dass es irgendwie so sein musste.

      Er schüttelte den Kopf, drehte sich auf dem Absatz um und machte sich auf den Weg zu einem Treffen mit den überlebenden Mitgliedern des Rates. Die Erinnerungen an die Schreie seiner verstorbenen Frau und seiner Tochter waren ihm noch lebhaft im Gedächtnis, doch seine Trauer würde warten müssen. Er wusste, was getan werden musste, aber es würde schwer sein, die anderen zu überzeugen.

      Er betrat den Raum und fand die anderen – die wenigen, die noch geblieben waren – bereits versammelt. Lord Baxter nahm seinen angestammten Platz ein, und als die Sitzung zur Eröffnung kam, erhob er sich, um sich bemerkbar zu machen.

      „Meine lieben Ratsmitglieder, dies ist eine schwierige Zeit. Wir alle haben geliebte Menschen verloren, aber mehr noch, wir sind direkt verantwortlich für die weitreichende Zerstörung unserer geliebten Stadt London und fast der Hälfte ihrer loyalen, unschuldigen Einwohner.“ Köpfe wippten in der Runde, die Gesichter waren lang vor Scham und Wut über diese Erkenntnis. „Es gibt nichts, was man tun kann, um das Geschehene ungeschehen zu machen, aber es gibt einen Weg, um zu verhindern, dass sich so etwas jemals wiederholen kann.“

      „Was schlägst du vor?“, fragte sein enger Freund Jonathan.

      „Ich schlage vor, dass dieser Neuankömmling, der dritte Schädel, weggebracht und für immer und alle unerreichbar wird.“ Aus den Reihen der Anwesenden kamen Proteste, und Richard hob die Hand, um sie zu beruhigen, wenn auch nur für einen Moment. „Und alle weiteren Schädel, die gefunden werden.“

      „Und was würdest du tun?“, fragte Jonathan, der ihre Freundschaft auf die Probe stellte.

      „Ich schlage vor, dass dieser dritte und jeder weitere Schädel in den Westen und über den Rand der Erde gesegelt wird, damit er nie wieder einer lebenden Seele Schaden zufügen kann.“

      „Auf keinen Fall!“ Jonathan schlug mit der Faust auf den Tisch. „Wir beschützen die Schädel seit über tausend Jahren. Was du vorschlägst, ist absurd. Blasphemisch!“

      Richard schüttelte den Kopf. „Nein, Jonathan, es ist die einzige Möglichkeit.“ Er schaute sich bei den anderen um, die an dem langen Tisch saßen. Einige trugen schwere Verbrennungen, viele hatten wie er Angehörige verloren – er war nicht der Einzige, der am Boden zerstört war, und er war entschlossen, zu verhindern, dass sich so etwas jemals wiederholte. 

      „Als unsere Vorfahren mit dem ersten Schädel hierher kamen, glaubten wir, es sei der einzige. Dann, Jahrhunderte später, wurde ein zweiter entdeckt, und das wurde als großes Geschenk betrachtet. Jetzt wurde uns ein dritter offenbart, und seht nur, welche Verwüstung er angerichtet hat. Keiner der Anwesenden kann mir in die Augen sehen und leugnen, dass der dritte Schädel dafür verantwortlich ist.“

      Es gab zustimmendes Nicken und Grunzen, es schien aber noch niemand bereit, ihn verbal zu unterstützen.

      „Aber wir haben geschworen, die Schädel zu schützen. Was du vorschlägst, verstößt gegen den eigentlichen Zweck der Triarii“, protestierte Jonathan.

      „Nein“, sagte Richard leise und versuchte, Jonathan zu beruhigen. „Das ist der Punkt, an dem du falsch liegst. Wir haben einen Eid geleistet, den ursprünglichen Schädel des Imperators zu schützen, nicht die anderen. Als wir den zweiten Schädel entdeckten, übernahmen unsere Vorgänger die Aufgabe, diesen Eid auf alle anderen Schädel auszudehnen, die gefunden werden könnten. Als wir erkannten, dass es noch mehr geben könnte, wurde beschlossen, sie aktiv zu suchen und zu schützen, aber das war nicht unsere ursprüngliche Aufgabe.“

      Dies veranlasste schließlich William, eines der ältesten überlebenden Mitglieder des Rates, offizieller Protokollführer und Chronist der Taten der Triarii, zu einer Antwort. 

      „Er hat recht, Jonathan. Den Schriftrollen zufolge beschloss der Rat nach der Entdeckung des zweiten Schädels, aktiv nach weiteren Schädeln zu suchen und sie vor den Unwürdigen zu schützen. Wenn dieser Rat unser Mandat ändern konnte, dann kann dieser Rat es noch einmal ändern.“

      „Ich danke dir, William“, nickte Richard.

      „Aber was er vorschlägt …“ Jonathan wurde ruhiger, nachdem William gesprochen hatte, schüttelte aber immer noch den Kopf. „Das ist Wahnsinn!“

      „Es wäre Wahnsinn, es nicht zu tun.“

      „Aber wer würde sich auf eine solche Mission einlassen?“, fragte ein anderer.

      „Ich melde mich freiwillig. Ich habe hier nichts mehr außer meiner Pflicht und meiner Ehre. Und ich kann mir keine größere Pflicht und Ehre vorstellen, als zu verhindern, dass sich eine Katastrophe, wie sie uns widerfahren ist, jemals wieder ereignet.“

      Jonathan sprang von seinem Stuhl auf. „Aber du würdest niemals zurückkehren! Das wäre Selbstmord!“

      „Es ist mein Leben, das ich gebe, und an Gott ist es,  es zu nehmen.“ Er legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Ich schlage vor, dass dieser Rat meinen Entschluss sofort annimmt, damit ich ohne Verzögerung abreisen kann.“

      Das zustimmende Nicken war dieses Mal einstimmig, obwohl nur wenige den Mut hatten, seinem Blick zu begegnen, da sie wussten, dass ihre Zustimmung den Tod ihres Gefährten bedeutete.
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CHEVY CHASE, MARYLAND, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      George Guthrie schüttelte den Kopf. „Ich kann es nicht glauben. Lesley Darbinger?“ Er saß in einem Ledersessel mit hoher Lehne in seinem Arbeitszimmer, die beiden Detectives saßen ihm gegenüber.

      „Ja, Sir“, sagte Wheeler. „Wir hatten beide den Eindruck, dass er uns etwas vorenthalten wollte. Das und die Tatsache, dass Ihr Sohn für ihn arbeitete und einen kaffeebefleckten Ordner in einen Vorratsraum trug und später mit einem Ordner gesehen wurde, auf dem kein Kaffee war, führt uns zu der Annahme, dass er über etwas gestolpert ist, das er nicht hätte sehen sollen.“

      „Wie?“

      „Er muss die Umschläge vertauscht und dabei gesehen haben, was drin war“, erklärt Schultz. „Wir glauben, dass dieser Tausch entdeckt wurde, und sie haben ihn eliminiert.“

      Guthrie lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wo sollte die Akte hingebracht werden?“

      „Wie es aussieht, ins Büro des Präsidenten.“

      „Haben Sie irgendwelche Beweise?“

      Wheeler schüttelte den Kopf. „Nein, und ich bin mir nicht sicher, wie wir welche bekommen können. Wenn dies tatsächlich etwas war, das vom Weißen Haus abgesegnet wurde, können Sie darauf wetten, dass sie ihre Spuren verwischt haben.“

      Guthrie seufzte. „Der Mörder meines Sohnes könnte also frei herumlaufen.“ Er ballte die Fäuste und schlug sie auf die Lehnen des Stuhls, auf dem er saß. Er atmete tief durch und zügelte seine Wut. „Okay, ich werde ein paar Anrufe tätigen. Wenn Darbinger das getan hat, bin ich sicher, dass Stew – ich meine, der Präsident – nichts davon wusste. Ich werde sehen, ob ich ihn erreichen kann. Wenn alles andere fehlschlägt, werde ich ein paar Leute anrufen und eine verdammte Untersuchung durch den Senat in dieser Angelegenheit einberufen. Ich werde nicht aufhören, bis wir der Sache auf den Grund gegangen sind.“ Er stand auf und trieb die beiden Detectives zur Tür. „Ich rufe Sie an, sobald ich etwas für Sie habe.“

      „Danke, Sir.“

      Wheeler ging zur Tür hinaus und zu ihrem Auto. Schultz sah ihn an. 

      „Dir ist klar, wenn Darbinger dahintersteckt, werden wir ihn nie zu fassen bekommen.“

      „Vielleicht. Aber Guthrie hat immer noch eine Menge Einfluss in dieser Stadt.“

      „Vielleicht, aber er könnte getötet werden, nur weil er sich einmischt. Der Junge hat etwas gesehen, was er nicht hätte sehen sollen, und dafür haben sie ihn umgebracht. Sie halten sich offensichtlich für unantastbar. Guthrie sollte vorsichtig sein.“

      Wheeler warf die Schlüssel zu Schultz. „Du fährst. Übrigens, ich habe vergessen, Guthrie zu fragen, wie Billy überhaupt angestellt wurde.“

      „Wieso ist das wichtig?“

      „Ich will wissen, ob es allgemein bekannt war, wessen Sohn er war.“ Er ging zurück zur Tür, während Schultz auf den Fahrersitz kletterte und den Schlüssel umdrehte. Der Wagen stotterte ein paarmal, sprang aber nicht an.

      Wheeler hörte dies und drehte sich um. „Nein!“

      Schultz hatte keine Zeit, auf die Warnung zu reagieren, bevor er den Schlüssel erneut umdrehte. Diesmal sprang der Wagen an, und der Motor überschlug sich mit einem hasserfüllten Brüllen, als eine Explosion das Fahrzeug zerfetzte, Flammen unter ihm hervorschossen und eine Schockwelle auslösten, die Wheeler zurück in Richtung des Eingangs von Guthries Haus katapultierte. Schrapnelle aus dem ausgebrannten Auto durchschlugen alles, was sich ihnen in den Weg stellte. Eines davon erwischte Wheelers Arm. Er rappelte sich auf, als Guthrie mit offenem Mund aus dem Haus rannte und ihm die Hand zur Beruhigung reichte.

      „Geht es Ihnen gut?“

      „Justin!“, rief Wheeler angesichts des nun lodernden Feuers, in dem sein Partner saß. Er ließ sich auf eine Verandabank fallen, fasste sich an den Kopf und zog ihn an seine Brust, während er versuchte, das Schluchzen zu unterdrücken, das unbedingt gehört werden wollte. Mehrere von Guthries Mitarbeitern rannten auf den Tatort zu, einer mit einem Feuerlöscher, der sich als nutzlos erwies.

      Sie kamen zu spät.

      Wheeler starrte zu Guthrie hinauf, die Wut stand ihm ins Gesicht geschrieben. „Sie müssen bezahlen.“

      „Und das werden sie.“
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DAS RITZ, 150 PICCADILLY, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Serge trocknete sich vor dem Fenster ab und starrte auf die Londoner Skyline. Die Aussicht war großartig, und er war jetzt überzeugt, dass es gar nicht so schlecht war, das Hotel zu wechseln. Er warf sich das Handtuch über die Schulter und wollte gerade zurück ins Bad gehen, als es an der Tür klopfte.

      „Wer ist da?“

      Er hatte eine Massage bestellt, um sich von seinem Erlebnis mit dem Amerikaner zu erholen, aber man hatte ihm gesagt, dass sie erst in einigen Stunden eintreffen würde.

      „Zimmerservice, Sir“, antwortete die gedämpfte Stimme.

      „Aber ich habe nichts bestellt.“ Serge zog sich einen Bademantel über.

      „Das ist Champagner, Sir, mit den besten Empfehlungen des Hotels.“

      Ahhhh, ausgezeichnet!

      Er schloss die Tür auf, und als er den Knauf drehte, wurde die Tür von der anderen Seite aufgestoßen, sodass er zu Boden stürzte, während zwei Männer hereinstürmten. Einer schloss schnell die Tür und verriegelte sie, der andere stopfte Serge einen Lappen in den Mund, bevor er protestieren konnte. Dann fesselten sie seine Hände und Füße mit Plastikbändern, und in weniger als einer Minute saß er verängstigt auf einem Stuhl, während die Männer sein Zimmer durchsuchten.

      Einer von ihnen stellte sich vor ihn und starrte durch seine Sonnenbrille, bevor er Serge den Knebel aus dem Mund riss.

      „Wo ist Acton?“

      „Was? Wovon reden Sie denn? Was ist ein Ac-ton?“ Serge zitterte in seinem Stuhl und versuchte verzweifelt, nicht zu urinieren.

      „Reden Sie keinen Unsinn. Wir haben gesehen, wie Sie ihn am Flughafen getroffen haben und zusammen in ein Taxi gestiegen sind. Also, wo ist er?“

      Serges Augen weiteten sich. „Dieser dumme Amerikaner vom Flughafen? Ich habe ihn bis heute noch nie gesehen!“

      „Blödsinn!“ Der Mann nahm seine Sonnenbrille ab und beugte sich vor. „Ich schätze, wir machen das auf die harte Tour.“

      Serge machte sich vor Angst sprichwörtlich in die Hose.

      Merde.
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HAUPTQUARTIER DER TRIARII, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      „Er weiß nichts, Sir“, sagte die Stimme über den Lautsprecher. „Der Professor hat sich ihm offenbar auf der Toilette genähert und sich bei Mr. Savard eingeschmeichelt.“

      „Könnte er lügen?“, fragte das Mitglied des Britischen Museums.

      „Nein, Ma’am, ich bin mir ganz sicher, dass er nicht lügt. Sobald ich ihm gedroht habe, hat er vor Angst uriniert und uns alles erzählt. Er hat sogar das Hotel gewechselt, um ihn zu meiden.“

      „Sehr gut, halten Sie uns auf dem Laufenden.“ Der Prokonsul drückte einen Knopf und unterbrach das Gespräch. „Ich bin nicht davon überzeugt, dass hier Vorsatz vorliegt.“

      Der Mitarbeiter des Britischen Museums zählte die Punkte an den Fingern auf. „Er hat seinen Fund nie gemeldet, er versteckt sich aktiv vor uns, er hat sich verkleidet. Welche Beweise brauchen wir noch? Entweder versucht er, den Schädel jemandem zu dessen Zwecken zu überlassen, oder er verfolgt ein eigenes Ziel. Wie auch immer, wir können nicht riskieren, dass drei oder mehr Schädel zusammenkommen. Das Protokoll ist eindeutig. Wenn die Gefahr besteht, dass zwei oder mehr Schädel aufeinandertreffen, dann muss der Rat der Triarii Maßnahmen ergreifen, um dies zu verhindern.“

      Der Prokonsul hörte ruhig zu, dann beugte er sich vor. „Ihr habt recht. Drei Schädel zusammen haben in der Vergangenheit zu einer Katastrophe geführt. Wir können nicht riskieren, dass ein unbekanntes, abtrünniges Element mit unbekannten Absichten Zugang zu den Schädeln erhält.“ Ein zustimmendes Nicken umkreiste den Tisch. „Ich halte es jedoch für verfrüht, das Protokoll zu aktivieren.“ Er wandte sich an das Mitglied des Britischen Museums. „Wir sollten allerdings Ihren Einsatzplan ändern. Sie machen heute Abend weiter.“

      „Ja, Prokonsul.“
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BÜRO VON PROFESSOR PALMER, UNIVERSITY COLLEGE, GORDON SQUARE, LONDON

        

      

    

    
      „Skelett?“ Laura Palmer schüttelte ungläubig den Kopf, als sei sie sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatte. „Sie haben ein europäisches Skelett aus dem dreizehnten Jahrhundert bei einer Inka-Ausgrabung in den Anden gefunden?“

      „Ja, Frau Professor“, grinste Acton. „Es war unglaublich, aber es gab keinen Zweifel. Er war in einer Kombination aus der Inka- und europäischer Tradition begraben. Er war eingewickelt, aber man hat auch ein goldenes Kreuz mit ihm begraben, das er in den Händen auf der Brust hielt.“

      „Er wurde wie ein Adliger begraben?“

      „Ja.“

      „Unglaublich. Und bitte, nenn mich doch Laura.“

      Acton lächelte und war erleichtert, endlich mit jemandem über die Geschehnisse der letzten Woche sprechen zu können. „Und mich Jim.“

      „Danke.“ Sie lächelte zurück, dann hob sie den Schädel an. „Also, wie passt das zu deiner Geschichte?“

      „Nun, mir ist aufgefallen, dass die Leiche direkt auf einen kürzlich entdeckten Höhleneingang an einem nahe gelegenen Berghang gerichtet war. Zuerst dachte ich mir nicht viel dabei, aber dann ließ ich einen meiner Studenten ein paar Erkundungsgrabungen durchführen.“

      „Und das war im Inneren?“

      „Ja, tief in der Höhle gab es Anzeichen dafür, dass die Erde von Menschenhand an die gegenüberliegende Wand abgeladen worden war, also ließen wir einen unserer Jungs damit beginnen, danach zu graben. Es hat ein paar Tage gedauert, aber schließlich ist er zu einer Kammer auf der anderen Seite durchgebrochen und hat dann das hier gesehen. Das hat ihn zu Tode erschreckt.“ Acton lachte, als er sich an Garcias panische Schimpfworte erinnerte. Die Erinnerung an den stolzen Mann warf einen Schatten auf sein Gesicht.

      „Was ist los?“, fragte Laura leise.

      „Als ich sah, was wir da hatten, wurde mir klar, dass wir ein Problem haben könnten. Wenn sich das herumspräche, könnte es passieren, dass jeder Verrückte auf dem Planeten in unser Lager strömen und zu viel Aufmerksamkeit von Rebellen und anderen Elementen auf sich ziehen würde. Also brach ich die Grabungsarbeiten für den Tag ab und ließ alle nach Lima fahren, um sich zu erholen. Ich selbst schloss die Ausgrabung ab, legte den Schädel in die Kiste und schloss sie in meiner Hütte ein. In der nächsten Nacht kamen sie an.“

      „Wer?“

      „Männer im Hubschrauber. Sie mussten vom Militär sein, wahrscheinlich Spezialeinheiten, Delta Force oder Navy SEALs vielleicht. Ich sah, wie sie unsere Wachen ausschalteten, bevor sie landeten, wahrscheinlich mit einem Scharfschützen. Ich habe den Koffer genommen und versucht, sie vom Lager wegzulocken, aber es hat nicht funktioniert.“

      Laura legte den Schädel ab und ging um den Schreibtisch herum. „Was haben sie getan?“

      „Sie –“ Actons Stimme brach. „Sie haben alle getötet.“

      „Aber warum?“ Sie zeigte auf den Schädel, den sie auf den Schreibtisch gelegt hatte. „Warum sollten sie dafür töten? Es ist doch nur ein Stück Quarzkristall.“

      „Ich habe keine Ahnung, aber diese Typen waren Profis, gut bewaffnet und diszipliniert.“ Acton hielt inne. „Und sie haben seither wieder getötet.“

      Laura setzte sich auf den Stuhl neben ihn. „Wieder?“

      Acton nickte. „Mein bester Freund, Dean Gregory Milton.“ Er zückte sein Handy, scrollte zu der Nachricht und reichte sie ihr. Ihre Hand fuhr zu ihrem Mund, als sie sie las, und Tränen füllten ihre Augen.

      „Es tut mir so leid, James.“ Sie reichte ihm das Handy zurück. „Wie bist du entkommen?“

      „Einer meiner Schüler und ich, Robbie – er hatte am Höhleneingang Wache gehalten – haben uns in der Kammer versteckt, in der wir den Schädel gefunden haben. Er wollte mich retten, indem er ihnen sagte, ich sei nicht da, aber auch er wurde erschossen. Ich schaltete den Kerl mit einer Spitzhacke aus, habe seine Waffe gegen einen weiteren Angreifer benutzt, dann einige Granaten genommen, um den Höhleneingang einstürzen zu lassen.“

      Laura sah ihn mit großen Augen an. „Du hast einen von ihnen getötet?“

      „Ich hatte keine Wahl, ich habe einfach reagiert. Es hieß: „Er oder Ich“. Als ich jünger war, habe ich bei der Nationalgarde gedient, also war es nur die alte Ausbildung, die hochkam. Jedenfalls fand ich einen versteckten Durchgang, der zu einem anderen Eingang an der Seite des Hügels führte. Als ich herauskam, fand ich das Lager leer und alle tot, hingerichtet. Kurz darauf traf der Versorgungswagen ein, und ich konnte nach Lima fahren. Wenn ich auf einer Ausgrabung bin, besorge ich mir bei einer örtlichen Bank ein Bankschließfach, in das ich alle meine Papiere und etwas Bargeld für Notfälle lege. Ich nahm also die Sachen mit und schlich auf ein Schiff nach Mexiko. Ich schickte das Paket an dich, schlich mich über die Grenze und schickte in Phoenix ein falsches Paket ab. Von dort aus fuhr ich nach New York und nahm Kontakt mit Greg auf. Ich habe einen Flug nach London genommen, sie am Flughafen abgehängt und bin hierhergekommen.“

      „Erstaunlich.“ Sie hielt inne. „Ich muss dir etwas gestehen.“ Sie griff unter einen Stapel Papiere auf ihrem Schreibtisch und zog eine Zeitung heraus. Sie blätterte ein paar Seiten durch, dann zeigte sie ihm einen Artikel. Archäologenteam von Rebellen massakriert. „Du warst eine große Nachricht. Darin stand, dass du vermisst wurdest und man dich für tot hielt. Als ich das Päckchen bekam und merkte, dass es von dir stammte, war ich mir nicht sicher, ob ich die Behörden verständigen sollte oder nicht.“

      „Du …“

      „Nein, das habe ich nicht“, versicherte Laura. „Wider besseren Wissens habe ich beschlossen, mir anzuhören, was du zu sagen hast. Wie gesagt, ich verfolge deine Arbeit schon seit Jahren und konnte nicht glauben, dass du etwas mit den Ereignissen zu tun hast. Jetzt, wo ich deine Geschichte höre, bin ich mir nicht sicher, was ich davon halten soll.“

      „Du glaubst mir nicht?“

      „Nein, das ist es nicht, ich glaube dir sehr wohl. Ich habe nur noch nie jemanden getroffen, der so etwas durchgemacht hat, und ich muss zugeben, dass ich Angst habe, nur weil du hier bist.“

      „Du hast recht.“ Acton erhob sich. „Ich hätte dich nicht mit reinziehen sollen. Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe. Ich werde jetzt gehen.“

      Sie ergriff seinen Arm und zog ihn in den Sessel zurück. „Nein, das habe ich nicht gemeint. Ich meine, ich bin verängstigt, aber ich möchte helfen, wenn ich kann. Was mich zu meiner Frage bringt: Warum ich? Warum hast du mich kontaktiert?“

      „Weil du nach dem, was ich gelesen habe, der einzige Experte für diese Dinge bist, der nicht als Quacksalber gilt.“

      Sie lachte. „Einige meiner Kollegen sind da vielleicht anderer Meinung.“

      „Was kannst du mir über die Schädel sagen? Warum sollte jemand wegen eines Schädels töten?“

      „Nun, ich muss sagen, dass dies nicht das erste Mal war, dass jemand wegen der Schädel gestorben ist.“
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HOTEL RITZ, 150 PICCADILLY, LONDON

        

      

    

    
      Maria lehnte sich gegen den Türrahmen, schloss die Augen und seufzte.

      Ich bin diejenige, die eine Massage braucht.

      Sie war erschöpft, weil sie eine Gruppe japanischer Geschäftsleute abgewehrt hatte, die der Meinung waren, dass alle Massagen ein Happy End haben sollten. Sie öffnete die Augen und schaute auf das „Bitte nicht stören“-Schild an der Tür, dann auf die Zimmernummer.

      Das richtige Zimmer.

      Sie schaute auf ihre Uhr.

      Ich bin ein wenig zu spät. Vielleicht ist er eingeschlafen?

      Sie klopfte trotzdem, denn sie wollte nicht riskieren, Ärger zu bekommen, weil sie zu einem Termin nicht erschienen war. Es kam keine Antwort. Sie klopfte fester und rief durch die Tür. „Ich bin hier für Ihre Sechs-Uhr-Massage, Sir.“ Immer noch keine Antwort.

      Oder war da etwas?

      Sie glaubte, ein Stöhnen zu hören. Sie holte ihre Zugangskarte heraus und zog sie durch, öffnete die Tür und spähte hinein. 

      „Ich bin hier für Ihre Massage!“, rief sie erneut. Diesmal hörte sie tatsächlich ein Geräusch. Sie stieß die Tür ganz auf und hob ihren Massagetisch hindurch. Als sie den Türstock passiert hatte, ließ sie die Tür hinter sich zufallen und betrat den Raum. Sie sah niemanden, hörte aber wieder das Stöhnen aus dem Schlafzimmer. Ihre Gedanken waren gleich wieder bei einem anderen perversen Kunden. Sie spähte um die Tür des Schlafzimmers herum und schrie angesichts des Anblicks, der sich ihr bot, auf, wobei sie die Massageliege auf den Glastisch in der Mitte des Raumes fallen ließ und dieser zerbrach.

      Überall war Blut. Blutspritzer an den Wänden, an der Decke, auf dem Teppich. So viel, dass sie nicht glauben konnte, dass derjenige, zu dem es gehörte, überlebt haben könnte. Mit klopfendem Herzen verließ sie den Raum, als sie erneut das Stöhnen hörte. Sie eilte zur Tür der Suite, weil sie befürchtete, dass der Täter noch dort war. Als sie die Tür erreicht hatte, blieb sie stehen.

      Was ist, wenn jemand Hilfe braucht?

      Sie schritt auf das Schlafzimmer zu. Wieder ein Stöhnen. Als sie um den Türrahmen spähte, sah sie einen Mann. Er war an alle vier Pfosten des Bettes gefesselt, nackt und blutete aus Augen, Ohren, Nase, Mund, Armen, Brust, Beinen, Füßen und sogar aus den Genitalien. Er hatte einen Lappen in den Mund gestopft und war kaum bei Bewusstsein. Sie entfernte das Tuch, und er drehte seinen Kopf zu ihr.

      „Verdammte Scheiße!“, rief sie aus. „Wer hat Ihnen das angetan?“

      „Ac-ton“, flüsterte er.

      „Was? Was haben Sie gesagt?“

      „Ac-ton“, sagte er, etwas lauter.

      „Der Mann, der das getan hat, heißt Acton?“

      Er starrte sie an und wurde ohnmächtig. Sie nahm den Hörer ab und rief die Rezeption an. „Rufen Sie neun-neun-neun an, in Zimmer sechs-eins-zwei ist jemand schwer verletzt worden. Schicken Sie sofort einen Krankenwagen.“ Sie hielt einen Moment inne und fügte dann hinzu: „Und die Polizei.“
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        * * *

      

      Detective Chief Inspector Hugh Reading betrat das Schlafzimmer der Suite und pfiff bei dem Anblick, der sich ihm bot. Der hochgewachsene, breitschultrige Mann machte auf alle, die ihn nicht kannten, einen imposanten Eindruck. Diejenigen, die ihn kannten, wussten jedoch, dass er seinen Untergebenen gegenüber äußerst loyal war – und eine legendäre Vorliebe für Tee hatte.

      Nach über zwanzig Jahren im Dienst stand er kurz vor der Pensionierung. Nicht, dass er sich zur Ruhe setzen wollte. Er liebte seine Arbeit. Es wäre ein echter Zwangsruhestand. Der Job war sein Leben. Als er vor langer Zeit geschieden wurde, hatte er beschlossen, nur sein Leben zu ruinieren, indem er es der Arbeit widmete. Das war besser, als die Leben einer ganzen Familie zu ruinieren, also hatte er nicht wieder geheiratet und es auch nicht versucht. Im Laufe der Jahre hatte er schon viel gesehen, doch dies war etwas Neues. Er ahnte, dass ihn dies in den nächsten Tagen beschäftigen würde.

      Die Mitarbeiterin, die den Anruf getätigt hatte, saß auf einem Stuhl und wurde von einer Beamtin betreut, während die Gerichtsmediziner den Leichensack verschlossen und die Überführung auf eine Trage vorbereiteten. Überall war Blut.

      Der arme Kerl hatte keine Chance.

      Er schaute auf den Boden, um sicherzugehen, dass er nicht in etwas hineingetreten war, und war überrascht zu sehen, dass da nicht viel war, nur ein paar Spritzer, die die Leute vom Tatort bereits markiert und fotografiert hatten. Er sah sich den Raum genauer an und untersuchte die Spritzer auf dem Bett, der Decke, den Wänden und den Lampen.

      Irgendetwas ist an all dem merkwürdig.

      „Okay, was wissen wir?“, fragte er allgemein in den Raum hinein.

      Detective Inspector Chaney kam auf ihn zu. Seine schlanke, aber athletische Statur ließ ihn im Vergleich zu seinem Vorgesetzten winzig erscheinen. „Sein Name ist Serge Savard, französischer Staatsangehöriger, kam heute um elf Uhr dreißig mit einem Air-France-Flug an. Frau Barnaby hier entdeckte das Opfer, als sie ihm um sechs Uhr abends eine planmäßige Massage geben wollte. Der Todeszeitpunkt war einige Minuten danach.“

      „Danach?“

      „Ja, Chef. Er war offenbar noch am Leben, als sie ihn fand.“

      Reading sah sich noch einmal am Tatort um. „Jemand hat das überlebt?“

      „Nicht für lange, Chef. Bevor er ohnmächtig wurde, sagte er, jemand namens Acton hätte es getan.“

      „Acton?“ Er warf einen Blick auf Frau Barnaby, dann ging er auf sie zu. Er bat den Polizisten, der bei ihr saß, zu gehen, und setzte sich neben die verstörte Frau. „Miss, mein Name ist Detective Chief Inspector Reading von Scotland Yard. Ich leite die Ermittlungen zum Tod von Mr. Savard. Können Sie mir bitte noch einmal genau erzählen, was passiert ist?“

      Sie erzählte ihm die Geschichte und endete mit ihrem Telefonanruf bei der Polizei.

      „Und er sagte, jemand namens Acton habe es getan?“

      „Ja.“

      „Das waren seine genauen Worte? ‚Acton hat es getan?‘“

      „Nun, nicht genau. Ich sagte so etwas wie ‚Wer hat Ihnen das angetan?‘, und er sagte ‚Acton‘. Er hat es zweimal zu mir gesagt, bevor er starb“, antwortete sie selbstbewusst.

      „Das ist alles, was er sagte? Acton. Nur dieses eine Wort?“

      „Ja, Sir. Alles, was er sagte, war Acton, zweimal.“

      „Danke, Miss.“ Er gab ihr einen Klaps auf das Knie, stand auf und ging zum Bett hinüber, wo Chaney die Plastikfesseln untersuchte, mit denen der Franzose festgebunden worden war. 

      Was war hier passiert?

      „Der Gerichtsmediziner hat gesagt, dass das Stunden gedauert hat“, erklärte Chaney. „Das kann man an den Blutspritzern erkennen. Einiges davon ist trocken, anderes beginnt gerade zu gerinnen. Das trockene Zeug stammt vom Anfang der Folter, das frische Zeug vom Ende. Wer immer das getan hat, wusste sicher, was er tat.“

      „Was meinen Sie?“

      „Nun, um jemanden so lange am Leben zu halten und ihn mit so viel Blutverlust zu foltern, muss man Profi sein, nicht wahr? Ich meine, ein falscher Schnitt und man trifft eine Arterie. Dann ist er tot und zu nichts mehr zu gebrauchen. Dieser Kerl war noch am Leben, als man ihn fand.“

      Reading nickte, beeindruckt. „Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen?“

      „Was denn, Sir?“

      „Die Blutspritzer.“

      Chaney sah sich im Raum um, blickte dann wieder zu seinem Chef und schüttelte den Kopf.

      „Wenn keine Arterien getroffen wurden, warum dann die Spritzer?“

      Chaneys Kinnlade fiel herunter. „Ich kann nicht glauben, dass ich diesen Aspekt außer Acht gelassen habe. Könnte es ein zweites Opfer geben?“

      „Möglicherweise, aber ich vermute, dass die Spritzer Teil der Folterung waren. Das Opfer musste Blut sehen, um zu glauben, dass es sterben wird. Kleine, präzise Schnitte, vorwiegend dort, wo das Opfer nichts sehen kann, schrecken nicht ab, sobald der Schmerz vorbei ist. Sehen Sie, wie ein Kissen unter seinen Schultern liegt, damit sein Kopf nach hinten geneigt ist? Er kann nicht sehen, was passiert. Wenn man die Person mit dem Skalpell verletzt und es dann schnell wegbewegt, gibt es eine Menge Blutspritzer an der Wand. Wenn man das stundenlang macht, bekommt man eine Szene wie diese.“

      Chaney zuckte zusammen, offensichtlich verstört von dem Bild. „Sir, woher …“

      „Woher ich das weiß?“ Er lächelte leicht. „Ich war nicht immer ein Bulle.“

      Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum, während Chaney ihm nacheilte. „Wir müssen diesen Acton finden. Er ist der Schlüssel zu dieser Sache. Wir müssen den Weg des Opfers zurückverfolgen, angefangen damit, wie er hierher kam. Wir müssen herausfinden, was zwischen der Landung am Flughafen und der Ankunft hier passiert ist. Irgendwo auf dem Weg hat er diesen Acton getroffen, der ihn entweder getötet hat oder weiß, wer es war.“
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FLUGHAFEN HEATHROW, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Jasper lehnte sich in den Rücksitz des Taxis und schloss die Augen, erschöpft von dem langen Flug. Und von dem unaufhörlichen Geplapper seines Partners über „Scotland Yard.“ Das Taxi fuhr sofort los, während Jasper weiter in den Sitz sank.

      Lambert war zwar müde, aber offenbar zu aufgeregt, um sich auszuruhen. Er lehnte seinen Kopf gegen das Fenster und nahm eifrig so viel wie möglich auf. „Sind Sie schon einmal in London gewesen, Sir?“

      „Nein.“

      „Wussten Sie, dass es eigentlich New Scotland Yard heißt?“

      „Nein.“

      „Ja, das Original ist abgebrannt, also mussten sie ein neues bauen.“

      „Lambert?“

      „Ja, Chef?“

      „Sie wissen schon, dass ich meine Waffe irgendwann zurückbekomme?“

      „Ich halte die Klappe, Sir.“

      Jasper gelang es, ein paar Minuten Ruhe zu finden, bevor der Taxifahrer ihre Ankunft ankündigte. Lambert bezahlte, sie schnappten sich ihr Gepäck und betraten das große, belebte Gebäude. Sie legten dem Wachtmeister ihre Ausweise vor.

      „Sind Sie die Yanks, die wir erwartet haben?“

      Lambert nickte, als der Mann das Büro der Kriminalpolizei anrief. Wenige Augenblicke später legte er den Hörer auf.

      „Tut mir leid, meine Herren, aber der Chefinspektor ist im Moment nicht erreichbar. Würden Sie bitte warten?“

      „Hat er uns nicht erwartet?“, fragte Jasper. „Das Außenministerium sollte ein Treffen arrangieren, um eine sehr wichtige Angelegenheit zu besprechen.“

      „Ja, Sir. Ihre Leute haben vorhin hier angerufen, aber der Chef wurde in einer dringenden Angelegenheit weggerufen. Keine Sorge, meine Herren, es wird nicht lange dauern. Ich werde Ihnen eine Tasse Tee bringen lassen.“

      „Kaffee, bitte. Und zwar viel davon.“

      Der Wachtmeister runzelte die Stirn, seine Gedanken waren klar. 

      Kaffee? Unzivilisiert!
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BÜRO VON PROFESSOR PALMER, UNIVERSITY COLLEGE,

        

      

    

    
      Während Laura das wenige, das über die Schädel bekannt war, erklärte, hatte sich der bedeckte Himmel in einen heftigen Regenschauer verwandelt, und die von Windböen getriebenen Regenschwaden klatschten gegen die Fenster. Eine einsame Schreibtischlampe warf ein sanftes Licht auf das Büro.

      „Die meisten Schädel, von denen wir wissen, sind Fälschungen“, sagte sie. „Man nimmt an, dass sie von europäischen Handwerkern im achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert hergestellt wurden, einschließlich derjenigen, die sich hier und im Smithsonian befinden.“

      „Die hier ist eine Fälschung?“

      „Ja. Tests, die für eine BBC-Dokumentation durchgeführt wurden, haben ergeben, dass es sich um eine dieser Fälschungen handelt, die in den letzten zwei Jahrhunderten in Europa hergestellt wurden.“

      „Du klingst skeptisch.“

      Sie seufzte. „James, ich habe diesen Schädel jahrelang studiert, und ich schwöre, dass die Dinge, die sie während der Studie über ihn gesagt haben, einfach nicht mit dem übereinstimmen, was ich gesehen habe.“

      „Zum Beispiel?“

      „Nun, sie sagten, man könne die Werkzeugmarkierungen von Poliergeräten sehen, die aus den letzten zwei Jahrhunderten stammen. Ich habe sie jahrelang untersucht und nie auch nur die kleinste Spur einer Markierung gefunden. Ich habe auch das Exemplar im Smithsonian vor Jahren untersucht und festgestellt, dass es sich genauso verhält.“

      „Wie erklärst du dir das dann?“

      „Bessere Ausrüstung? Inkompetenz vielleicht?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Was wir jedenfalls wissen, ist Folgendes. Die meisten Schädel, die als echt gelten, wurden in Mexiko, Mittel- und Südamerika gefunden. Man nimmt an, dass es sich um eine Art altes religiöses Symbol aus der Maya-, Azteken- oder Inka-Zivilisation handelt, oder vielleicht sogar aus mehr als einer.“

      „Wir waren bei den Ruinen der Inkas, das würde also passen.“

      „Ja, das würde es“, stimmte sie zu. „Die Ureinwohner der Gegend glauben, dass die Schädel magische Heilkräfte haben, aber niemand weiß genau, wofür sie verwendet wurden. Manche behaupten, dass sie, wenn man sie zusammenbringt und sie mit bestimmten farbigen Lichtern bestrahlt, Energiemuster abgeben, die dem menschlichen Gehirn entsprechen und sogar die Zeit, wie wir sie kennen, beeinflussen können.“

      „Du machst Witze!“

      „Erinnerst du dich an die Quacksalber, von denen du gesprochen hast?“ Acton lachte, als sie fortfuhr. „Die Überlieferungen, die sich um die Schädel ranken, sind vielfältig und größtenteils unglaubwürdig. Einige glauben, dass es zwölf echte Schädel gibt, andere dreizehn, und dass ihre Zusammenführung den Beginn eines neuen Zeitalters einläuten wird. Andere glauben, dass die Zusammenführung der Schädel die Welt zerstören wird. Wieder andere glauben, dass es ein Signal an Außerirdische sein wird. Tatsache ist, dass niemand weiß, was sie tun, weil niemand wirklich weiß, woher sie kommen.“

      „Aber ich dachte, sie stammen von den Azteken, Mayas und Inkas?“

      „Dort hat man viele von ihnen gefunden, aber diese Kulturen hatten nicht die Technologie, um sie herzustellen.“ Acton starrte sie verwirrt an. „In der Tat haben wir auch heute noch nicht die Technologie, um die echten zu erschaffen.“

      „Wie meinst du das?“

      „Ich meine genau das.“ Laura stand von ihrem Schreibtisch auf und ging zu einem der Bücherregale hinüber. Sie betätigte einen Schalter, der die schönen Eichenregale von vorne bis hinten beleuchtete, überflog mehrere Bände, zog einen Ordner heraus und kehrte an den Schreibtisch zurück. „1970 wurde der berühmteste Schädel, der Mitchell-Hedges-Schädel, an Hewlett-Packard übergeben, um ihn zu testen. Die Labors in Santa Clara, Kalifornien, waren für ihre Kristallforschung bekannt und führende Experten waren an den Tests beteiligt. Was sie gefunden haben, war erstaunlich.“

      Acton lehnte sich vor. „Was haben sie gefunden?“

      Laura lächelte über seine Euphorie. „Wie du vielleicht weißt, hat ein Kristall eine natürliche Achse. Diese Achse ist die natürliche Ausrichtung der molekularen Symmetrie des Kristalls. Beim Schleifen von Kristall bestimmen moderne Schleifer immer die natürliche Achse des Kristalls und arbeiten mit ihr. Schleift man quer oder gegen die Maserung, bricht der Kristall fast immer, insbesondere ein Stück von der Größe eines dieser Schädel. Die echten Schädel sind alle aus einem einzigen Stück Kristall gefertigt, was an sich schon erstaunlich ist, aber noch erstaunlicher ist, dass die echten Schädel gegen die Achse geschliffen wurden, was noch nie vorgekommen ist. Bis zum heutigen Tag ist es niemandem gelungen, dies zu duplizieren. Nicht einmal mit dem Einsatz von Lasern.“

      Acton stieß einen leisen Pfiff aus. „Erstaunlich. Wie erklären sie sich das?“

      „Das können sie nicht. Aber das ist nicht alles, was sie gefunden haben. Sie stellten auch fest, dass der Schädel keinerlei Markierungen aufwies, die auf die Verwendung irgendeines Werkzeugs bei der Herstellung der Skulptur hindeuten. Sie stellten die Hypothese auf, dass er grob mit Diamanten bearbeitet worden sein könnte und dann eine Lösung aus Siliziumsand und Wasser für die Detailarbeit verwendet wurde. Es gibt nur ein Problem mit dieser Erklärung.“

      „Und das wäre?“

      „Es hätte über dreihundert Jahre gedauert, um es fertigzustellen.“
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DAS BRITISCHE MUSEUM, LONDON

        

      

    

    
      Rodney Underwood starrte auf seinen Freund Clive hinunter, der regungslos auf dem Boden lag und immer noch einen erstaunten Gesichtsausdruck hatte. Er hasste es, ihm das anzutun, Clive war wirklich ein guter Freund, doch er hatte keine Wahl – es war seine Pflicht. Er hob Clives Stuhl auf und setzte sich, während er die Monitore untersuchte. Am hinteren Tor fuhr ein Lastwagen an die Laderampe heran. Er drückte ein paar Tasten auf der Konsole, das große Metalltor der Laderampe öffnete sich, und Sekunden später fuhr der Lkw hinein. Er sah auf den Monitoren, wie er über die Rampe hinunter in den unterirdischen Versand- und Empfangsbereich fuhr. Er fuhr rückwärts an eine Plattform heran und stieß dann gegen die Kante. Die hintere Tür öffnete sich, und sechs Männer stiegen aus, der Fahrer blieb im Lkw sitzen. Rodney schloss das vordere Tor und beobachtete auf den Monitoren die anderen Wachen, die patrouillierten, dann gab er per Funk grünes Licht, sobald die einzelnen Bereiche frei waren.
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        * * *

      

      Das Team machte sich schnell auf den Weg zu einem der Lagerräume und wartete darauf, dass Rodney den Code eingab, um die Tür vom Kontrollraum aus zu öffnen. Die Tür öffnete sich surrend, die Männer traten ein und schlossen sie hinter sich. Zwei von ihnen gingen direkt zur dritten Regalreihe, zwei weitere schnappten sich eine Leiter auf Rädern und folgten ihnen. Das verbleibende Paar bewachte die Tür.

      „Da ist es.“ Der erste Mann deutete auf das vierte Regal in etwa drei Metern Höhe. Das Team mit der Leiter verriegelte sie, und zwei Männer eilten die Treppe hinauf. Der erste ergriff die Kiste und reichte sie dem anderen. Er öffnete den Deckel, um sich zu vergewissern, dass das, was sie suchten, auch darin war. Unter der Samtabdeckung starrte ihn das grinsende Gesicht eines Totenkopfes an. Er erschauderte. Sie deckten ihn wieder zu, steckten den Schädel in einen Rucksack und ersetzten das Original durch die Fälschung, die in der BBC-Dokumentation verwendet wurde. Niemand würde wissen, dass sie dort gewesen waren. Sie stiegen hinunter und liefen zur Tür, wobei das zweite Team die Leiter wieder an ihren Platz stellte, und warteten dann auf das Entwarnungssignal.
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        * * *

      

      Rodney überprüfte noch einmal die Gänge und gab dann das Signal. Das Team rannte zurück zur Laderampe, bestieg den Lkw und verließ die Tiefgarage durch die Türen, die Rodney für sie öffnete. Als sie in Sicherheit waren, schloss er erleichtert die Türen.

      Geschafft!

      Er sah sich um, um sicherzugehen, dass es keine Anzeichen dafür gab, was passiert war, erhob sich von seinem Stuhl und wandte seine Aufmerksamkeit Clive zu. Er entfernte den Betäubungspfeil aus der Brust seines Freundes, stellte den Stuhl wieder auf die Seite und versteckte seine Waffe in seiner Tasche. Er nahm eine weitere Waffe heraus und steckte sie in seinen Gürtel hinter dem Rücken.

      Dann kniete er sich neben Clive und schlug ihm sanft ins Gesicht. „Clive, wach auf.“

      Nichts.

      Er schlug ihn noch fester. „Clive, wach auf!“

      Diesmal stöhnte Clive.

      „Wach auf. Du bist aus dem Stuhl gefallen und hast dir den Kopf gestoßen.“

      „W-was ist passiert?“ Clive rieb sich erschöpft die Augen und starrte dann zu Rodney auf. „Du hast auf mich geschossen!“ Er griff sich an die Brust und suchte nach der Wunde, als er in Panik rückwärts auf den Boden kroch.

      Rodney lachte. Er zog die Waffe aus seinem Gürtel und richtete sie auf ihn. Er drückte ab, und eine Fahne mit der Aufschrift Liverpool F.C. schnellte hervor. „Es tut mir leid. Da habe ich dich wohl zu Tode erschreckt. Du bist aus dem Stuhl gefallen und hast dir den Kopf ziemlich schlimm angeschlagen. Du warst fast fünfzehn Minuten lang bewusstlos.“

      „Wirklich?“ Clive rieb sich verwirrt den Hinterkopf und zuckte zusammen, als er die Beule spürte, die sich gebildet hatte. „Ich hätte schwören können …“ Er überprüfte seine Brust und stellte fest, dass er nicht angeschossen war. Immer noch verwirrt, streckte er eine Hand aus. „Hilf mir auf, du Wichser.“

      Rodney lachte wieder und zog seinen Freund auf die Beine.
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        * * *

      

      „Ein voller Erfolg, Prokonsul. Niemand wird je erfahren, dass wir dort waren. Unser Insider wird die Bänder, die uns zeigen, löschen.“

      „Sehr gut, Zenturio“, sagte der Prokonsul und blickte auf eine der Kameras, die ein Bild des Teamleiters zeigte. Die Operation im Britischen Museum war vom Rat über die Helmkameras seiner Agenten überwacht worden, und sie war wie am Schnürchen gelaufen. „Bringen Sie den Gegenstand an seinen zweiten Standort und warten Sie auf weitere Anweisungen.“

      „Ja, Prokonsul, wir sind auf dem Weg …“

      Das Kamerabild verschob sich unerwartet, als der Teamleiter den Halt verlor. Schreie der Verwirrung ertönten, als das Heck des Lastwagens wild ausbrach und die Männer auf dem Rücksitz herumschleuderte. Sie wurden alle nach vorn geworfen, als das Fahrzeug quietschend zum Stehen kam.

      „Was ist denn da los?“ Der Prokonsul drückte einen Knopf vor sich, und die Ansicht teilte sich auf alle verfügbaren Kameraperspektiven auf.

      „Ich bin mir nicht sicher, Prokonsul“, lautete die Antwort. „Was zum Teufel ist passiert?“, rief der Teamleiter dem Fahrer über sein Mikro zu. Es kam keine Antwort. Die Kamera zeigte, wie er aufstand und sich den hinteren Türen des Lastwagens näherte. Er wollte sie gerade öffnen, als sie nach außen aufsprangen. Drei Männer in Jeans und karierten Hemden mit Sturmhauben über den Gesichtern feuerten auf den Lastwagen.

      Im Raum der Triarii sahen die Beobachter fassungslos zu, wie jede Kameraeinstellung entweder ausfiel oder der Träger zu Boden krachte, wobei sich die gesamte Szene in weniger als einer Minute abspielte.

      Dann herrschte Stille.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Dawson kletterte auf den Rücksitz des Lastwagens und sah sich um. Sein Blick fiel auf eine Tasche, von der er annahm, dass sie das enthalten könnte, wonach sie suchten. Er stieg über die Leichen hinweg und näherte sich dem Heck. Als einer der Insassen zu seiner Rechten stöhnte, jagte Dawson ihm eine Kugel in die Brust. Er öffnete die Tasche. 

      Willst du mich verarschen?

      Die Worte von Control Actual hallten in seinem Kopf nach. „Du wirst es erkennen, wenn du es siehst.“ Aber das war es nicht. Zumindest sollte es das nicht sein. Acton hatte immer noch den Gegenstand aus Peru, soweit sie wussten. Und das hier schien ein Gegenstand zu sein, der zu einem Museum gehörte.

      Warum zum Teufel habe ich gerade sieben Männer wegen eines Kristallschädels getötet?

      Auf Anweisung der Zentrale hatten seine Männer bei ihrer Ankunft das scheinbare Hauptquartier von Actons Terrorzelle überwacht. Als sein Team meldete, dass das Fahrzeug wegfuhr, hatte er angeordnet, es zu verfolgen. Das hatte sich als kluger Schachzug erwiesen, denn so konnten sie die Terroristen aus dem Hinterhalt angreifen, sobald sie das Museum verließen. Doch nichts ergab einen Sinn. Der Schädel passte auf die lose Beschreibung, wonach er ihn erkennen würde, wenn er ihn sah, und war aus Kristall, aber er weigerte sich zu glauben, dass sein Land ihn auf die Jagd nach Schmuckstücken schicken wollte.

      Wenn diese Terroristen tatsächlich Teil einer Sekte waren, könnte das einen Sinn ergeben.

      Vielleicht hatten sie überall auf der Welt Kristallobjekte gestohlen, darunter auch das DARPA-Projekt? Im Moment war es ihm völlig egal, was sich in der Tasche befand, außer dass die Zentrale sie angewiesen hatte, alles zu holen, was gestohlen wurde.

      Es war, als ob sie genau wussten, was passieren würde.

      Er nahm die Tasche und verließ den Wagen, während seine Männer in die beiden Geländewagen sprangen, mit denen sie gekommen waren, und in entgegengesetzte Richtungen fuhren. Sie würden sich später wieder treffen, nachdem sie ihre Fahrzeuge und ihre Kleidung getauscht hatten.
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        * * *

      

      „Was zum Teufel ist gerade passiert?“, fragte eines der Ratsmitglieder.

      „Man hat uns verraten“, sagte ein anderer. „Woher sollten sie sonst wissen, was wir planen und vor allem wann?“

      „Wer würde unsere Männer so kaltblütig töten?“

      „Wir wissen, wer.“ Der Prokonsul lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Er drückte seine Zigarre in einem Aschenbecher auf dem Tisch vor ihm aus, da der Geschmack nicht mehr angenehm war. Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet. „Wir haben gewusst, dass der Tag kommen könnte, an dem derjenige, der uns einmal verraten hat, es wieder tun würde.“

      „Seid Ihr sicher?“

      „Habt Ihr deren Taktik gesehen?“, fragte ein anderer. „Das müssen Spezialeinheiten gewesen sein. Diese Verkleidungen waren für die Kameras auf der Straße gedacht.“

      „Es gibt nur eine Möglichkeit, das mit Sicherheit zu wissen.“ Der Prokonsul drückte einen Knopf auf dem Bedienfeld vor ihm. „Verbinden Sie mich mit unserem Freund in Washington.“

      „Sofort, Sir.“

      Der ganze Raum wartete gespannt, niemand sagte etwas, alle fürchteten, dass sich ihr schlimmstes Szenario bestätigen würde.

      „Sprechen Sie“, sagte eine körperlose Stimme durch den Lautsprecher. Es wäre beängstigend gewesen, wenn er nicht gewusst hätte, mit wem er sprach, aber die Täuschung war notwendig. Nicht alle am Ratstisch wussten, wer sprach, und wenn es ungebetene Zuhörer gab, war die Sicherheit ihres Gesprächspartners oberstes Gebot.

      „Hier spricht der Prokonsul.“

      „Ja, Sir.“

      „Sieben unserer Männer wurden vor wenigen Minuten getötet. Der Schädel aus dem Britischen Museum ist verschwunden.“

      „Ich weiß, ich habe es gerade gehört. Die Operation wurde von seinen Truppen durchgeführt.“

      „Was sind seine Absichten?“

      „Ich glaube, er will die Schädel zusammenführen.“

      „Wenn das seine Absicht ist, müssen wir ihn beseitigen.“

      „Ich verstehe.“

      „Wir melden uns.“ Der Prokonsul trennte die Verbindung.

      „Ihnen ist doch klar, wen Sie da töten wollen, oder?“, fragte das Pariser Mitglied.

      Der Prokonsul nickte, während er tief einatmete.

      „Jeder, der sich uns in den Weg stellt, ist notfalls fällig.“
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DAS DORCHESTER, PARK LANE, LONDON

        

      

    

    
      Chaney blieb stehen und betrachtete die Umgebung, während Reading zielstrebig auf die Rezeption des Dorchester zuging. Savards Flugtickets waren über eine Agentur gebucht worden, und ein kurzer Telefonanruf hatte ergeben, dass er ursprünglich für einen Aufenthalt hier vorgesehen war und nicht im Ritz, wo man ihn gefunden hatte. Chaney wollte sich gerade gegenüber seinem Chef dazu äußern, als er bemerkte, dass er nun allein dastand. Er beeilte sich, zu ihm aufzuschließen.

      Reading zeigte der Angestellten hinter dem Schreibtisch seine Haftbefehlskarte. „DCI Reading, Scotland Yard. Das ist DI Chaney“, sagte er und blickte seinen verspäteten Untergebenen an. „Wir haben uns gefragt, ob Sie diesen Mann heute gesehen haben.“ Er wies auf Chaney, der eine Großaufnahme des Passfotos des Franzosen aus einem Umschlag zog und es ihr zeigte.

      Sie schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Sir, ich habe ihn nicht gesehen. Darf ich?“ Sie griff nach dem Foto.

      „Natürlich.“ Chaney reichte es ihr. Sie nahm das Foto, ging weg und zeigte es mehreren anderen. Ein anderer Mann nickte und kam mit ihr zurück.

      „Das ist Michael. Er sagt, er habe ihn vorhin gesehen.“

      „DCI Reading, DI Chaney“, wiederholte Reading, als er das Foto zurücknahm und hochhielt. „Sie haben diesen Mann gesehen?“

      „Ja, Sir, heute Nachmittag. Ich habe sein Gepäck aus dem Taxi geholt und mit ihm gewartet, während er eingecheckt hat. Dann sagte er, er sei im falschen Hotel, und stürmte hinaus. Ich bin ihm mit den Taschen gefolgt und habe sie für ihn in ein Taxi geladen. Dann ging er.“

      „Er sagte, er sei im falschen Hotel?“, fragte Chaney.

      „Ja, Sir, ziemlich seltsam, wenn ich das so sagen darf, Sir.“

      Reading wandte sich an die Empfangsdame. „Können Sie mir bestätigen, ob ein Herr Serge Savard heute hier eine Reservierung hatte?“

      Sie drückte ein paar Tasten auf ihrem Computer. „Ja, Inspektor, er hatte eine Reservierung für die nächsten drei Nächte, gebucht vor zwei Wochen.“ Sie drückte ein paar weitere Tasten. „Es sieht so aus, als ob der Check-in-Prozess begonnen und dann aus irgendeinem Grund abgebrochen wurde. Der diensthabende Mitarbeiter hat jetzt Pause. Möchten Sie, dass ich ihn hole?“

      Reading nickte, und sie eilte davon. Er wandte sich wieder an den Portier. „Ist Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches an seinem Verhalten aufgefallen?“

      Der Portier dachte einen Moment lang nach. „Nun, ich fand es irgendwie merkwürdig, dass er seinen Freund hiergelassen hat.“

      Reading hielt inne. „Seinen Freund? Sie meinen, er war nicht allein?“

      „Nein, Sir, er kam mit jemand anderem, einem Amerikaner, glaube ich. Er hat gefragt, wo die Toiletten sind, und ist dann in diese Richtung gegangen.“ Der Portier zeigte in Richtung der Toiletten. „Dann ist der Herr auf dem Foto gegangen.“

      Die Empfangsdame kam mit einer weiteren Person im Schlepptau herein. Bevor sie zu Wort kommen konnte, unterbrach Reading sie. „Haben Sie hier Sicherheitskameras?“ Sie nickte. „Wir müssen uns die Bänder von heute Nachmittag sofort ansehen.“

      Sie wurden in den Überwachungsraum geführt, eine beengte Angelegenheit mit einem einsamen Mitarbeiter, der schnell über die Situation aufgeklärt wurde. Innerhalb weniger Augenblicke hatte er das Bildmaterial der Lobby von der Zeit des Check-ins auf dem Schirm.

      „Das da ist er.“ Chaney deutete auf das Bild des Franzosen in der Lobby. „Und das muss der Mann sein, mit dem er angekommen ist.“ Wieder deutete er auf den Bildschirm, diesmal auf einen Mann, der Einkaufstaschen trug und auf die Toiletten zuging. Ein paar Augenblicke später huschte der Franzose in Richtung der Türen.

      „Okay, zeigen Sie mir die Aufnahmen vom Eingang ein paar Minuten vorher, damit wir sehen können, wie sie angekommen sind“, befahl Reading. 

      „Kein Problem, Mann“, sagte der Sicherheitstechniker, ein weißer Mann mit starkem jamaikanischen Akzent und Dreadlocks, die zu einem Rastafari-Tam-Hut gesteckt waren. Er gab eine andere Kameraansicht und einen anderen Zeitcode ein.

      „Da sind sie.“ Reading zeigte auf die beiden Männer, die das Gebäude betraten. „Spulen Sie zurück.“ Das Bild kehrte um, und sie sahen die Männer aus einem Taxi steigen. „Halten Sie hier an. Zoomen Sie an das Taxi heran, ich will die Nummer.“ Das Bild fror ein, und der Techniker zoomte auf das Dach des Taxis. „Haben Sie das?“, fragte Reading Chaney.

      „Ja, Sir.“ Er notierte sich die Taxinummer und den Namen der Firma. „Ich rufe sofort an und finde heraus, wo sie abgeholt worden sind.“ Er ging auf die andere Seite des kleinen Raumes, um mit seinem Handy einen Anruf zu tätigen.

      „Okay, gehen Sie jetzt nach vorne in die Lobby und schauen Sie, ob wir unseren mysteriösen Mann beim Verlassen sehen können.“

      Der Techniker lachte. „Mysteriöser Mann, ja, das ist ein guter Name für ihn!“

      Reading packte die Stuhllehne des Mannes und drehte den erschrockenen Techniker zu sich herum. „Dieser Mann wird wegen eines brutalen Mordes gesucht, also entschuldigen Sie bitte, wenn ich den Humor nicht teile!“ Reading starrte den kauernden Techniker an.

      „Tut mir leid, Sir“, antwortete der Techniker in perfektem Englisch, ohne einen Hauch seines jamaikanischen Akzents. „Das wusste ich nicht.“ Er schaltete die Kameraperspektive zurück und spielte das Bild in Zeitraffer ab. Ein paar Minuten später sahen sie denselben Mann mit den Einkaufstüten auf die Türen zugehen. Der Techniker schaltete die Ansicht auf den Eingang um, und sie beobachteten, wie er in ein Taxi stieg. Er schaute verlegen zu Reading auf. „Möchten Sie die Taxinummer, Sir?“ Reading nickte. Der Techniker zoomte die Taxinummer heran, und Reading notierte sie sich.

      „Können Sie mir einen Ausdruck von seinem Gesicht geben?“

      „Ja, Sir.“ Er spulte die Aufnahme Bild für Bild ab und suchte nach einer guten Gesichtsaufnahme. Als er eines fand, zoomte er es heran und drückte auf einen Knopf. Wenige Augenblicke später lag es im Druckerfach. Er drehte sich in seinem Stuhl, nahm das Fotopapier aus dem Fach und drehte sich zurück zu Reading. „Hier, bitte sehr, Sir.“

      „Danke.“ Reading starrte konzentriert auf das Bild.

      Wer bist du nur?

      Chaney steckte sein Handy weg und wandte sich an Reading. „Ich habe einen Treffer für das Taxi, Chef. Sie wurden in Heathrow abgeholt.“

      „Okay, sagen Sie ihnen, dass wir auf dem Weg sind und sie das Videomaterial bereithalten sollen.“ Reading schritt zur Tür. Er riss die andere Taxinummer von seinem Block und reichte sie Chaney. „Und finden Sie heraus, wohin dieses Taxi gefahren ist.“
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FLEET STREET, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Dawson und seine Männer parkten ihren Geländewagen in einer Gasse und kletterten hinaus. Zwei seiner Männer öffneten einen Gullydeckel, dann stiegen sie alle in das Londoner Abwassersystem hinab und liefen einige Hundert Meter, bevor Dawson den nächsten Schacht ansteuerte. Er kletterte die Metallsprossen hinauf, schob den Gullydeckel vorsichtig nach oben und überprüfte die Umgebung. Als er sah, dass die Luft rein war, schob er den Deckel zur Seite und blickte nach oben.

      Direkt über ihm war ein Lastwagen geparkt. Er kletterte noch ein paar Sprossen hinauf und klopfte auf den Fahrzeugboden. Eine Zugangstür öffnete sich und Smitty starrte zu ihm hinunter.

      „Verzeihen Sie, Sir, aber haben Sie eine Reservierung?“, fragte er mit falschem britischen Akzent.

      „Ja, sie lautet auf Hugh, Mr. Eff Hugh.“ Dawson reichte ihm die Tasche. Smitty lächelte und nahm sie, dann ergriff er Dawsons Hand und zog ihn in den Lastwagen. Dawson setzte sich auf eine der Bänke, die auf beiden Seiten standen, während das zweite Team, angeführt von Red, schon da war. Der Rest der Männer verließ schnell das Abwassersystem, und bald war der Gullydeckel wieder aufgesetzt und die Luke geschlossen. Sobald sie die Stadt verlassen hatten, würden sie einen kurzen Abstecher in die Wälder machen, von wo aus ihr Hubschrauber sie zur Basis zurückbringen würde.

      Nichts weiter als eine Routineübung.

      Dawson schaute auf seine Uhr und sah dann zu Red, der ihm direkt gegenüber auf der Ladefläche saß. „Ist der Timer eingestellt?“

      Red nickte. „Ja. Das wird eine tolle Demonstration.“

      Dawson klopfte an die Seite des Trucks. „Los geht’s. Wir müssen vor der Detonation den Bereich verlassen.“

      Der Motor des Lastwagens heulte auf, und sie fuhren langsam los, während Dawson seinen Gedanken nachhing. Er hielt sich für einen moralischen Menschen. Er hatte schon einmal für sein Land getötet. Viele Male zuvor. Gelegentlich war er sogar gezwungen gewesen, Zivilisten zu töten, obwohl es sich nie um unschuldige Zuschauer handelte. Sie waren ihm im Weg, beschützten ein Ziel, logen ihn an, was auch immer. Sie waren immer an etwas schuldig. Dies war jedoch der erste Einsatz, bei dem er ernsthafte Zweifel hegte. Als Acton nach England geflohen war, hatte die Zentrale weitere Informationen über die Terrorzelle geliefert. Offenbar befand sich ihre Hauptbasis in London, und die US-Zelle war nur ein kleiner Teil einer viel größeren Organisation, deren Ziel es war, den Westen zu stürzen.

      Dennoch fiel es ihm schwer, sich damit abzufinden, dass einheimische Terroristen über Kontinente hinweg organisiert sein könnten, mit so vielen willigen Teilnehmern.

      Und der Mann im Hotel? Er hatte schon früher Zielpersonen gefoltert, um Informationen zu erhalten, aber dieser Mann wusste nichts. Obwohl Control Actual darauf beharrte und die anfängliche Folter und die abschließenden, brutalen Handlungen anordnete, die ihn für den Rest seiner Tage verfolgt hätten, wenn er es durchgezogen hätte. 

      Aber das hatte er nicht getan. Es gab gewisse Grenzen, die selbst er nicht überschreiten wollte.

      Seine Moral wurde infrage gestellt, doch jedes Mal, wenn er sich wegen seiner Taten schuldig fühlte, musste er daran denken, was bis zu diesem Punkt geschehen war. Die Terroristen in Peru standen auf der Tötungsliste – und darauf kam man nicht zufällig. Acton hatte einen seiner Männer getötet und einen anderen schwer verwundet und war dann nicht zu seiner Universität und den Behörden geflohen, sondern in die Stadt, in der sich das Zentrum seiner Terrorzelle befand – nach London. Und er hatte ein Köderpaket verschickt, was bewies, dass er etwas zu verbergen hatte – wäre dies nicht der Fall gewesen, hätte es keinen Köder gebraucht.

      Außerdem war es seiner Zelle gelungen, einen Agenten im Weißen Haus einzuschleusen, und zwar in unmittelbarer Nähe des Präsidenten selbst, was bedeuten musste, dass sie über weitere Kontakte im Inneren verfügten. Und jetzt hatte eine Gruppe bewaffneter Männer genau das Hauptquartier verlassen, über das Control Actual ihn informiert hatte, und einen bewaffneten Raubüberfall begangen, bei dem sie eine Skulptur aus einem Museum stahlen.

      Es war dieser Schädel, der jetzt an ihm nagte. Die Kontrolleure hatten in der ersten Besprechung gesagt, dass es sich bei dem Objekt um einen streng geheimen Kristall handelte, der Teil des Projekts „Strukturelle amorphe Metalle“ war und auf dem Transportweg von der DARPA gestohlen wurde. Er war formbar, was ihn einzigartig machte – eine neue Form von Kristall, die unglaubliche militärische Einsatzmöglichkeiten bot.

      „Es gibt keine Regierung auf diesem Planeten, die nicht dafür töten würde, ihn in die Finger zu bekommen.“

      Die ganze Idee des formbaren Kristalls klang für ihn wie Quatsch, aber es war nicht seine Aufgabe, die Wissenschaft zu hinterfragen. Es war seine Aufgabe, den Gegenstand zu bergen. Und jetzt hatte er aus irgendeinem Grund einen Kristallschädel in einer Tasche zwischen seinen Knien, sieben weitere Menschen waren tot, und er hatte mehr Zweifel denn je.

      „Ein Problem, BD?“, fragte Red leise. Dawson wusste, dass Red merkte, wie sehr dieser Auftrag an ihm nagte. Er nagte an allen von ihnen. Er zeigte seine wahren Gefühle nur selten vor seinen Männern, aber Red konnte in ihm lesen wie in einem Buch.

      Dawson schüttelte den Kopf. „Nein, nur müde.“

      Red nickte. „Das sind wir beide.“

      Dawson konnte sehen, dass sein Freund nicht überzeugt war.
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FLUGHAFEN HEATHROW, LONDON

        

      

    

    
      Detective Inspector Chaney hielt den Wagen vor dem Verwaltungsgebäude des Flughafens Heathrow an. Er und Reading stiegen aus und gingen auf den Eingang zu, wobei beide einen Moment lang auf den nicht enden wollenden Strom von landenden und startenden Flugzeugen blickten. Der Geruch von Kerosin von den über tausend Flügen pro Tag, die Heathrow abfertigte, erfüllte die Luft. Sie zeigten dem Wachmann ihre Dienstausweise und betraten das Gebäude. Als sie sich dem Empfangsschalter näherten, rief ein Mann nach ihnen.

      „DCI Reading und DI Chaney?“

      „Ja“, antwortete Reading, „… und Sie sind?“

      „Jeffrey Tilson. Der Chief hat mir aufgetragen, Sie in die Sicherheitszentrale zu begleiten.“ Er deutete auf ein elektronisches Pad auf dem Empfangstresen. „Sie müssen hier unterschreiben und sich dann dort drüben hinstellen, damit ein Foto von Ihnen gemacht werden kann.“

      Chaney unterschrieb auf dem Pad und stellte sich für sein Foto auf, Reading folgte ihm. Einen Moment später überreichte ihnen der Wachmann an der Rezeption zwei laminierte Sicherheitsausweise, auf die das Wort BESUCHER aufgedruckt war. „Diese Ausweise müssen immer sichtbar sein, und Sie müssen immer eine Begleitperson dabeihaben.“

      Tilson lachte, als die Detectives sie anbrachten. „Wir haben über achtundsechzigtausend Mitarbeiter und können nicht jeden erkennen!“ Er winkte in Richtung der Aufzüge. „Hier entlang, meine Herren.“

      Tilson beeilte sich, einen offenen Aufzug anzuhalten. Er hielt ihnen die Tür auf und winkte ein paar Leute ab, die einsteigen wollten. Er zog seine Sicherheitskarte durch ein Lesegerät, gab einen Code ein und drückte den Knopf für B3. Auf einer LED-Anzeige erschien „Eingeschränkter Zugang. Die Türen öffnen sich erst wieder auf Ebene B3“, während der Aufzug seine Fahrt nach unten begann.

      Als sich die Türen wieder öffneten, wurden sie von grellem Kunstlicht und zwei schwer bewaffneten Wachen empfangen, die ihre Karten kontrollierten. Sie zogen sie durch und wurden weitergelassen. Tilson führte sie den langen Korridor hinunter und in einen gläsernen Raum mit Hunderten von Monitoren, die von ebenso vielen Mitarbeitern überwacht wurden. Er führte sie in ein seitliches Büro und klopfte an eine Tür, auf der „Sicherheitschef“ stand.

      „Herein!“, dröhnte eine Stimme von der anderen Seite.

      Tilson öffnete die Tür und die drei Männer traten ein. Ein großer, gut gebauter Mann in den Fünfzigern erhob sich hinter seinem Schreibtisch aus Glas und Chrom und kam mit einem höflichen Lächeln auf sie zu.

      „DCI Reading, DI Chaney, darf ich Ihnen Mr. Arthur Pleasance vorstellen.“

      „Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, meine Herren.“ Pleasance reichte erst Reading und dann Chaney die Hand. „Nehmen Sie bitte Platz.“ Er deutete auf zwei Stühle vor seinem Schreibtisch. „Haben Sie Zeit für einen Tee?“

      Chaney wollte gerade mit Nein antworten, als Reading ihn unterbrach. „Für eine Tasse Tee ist immer Zeit.“ Pleasance nickte Tilson zu, der den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.

      „Haben Sie die Bänder für uns bereit?“, fragte Reading.

      „Ja, das habe ich. Ich habe meine Leute beauftragt, die Aufnahmen von dem Eingang zu besorgen, an dem das Taxi ihn angeblich abgeholt hat. Unsere Gesichtserkennungssoftware hat einen Treffer mit dem Foto Ihres Mannes erzielt, das Sie uns geschickt haben.“ Er drückte ein paar Tasten auf der Tastatur und wies auf den großen Bildschirm an der Wand. „Hier sind Ihre beiden Zielpersonen, die in das Taxi steigen.“

      Chaney nickte zustimmend. „Das sind sie wirklich.“

      „Können Sie das zurückspulen und sehen, woher sie kommen?“, fragte Reading. Pleasance tippte auf einige Tasten. Die Aufnahmen zeigten, wie die Männer aus dem Taxi stiegen, ihr Gepäck ausluden und dann rückwärts zum Eingang des Flughafens gingen. Er wechselte erneut die Ansicht, und sie verfolgten die Männer bis zu einer Toilette zurück, aus der sie laut Bild gemeinsam herauskamen.

      „Habt ihr Kameras in den Toiletten?“, fragte Chaney.

      „Natürlich nicht, das würde gegen das Datenschutzgesetz verstoßen.“ Pleasance grinste und tippte einen Code in seine Tastatur. Eine Ansicht des Waschraums wurde eingeblendet. Er spulte das Band zurück, und man konnte die beiden Männer im Gespräch sehen, bevor der Franzose rückwärts in eine Kabine ging. Der andere Mann wartete ein paar Minuten am Waschbecken, dann ging er rückwärts in eine Kabine.

      Ein Klopfen an der Tür ertönte. 

      „Herein!“, brüllte Pleasance. Chaney wich zurück.

      Tilson kam mit einem Tablett herein, auf dem ein Teeservice für die drei Männer stand. „Ahh, danke, Jeffrey.“ Tilson stellte das Tablett auf dem Schreibtisch des Chefs ab und verließ den Raum. Nachdem er seine Gäste bewirtet hatte, wandte sich Pleasance wieder dem Monitor zu.

      Der Franzose betrat die Toilette nach ihrem John Doe, der rückwärts aus der Kabine trat. „Warten Sie“, sagte Chaney. „Er hat sich umgezogen und trägt eine Art große Tasche bei sich. Auf den späteren Aufnahmen ist er mit drei Einkaufstüten zu sehen und hat definitiv etwas anderes an.“

      „Sie haben recht.“ Pleasance spulte das Filmmaterial weiter zurück und schaltete die Ansicht wieder auf den Eingang des Waschraums.

      „Können Sie zurückverfolgen, mit welchem Flug er gekommen ist?“, fragte Reading.

      „Ja.“ Pleasance lächelte. „Sehen Sie sich das an.“ Er drückte ein paar Tasten und das System zoomte auf das Gesicht. Es zeichnete die erforderlichen Gesichtserkennungspunkte auf, dann verfolgte die Software die Person durch die verschiedenen Kameraperspektiven zurück, durch die Haupthallen, die Sicherheitskontrolle, die Gepäckausgabe, den Ankunftsbereich und schließlich bis zu dem Flugsteig, an dem sie zuerst erschienen war.

      Reading stieß einen leisen Pfiff aus. „Beeindruckend. Was können Sie mir über diesen Flug sagen?“

      Pleasance wechselte zu einem anderen Computer und gab die Zeit und die Flugsteignummer ein. „Es war ein British-Airways-Flug aus New York. Einen Moment, ich rufe die Passagierliste auf.“ Ein paar weitere Tasten und die Liste erschien auf seinem Bildschirm. Er blätterte durch die Namen und runzelte die Stirn. „Savard war nicht auf diesem Flug.“

      Reading schüttelte den Kopf. „Nein, wir haben ihn mit einem Air-France-Flug etwa zur gleichen Zeit ankommen sehen. Und nach dem Filmmaterial, das wir gesehen haben, und den Zeugenaussagen zu urteilen, glaube ich nicht, dass er diesen Mann überhaupt kannte.“

      „Und Sie haben auch nach jemandem namens Acton gesucht?“

      Reading nickte.

      „Hier ist er. James Acton, US-Bürger.“

      Reading klopfte Chaney auf die Schulter. „Na, das ist doch mal ein Durchbruch!“ Er wandte sich an Pleasance. „Was können Sie uns noch sagen?“

      „Nichts, fürchte ich. Das ist alles, was wir von den Fluggesellschaften bekommen haben. Für den Rest brauchen wir einen Gerichtsbeschluss. Ihr Jungs könnt ihn wahrscheinlich schneller durch Interpol laufen lassen.“

      Chaney starrte enttäuscht auf den Bildschirm. „Er versucht offensichtlich, sich vor jemandem zu verstecken. Er hat seine Kleidung und seine Tasche gewechselt.“

      „Ja, das sehe ich auch so.“ Reading rieb sich das Kinn und dachte einen Moment lang nach. „Wenn Sie mir jetzt folgen würden und ich würde in eine Toilette gehen und nicht wieder herauskommen, was würden Sie tun?“

      „Ich würde hineingehen und nachsehen, ob Sie noch da sind.“

      Reading drehte sich zu Pleasance um, der bereits auf seiner Tastatur herumtippte. „Bin Ihnen weit voraus.“ Nach ein paar weiteren Tastenanschlägen blickte er auf das Display. Das Video lief weiter und zeigte, wie Savard und Acton zusammen weggingen, als wären sie beste Freunde. Ein paar weitere Passagiere kamen und gingen, dann näherte sich ein weiterer, blickte sich um, als ob er beobachtet würde, und stieß dann zaghaft die Tür auf. Pleasance schaltete die Ansicht um, und sie konnten sehen, wie der Mann die Kabinen durchsuchte und dann aus der Toilette rannte. Pleasance schaltete erneut um, und sie sahen, wie der Mann aus dem Waschraum kam und sich das Handgelenk vor den Mund hielt, die Augen weit aufgerissen und die Lippen schnell bewegte.

      „Er wird verfolgt!“, rief Chaney aus.

      „Ja“, stimmte Reading zu, „und da er mit jemandem spricht, von mehr als einer Person. Können Sie mir bitte ein Bild von seinem Gesicht machen und es an das Handy meines DI schicken?“

      Chaney reichte Pleasance eine Karte mit seiner Nummer.

      „Moment mal, wer ist das?“ Chaney zeigte auf den Bildschirm. Ein anderer Mann kam aus demselben Waschraum und aktivierte ein Funkgerät.

      „Jemand anderes ist ihm gefolgt!“, rief Pleasance aus. „Was zum Teufel macht diesen Kerl so beliebt?“

      „Ich weiß es nicht, aber einer dieser Leute hat Monsieur Savard gefunden“, sagte Reading.

      „Aber wie?“

      „Eine Sekunde.“ Pleasance tippte wütend auf seiner Tastatur herum. Als er fand, wonach er suchte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, während sich seine Augen vor Schreck weiteten. „Jemand ist in das Überwachungssystem eingebrochen!“

      „Nun, das erklärt, wie sie Monsieur Savard gefunden haben. Können Sie es zurückverfolgen?“, fragte Reading.

      „Nein, und das ist nicht das Einzige. Es wurde von zwei verschiedenen Personen innerhalb weniger Minuten gehackt.“

      „Dann ist die Frage …“, begann Reading.

      „Wer hat ihn zuerst gefunden?“, beendete Chaney.
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BÜRO VON PROFESSOR LAURA PALMER, UNIVERSITY COLLEGE,

        

      

    

    
      Acton lehnte sich verblüfft in seinem Stuhl zurück. „Dreihundert Jahre!“

      Laura lächelte. „Erstaunlich, nicht wahr?“

      „Kann man wohl sagen. Du willst mir also sagen, dass entweder eine uralte Zivilisation eine fortschrittlichere Methode als Laser hatte, um diese Dinger zu erschaffen, oder dass jedes einzelne über zehn Generationen hinweg entstanden ist?“

      „Oder Aliens haben sie mitgebracht.“

      „Hmm.“

      „Manche Leute glauben das. Manche glauben sogar, dass die Schädel Millionen von Jahre alt sind und von einer alten Vorläuferzivilisation stammen, von der wir noch keine Spur gefunden haben. Wieder andere glauben, dass sie von Gott geschickt wurden, um unseren Glauben zu testen.“

      „Im Grunde weiß es also niemand wirklich. Woran glaubst du?“

      Laura hielt einen Moment inne, dann antwortete sie vorsichtig. „Im Laufe der Jahre bin ich zu der Überzeugung gelangt, dass manche Dinge erst dann verstanden werden sollen, wenn wir dazu bereit sind. Als Wissenschaftlerin halte ich nicht viel von Religion, Kirche und Bibel, aber ein Teil von mir glaubt, dass es da draußen etwas gibt, das größer ist als wir. Ob diese Schädel von einem sogenannten Gott hierhergebracht wurden oder von Menschen aus Atlantis, weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass wir keine Ahnung haben, warum sie hier sind oder warum sie erschaffen wurden, aber vielleicht erreichen wir eines Tages eine Stufe der Technologie oder der Evolution, auf der wir es wissen werden. Wenn dieser Tag kommt, wird alles offenbart werden.“

      Acton sah sie ausdruckslos an. Sie starrte zurück und wartete auf eine Antwort. 

      Hält er mich für verrückt?

      Acton atmete langsam ein und rückte sich in seinem Stuhl zurecht. „Nun, Laura, ich bin erst seit einer Woche in dieser Sache unterwegs, und ich weiß nur, dass ich so weit wie möglich davon wegwill. Es hat das Leben meines besten Freundes gekostet, das Leben von über einem halben Dutzend meiner Schüler und Helfer und fast mein eigenes. Entweder will jemand diese Sache um jeden Preis, oder er will sie und mich um jeden Preis, ich weiß es nicht. Aber solange ich es nicht weiß, kann ich nicht riskieren, es zu verlieren, denn es könnte mein einziges Druckmittel sein, um am Leben zu bleiben.“

      Laura nickte. „Und du hast keine Ahnung, wer es sein könnte?“

      „Nein. In Peru schien es sich definitiv um eine Art amerikanische Spezialeinheit zu handeln. Mein Freund Greg sagte, dass Agenten des Außenministeriums in seinem Büro gewesen seien. Wir wissen, dass man ihm nach New York gefolgt ist, weil er jetzt tot ist. Ich kann nur vermuten, dass ich verfolgt werde, aber die Tatsache, dass ich hier lebend sitze und mit dir rede, sagt mir, dass sie im Moment nicht wissen, wo ich bin.“

      „Im Moment“, wiederholte Laura. Es jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Der Umgang mit Acton konnte ihr eigenes Leben in Gefahr bringen, doch gleichzeitig fühlte sie sich unwiderstehlich entweder zu ihm oder zu dem Schädel auf ihrem Schreibtisch hingezogen.

      Oder beides.

      Er erinnerte sie an ihren Bruder, jemand, dem sie ohne Zweifel vertraute. „Wie wäre es, wenn du dich hier an die Behörden wendest? Du bist jetzt weit weg von den Staaten, vielleicht können sie dir helfen?“

      „Was soll ich denn sagen? Dass ich glaube, dass die Regierung der Vereinigten Staaten versucht, mich und alle, die ich kenne, zu töten, weil ich einen Schädel gefunden habe, der aus dem Weltall stammt? Die würden mir schon helfen, und zwar direkt in der Klapsmühle!“ Er schüttelte frustriert den Kopf.

      Laura starrte auf den Boden. „Es tut mir leid, ich dachte nur …“

      „Nein, es tut mir leid, ich wollte nicht in die Luft gehen“, sagte er mit sanfter Stimme und beugte sich zu ihr. „Du bist der erste Mensch, mit dem ich mich wirklich zusammensetzen und darüber reden kann, und all meine Gefühle kommen langsam zum Vorschein. Ich müsste mir Luft machen und Fragen stellen und schreien und weinen und alles andere, was man in einer solchen Situation tun sollte, aber stattdessen renne ich jetzt seit fast einer Woche um mein Leben.“

      Sie sah zu ihm auf und lächelte. „Ich verstehe, ich habe wohl vergessen, was du durchgemacht hast und warum. Du hast natürlich recht. Die Polizei würde dir nicht eine Sekunde lang glauben. Wir müssen versuchen herauszufinden, wer hinter dir her ist.“

      Acton stieß einen tiefen Seufzer aus. „Gott, ich bin so erschöpft. Ich habe seit einer Woche nicht mehr richtig geschlafen. Ich habe nur zweimal geduscht, glaube ich, und weißt du was? Ich glaube, ich habe seit drei Tagen nichts anderes gegessen als dieses Gummiding, das sie auf dem Flug Hühnchen nannten.“

      Laura lachte und stand auf. „Wir müssen dich frisch machen und aufpäppeln. Lass uns in meine Wohnung gehen, und dann überlegen wir uns, was wir machen. Als Erstes werde ich ein paar Bücher für die Recherche holen.“

      „Bist du sicher, dass du dich noch mehr einmischen willst, als du es ohnehin schon tust?“

      „Auf jeden Fall.“ Laura nahm mehrere Bücher aus dem Regal und wandte sich zu ihm um. „Ich möchte herausfinden, wer deine armen Studenten ermordet hat und warum diese Schädel, mit deren Untersuchung ich meine Karriere verbracht habe, es wert sind, dafür zu töten, wenn sie angeblich gefälscht sind.“
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      „Erhebliche Prellungen und Abschürfungen sowie kleinere Schnittwunden am ganzen Körper und fast alle Knochen beider Hände sind gebrochen“, erklärte der Gerichtsmediziner Reading und Chaney, die auf der gegenüberliegenden Seite des Autopsietisches standen, auf dem die Leiche des Franzosen lag. „Aber das Interessanteste ist, dass die Knochen einzeln gebrochen wurden. Sehen Sie?“ Er ging zu einer Röntgenaufnahme der Hände. „Sie können sehen, dass sie an verschiedenen Stellen gebrochen sind. Wären sie gemeinsam gebrochen worden, gäbe es ein Muster, eine Linie, der die Brüche folgen würden. In diesem Fall aber sind die Brüche überall verteilt, als ob jemand den größtmöglichen Schmerz verursachen wollte und genau wusste, wie er es anstellen musste.“

      „Ein Profi?“, fragte Chaney.

      „Auf jeden Fall jemand, der in Foltertechniken geschult wurde oder genug medizinisches Wissen hatte, um so etwas zu tun“, stimmte der Gerichtsmediziner zu. „Nun, die Blutergüsse und gebrochenen Knochen sind nicht alles.“ Er deutete auf die Schnitte an Brust, Armen, Beinen und Hodensack. „Diese wurden absichtlich so flach gemacht, dass sie Schmerzen verursachen, wenn die Nerven getroffen werden. Es sind kaum Kratzer. Sie sagten, er konnte nicht sehen, was geschah. Ich denke, es war alles psychisch bedingt. Wer immer das getan hat, wusste genau, was er tat.“

      „Ich dachte, die Todesursache war Blutverlust?“

      Der Gerichtsmediziner schüttelte den Kopf. „Nein, das war es nicht.“

      „Aber es war überall Blut.“

      „Wir haben es getestet. Es ist Schweineblut. Wie ich schon sagte, das war Psychologie. Er hat eine ordentliche Tracht Prügel bekommen und seine Finger wurden gebrochen, aber nichts davon würde ihn umbringen. Der Rest war nur Show, um ihn glauben zu lassen, er würde sterben, wenn er nicht kooperiert.“

      „Aber er ist doch tot.“

      „Das ist alles sehr rätselhaft, wenn Sie darüber nachdenken. Sie foltern jemanden etwa drei Stunden lang, Sie haben offensichtlich das nötige Fachwissen, um das zu tun, ohne ihn zu töten, warum machen Sie ihn nicht einfach fertig und schneiden ihm die Kehle durch oder so? Warum sollte die Person, die das getan hat, es riskieren, ihn lange genug am Leben zu lassen, damit er jemandem erzählt, wer es getan hat?“

      „Ein sadistischer Spinner vielleicht?“, bot Chaney an. „Ein Verrückter, dem es egal ist, ob er erwischt wird, oder der nicht glaubt, dass er erwischt werden kann?“

      „Vielleicht“, sagte der Gerichtsmediziner. 

      Reading wies auf den Tisch. „Also, woran ist er gestorben?“

      Der Gerichtsmediziner lächelte. „Ahh, das ist der kuriose Teil. Ich habe eine Überdosis Morphium in seinem Körper gefunden.“

      „Sie scherzen!“

      „Ich scherze nicht.“

      „Warum quält er jemanden so lange und erlöst ihn dann von seinem Elend?“, fragte Chaney.

      „Fast so, als ob er anfängt, Mitleid mit seinem Opfer zu haben“, antwortete Reading.

      „Aber die Folter. Man muss schon verrückt sein, um so etwas zu tun.“

      Reading schüttelte den Kopf. „Nein, Sie ignorieren die Tatsache, dass wir wissen, dass der Mann, mit dem er früher am Tag zusammen war, von mehr als einer Person verfolgt wurde.“ Er holte das Foto hervor und zeigte darauf. „Er hat mit jemandem gesprochen. Das bedeutet, dass zwei oder mehr Personen beteiligt sind, was darauf hindeutet, dass es sich nicht um einen Psychopathen handelt, der allein arbeitet. Das sind Profis. Diese Art von Folter ist professionell, staatlich. Es war ihnen egal, ob er überlebt hat, weil sie wussten, dass wir sie niemals aufspüren können. Das Morphium deutet darauf hin, dass sie einen Job machten, es war nichts Persönliches. Als sie hatten, was sie wollten, haben sie sein Leiden beendet.“

      „Kann ich das mal sehen?“ Der Gerichtsmediziner zeigte auf das Foto und Reading reichte es ihm. Er betrachtete es einen Moment lang. „Folgen Sie mir, Sie werden es nicht glauben.“

      Er zog seine Latexhandschuhe aus und warf sie in einen Mülleimer, während er durch die Doppelflügeltür hinausging, Reading und Chaney folgten ihm. Sie gingen den Gang entlang und betraten die Krypta, alle zitternd vor Kälte. Drinnen lagen sieben Leichen, noch immer in Säcken verpackt.

      „Was zum Teufel ist heute Nacht passiert?“, fragte Chaney.

      „Habt ihr es noch nicht gehört? Es gab eine Art Bandenmassaker. Alle sieben von ihnen wurden in ihrem Wagen überfallen und erschossen.“ Der Gerichtsmediziner ging zur vierten Leiche hinüber, öffnete den Sack und legte den Kopf frei. „Sehen Sie.“

      Reading und Chaney traten an die Leiche heran und starrten auf das Gesicht hinunter. Der Gerichtsmediziner hielt ihm das Foto entgegen. Es war derselbe Mann.
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      „Ich glaube nicht, dass uns jemand gefolgt ist“, sagte Acton, als er auf die Straße unterhalb von Laura Palmers Wohnung blickte. Sie lag nur wenige Gehminuten von der Universität entfernt, und sie hatten kaum fünfzehn Minuten gebraucht, um dorthin zu gelangen, mit einem einzigen Regenschirm, der sie vor dem heftigen Unwetter schützte. Acton schloss die Jalousien und kehrte in den Vorraum zurück. Laura schaltete das Licht ein, als er in den Flur trat und einen letzten Blick in das Treppenhaus warf.

      „Gut! Dann wissen sie vielleicht nicht, wo du gerade bist.“ 

      Er zog seine Schuhe und seine Jacke aus. „Zumindest im Moment.“

      „Tee?“

      „Sicher.“

      Laura ging in die Küche, während Acton sich umsah. Es war eine kleine Wohnung mit zwei Schlafzimmern, aufgeräumt und hübsch dekoriert mit Artefakten und Möbeln aus der ganzen Welt. Die Couch wirkte unglaublich einladend.

      Laura betrat das Wohnzimmer, in dem Acton saß. Lächelnd nahm sie neben ihm Platz und winkelte ihr Bein an, sodass sie ihm zugewandt war. „Du siehst erschöpft aus. Die Dusche ist da drüben.“ Sie wies auf einen Flur. „Warum machst du dich nicht frisch, ziehst dich um, und ich bestelle uns etwas Chinesisches.“

      Acton nickte. „Eine Dusche klingt gut.“ Er seufzte und schnupperte übertrieben an seiner Achselhöhle. „Ich glaube, ich brauche eine.“ 

      Laura lachte und klopfte ihm spielerisch auf die Schulter. „Geh dich waschen, Stinker, und ich bestelle etwas zu essen. Möchtest du irgendetwas Bestimmtes?“

      „Wenn sie ein gutes Moo-Shu-Schweinefleisch haben, nehme ich das, ansonsten ist alles in Ordnung, solange etwas Fleisch drin ist.“ Er stand auf, klopfte sich auf den Bauch und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. „Wenn es nur Gemüse ist, werde ich in einer halben Stunde wieder hungrig sein.“ Er schloss die Badezimmertür und ließ die Dusche laufen, während er sich aus seiner Kleidung schälte. Er sog die Luft ein und keuchte, sandte eine stumme Entschuldigung an alle, die mit ihm in Kontakt gekommen waren, seit er Phoenix verlassen hatte. Er ließ sich Zeit, da er nicht sicher war, wann sich die nächste Gelegenheit ergeben würde. Als er fertig war, genoss er einige Minuten lang die Wärme und lehnte sich einfach an die Wand, während das Wasser ihn sanft massierte.

      Ein Klopfen an der Tür riss ihn in die Realität zurück.

      „Kann ich hereinkommen?“

      „Ja.“

      Die Tür öffnete sich, und Laura lehnte sich hinein. „Ich habe ein paar Kleider für dich gefunden. Hoffentlich passen sie dir.“

      „Danke.“

      Die Tür schloss sich, und Acton stellte das Wasser ab, trocknete sich schnell mit dem Handtuch ab und zog sich dann die frische Kleidung an, die für ihn bereitlag.

      Eindeutig nicht ihr Stil.

      Die Sachen passten erstaunlich gut, und nachdem er sich kurz im Spiegel bewundert hatte, ging er hinaus. Laura stand an der Tür, um das Essen zu bezahlen. Schnell trat er zurück, damit der Lieferjunge sein Gesicht nicht sehen konnte. Als die Tür geschlossen war, kam er um die Ecke und traf sie in der Küche.

      „Du siehst ja schon viel besser aus.“ Laura beugte sich vor und schnupperte. „Und besser riechen tust du auch.“

      Acton lachte und sah sich um. „Wie kann ich helfen?“

      „Setz dich ins Wohnzimmer, ich kümmere mich schon darum.“

      Acton ging ins Wohnzimmer und setzte sich wieder auf die Couch. Er war immer noch erschöpft, aber sauber. „Wem gehören diese Sachen?“

      „Sie gehörten meinem Bruder“, sagte sie, als sie um die Ecke kam. „Er hat ein paar Sachen hier aufbewahrt, wenn er zu Besuch war.“

      „Und wo ist er jetzt?“

      „Er ist vor drei Jahren gestorben, als wir auf einer Ausgrabung in Jordanien waren“, antwortete sie, während sie das Essen auf dem Tisch abstellte und ihm gegenüber Platz nahm.

      „Das tut mir schrecklich leid. Ich wollte nicht neugierig sein.“

      „Ist schon gut, es ist nicht deine Schuld. Es gab einen Einsturz, er war auf der Stelle tot.“ Sie richtete das Essen fertig an und fuhr fort. „Vor etwa einem Jahr habe ich endlich seine Sachen zusammengepackt, konnte mich aber nie dazu durchringen, sie der Wohlfahrt zu spenden.“

      Acton nickte. „Es ist hart, jemanden zu verlieren, den man liebt, besonders unter tragischen Umständen.“

      Laura schüttelte einen Moment lang den Kopf. „Okay, genug geredet, lass uns essen und überlegen, was wir als Nächstes tun.“

      Acton stimmte zu und nahm einen Happen von dem Moo Shu. 

      Köstlich. Aber rohe Kuh würde jetzt wahrscheinlich momentan auch gut schmecken.
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      „Wir suchen nach diesem Mann.“ Jasper übergab eine Mappe, Chief Inspector Manning bekam sie nach mehreren Stunden des Wartens endlich. „Sein Name ist James Acton, und er ist heute aus New York eingetroffen.“

      Manning öffnete die Mappe und setzte seine Brille auf. „Acton, hm? Das kommt mir irgendwie bekannt vor.“

      „Unser Büro könnte Ihnen den Namen schon früher geschickt haben“, bot Lambert an.

      „Nein, das ist es nicht. Einen Moment noch.“ Manning erhob sich und verließ das Büro. Jasper sah zu, wie sich die Tür hinter ihm schloss.

      Was ist los?

      Er war langsam frustriert. Und müde. Der Kaffee half auch nicht mehr.

      Einige Minuten später öffnete sich die Tür und Manning trat ein, während er Jasper stirnrunzelnd eine Akte überreichte. „Ich wusste, dass mir der Name bekannt vorkommt.“

      Jasper öffnete die Akte. „Worum geht es?“ Lambert beugte sich vor, um ebenfalls einen Blick hineinzuwerfen. Sie enthielt einen Interpol-Ausdruck über Acton.

      „Wir haben ihn vor Kurzem anhand einiger Aufnahmen von heute Morgen identifiziert“, erklärte Manning. „Er wird im Zusammenhang mit einem Mord, der heute stattgefunden hat, zur Vernehmung gesucht.“

      „Mord?“

      „Ja. Der mit dem Fall betraute DCI wird in Kürze zurück sein. Ich schicke Sie in sein Büro, damit er Sie sofort aufsuchen kann.“

      Jasper nickte dankend, während er diese neue Information verarbeitete.

      Mord? Konnte er an den Todesfällen in Peru beteiligt gewesen sein? 

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      „Okay, also einer der Leute, die nach unserem John Doe suchen, wurde heute Abend bei einer Bandenschießerei getötet, zusammen mit sechs seiner Kumpels“, sagte Reading, als er und Chaney New Scotland Yard betraten.

      „So sieht es jedenfalls aus“, stimmte Chaney zu.

      „An dieser Schießerei war nichts Bandenmäßiges, meine Herren“, sagte ein junger Mann, der auf sie zukam. DI Nelson, der ursprünglich mit der Schießerei betraute Detective, war schnell in der Hierarchie aufgestiegen, und Reading konnte erkennen, dass er nicht erfreut war, den Fall zu verlieren. 

      Es geht nicht nur um Anerkennung, Junge.

      Nelson reichte Reading eine Mappe. „Wie Sie auf den Bildern der Überwachungskameras sehen können, war dies ein professioneller Mord.“

      Reading öffnete die Mappe und blätterte durch die Bilder, während Chaney ihm über die Schulter blickte. „Ich muss das Video sehen.“

      „Kein Problem, Chef, wenn Sie mit mir kommen, bringe ich Sie auf den neuesten Stand.“

      Er machte sich auf den Weg zu den Aufzügen, Reading und Chaney folgten ihm. Minuten später saßen sie um einen Bildschirm herum, und das Video, das vor ihnen abgespielt wurde, war ebenso kurz wie schockierend. Es zeigte einen weißen Kastenwagen, der von links ins Bild kam und dann von einem entgegenkommenden Geländewagen geschnitten wurde. Vier Männer mit automatischen Waffen sprangen aus dem Geländewagen und töteten den Fahrer, dann gingen sie in Deckung, als ein zweiter Geländewagen von links, hinter dem Kastenwagen, ins Bild kam. Vier Männer tauchten auf, von denen drei an den Türen Stellung bezogen, während der vierte etwas an die Hintertür legte und sich eilig zur Seite des Lastwagens bewegte, um nicht gesehen zu werden. 

      Es gab einen Blitz, und die Türen schwangen auf. Die drei Männer eröffneten das Feuer für etwa zehn Sekunden. Als sie aufhörten, kletterte der in der Mitte in den hinteren Teil des Lastwagens und tauchte kurz darauf mit einer schwarzen Tasche wieder auf. Alle acht Männer sprangen in ihre Fahrzeuge und fuhren in entgegengesetzte Richtungen davon. Der Kastenwagen blieb in der Mitte des Bildschirms stehen.

      Reading blinzelte. „Konntet ihr ein paar Gesichter erkennen?“

      „Nein, Chef. Sie trugen alle Sturmhauben. Die Nummern waren unkenntlich gemacht, aber ich bezweifle, dass sie irgendwohin geführt hätten.“

      „Haben Sie sie aufgespürt?“, fragte Chaney.

      „Wir sind gerade dabei. Wir verfolgen auch den Kastenwagen zurück, um zu sehen, woher er kam. Das werden Sie sich ansehen wollen.“ Er wies auf einen Tisch hinter ihnen. Auf ihm lagen Schutzwesten, Waffen, Nachtsichtgeräte, Handys, Funkgeräte und vieles mehr.

      Chaney grunzte. „Sieht aus, als wären sie nicht so unschuldig gewesen. Waren sie auf dem Weg zu einem Anschlag und wurden selbst getroffen?“

      „Wie ich schon sagte, die Kerle in den Geländewagen waren Profis. Das sieht man an der Art, wie sie ihre Positionen eingenommen haben. Das geschah mit militärischer Präzision. Die Opfer waren so gut ausgerüstet wie keine andere Militäreinheit, die ich je gesehen habe, also weiß ich nicht, was zum Teufel hier los ist.“ Nelson hob eines der Gewehre auf. „Und sehen Sie sich das an.“ Er nahm das Magazin heraus, warf eine der Kugeln aus und reichte sie Reading.

      Reading hielt die Kugel hoch, eine Kugel, die eher wie eine Nadel aussah. „Was ist das?“

      „Ein Beruhigungspfeil. Alle von ihnen waren damit bewaffnet. Sie hatten keine scharfe Munition dabei. Diese Kerle waren keine Killer.“

      „Ihre Feinde waren es aber.“ Reading reichte den Pfeil an Nelson zurück, der ihn wieder auf den Tisch legte. „Hatten die Opfer irgendwelche Tattoos oder andere Merkmale?“

      „Sie hatten alle diese Tätowierung auf der Innenseite des linken Handgelenks.“ Nelson reichte ihnen ein Foto einer Tätowierung auf der Hand eines der Opfer. „Es ist eigentlich sehr klein, etwa einen halben Zentimeter breit.“ Die Tätowierung bestand aus zwei kurzen horizontalen Linien mit einer dickeren, etwas breiteren dritten Linie, die sich nach oben wölbte.

      Reading starrte auf das Foto.

      Ich habe das schon einmal irgendwo gesehen.

      „Haben Sie es durch die Datenbank laufen lassen?“, fragte Chaney.

      „Ja, nichts.“

      „Irgendeine Identifizierung?“

      „Wir lassen ihre Gesichter durch alle unsere Datenbanken laufen, hoffentlich haben wir bis zum Ende des Tages etwas“, sagte Nelson. „Oh, da fällt mir ein. Die da oben haben mich gebeten, Ihnen das hier zu geben.“ Er griff in seinen Ordnerstapel und zog einen heraus, auf dem der Name von Reading stand. „Sie haben sie ins Leichenschauhaus geliefert, als ich dort ankam, also habe ich gesagt, ich gebe sie Ihnen.“ Er überreichte Reading die Akte. „Anscheinend sind auch zwei Amis hier, die mit Ihnen über ihn sprechen wollen. Sie haben mehrere Stunden auf den Chief gewartet, und jetzt hat er sie an Sie weitergereicht.“

      Als Reading die Akte aufklappte, fand er die vollständige Interpol-Akte über einen Professor James Edward Acton. Reading lächelte.

      Jetzt weiß ich, wer du bist.

      „Professor James Edward Acton“, verkündete Reading. Er übergab Chaney die Mappe. „Er musste sich vor sechs Jahren in Oman für eine archäologische Ausgrabung anmelden, was bedeutet, dass sein Gesicht in der Datenbank von Interpol auftauchte. Wir wissen, wer er ist, die Fragen sind jetzt, warum ist er hier, wer verfolgt ihn, und warum wurde Monsieur Savard gefoltert und getötet?“

      „Und was hat es mit dem Überfall auf den Lieferwagen auf sich?“, fügte Chaney hinzu.

      Reading nickte. „Nelson, ich möchte, dass Sie herausfinden, woher der Lieferwagen kam und wo–“

      „Sir!“, rief einer der Männer, die das zentrale Kommunikationssystem des Yards bedienten. „Sie haben gerade das erste Fluchtfahrzeug gefunden!“

      „Schicken Sie sofort bewaffnete Einsatzkräfte“, befahl Reading. „Umzingeln Sie sie, aber warten Sie, bis wir da sind.“

      „Ja, Sir!“ Der Mann kehrte zu seiner Station zurück, klinkte sich wieder in das Netzwerk ein und gab die Befehle weiter.

      Reading war bereits auf dem Weg zur Tür, Chaney folgte ihm. Nelson stand da und wusste nicht, was er tun sollte. Reading rief, ohne sich umzudrehen: „Kommen Sie, Nelson?“

      Nelson lächelte. „Ja, Sir!“
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      Acton schreckte auf und fand sich halb liegend, halb sitzend auf der Couch wieder, mit einer Decke zugedeckt. Er schaute auf seine Uhr und war überrascht, wie früh es war, bis er feststellte, dass er vergessen hatte, sie auf die Ortszeit einzustellen. Er suchte nach einer Uhr. 12:45 Uhr.

      „Hast du gut geschlafen?“ Laura saß ihm gegenüber auf einem Stuhl und las in einem ihrer Bücher, eine einzelne Lampe auf einem Beistelltisch spendete das einzige Licht.

      Acton streckte sich. „Ja, danke. Wie lange war ich weg?“

      „Nur ein paar Stunden. Du solltest wirklich das Gästezimmer nehmen und dich ausruhen. Das hier kann bis morgen warten.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Nein, es geht mir gut, und außerdem glaube ich nicht, dass sie warten.“

      Sie nickte. „Ich glaube, ich weiß vielleicht, wer sie sind.“

      Acton beugte sich vor, hellwach. „Was hast du gefunden?“

      „Ich habe diese Bücher durchforstet. Ich wusste, dass in einem von ihnen etwas stand, an das ich mich einfach nicht erinnern konnte. Das hat mich nicht losgelassen. Und ich glaube, ich habe es gefunden.“ Sie schlug eines der Bücher auf und reichte es Acton, nachdem sie eine Seite markiert hatte. „Das ist ein ziemlich obskurer Text, der vor allem mit Verschwörungstheorien gefüllt ist, die aber oft auf einem Körnchen Wahrheit beruhen, also habe ich ihn behalten. Letzter Absatz auf der linken Seite.“

      Acton las die Passage vor:

       

      
        
        
        „Bei vielen antiken Relikten, denen eine von Gott oder einem heidnischen Gott überlieferte Macht zugeschrieben wurde, haben sich in der Folge Gruppen gebildet, die den Gegenstand entweder verehrten oder schworen, ihn zu schützen. Ein offensichtliches Beispiel ist der Heilige Gral, der angeblich von den Tempelrittern geschützt wurde. Bei den Kristallschädeln war es nicht anders. Es ist dokumentiert, dass Kaiser Nero vor über zweitausend Jahren eine Legion seiner besten Truppen zum Schutz des sogenannten Orakels des Jupiters abstellte. Es wurde im heutigen Israel entdeckt und dem Kaiser als Geschenk überreicht. Nero war von dem Schädel besessen und glaubte, er würde mit ihm kommunizieren, überzeugt davon, dass es sich um die Stimme des mächtigsten römischen Gottes, Jupiters, handelte. Nero befahl der Dreizehnten Legion, den Schädel so weit wie möglich von Rom wegzubringen und ihn mit ihrem Leben zu schützen. Man nimmt an, dass diese Dreizehnte Legion sich nach Norden durchschlug und versuchte, das heutige England zu erreichen, das am weitesten vom Reich entfernt war. Während dieses Kampfes gingen die meisten Truppen der ersten und zweiten Linie verloren. Die dritte und erfahrenste Linie, die Triarii, soll verschwunden und nie wieder gesehen worden sein. Gerüchte über ihre Existenz halten sich bis heute hartnäckig. Manche glauben, dass sie ihr Ziel erreicht haben und sich anonym in England niedergelassen haben, wo ihre Nachkommen nun ihr altes Versprechen einlösen.“

      

      

      

      Acton klappte das Buch zu und lehnte sich ungläubig in seinem Stuhl zurück. „Denkst du wirklich, dass die Menschen, die heute hinter mir her sind, Nachkommen einer zweitausend Jahre alten römischen Legion sein könnten?“

      „Ich weiß, es klingt verrückt, aber überleg doch mal. Wie lange gibt es schon die Freimaurer, die Tempelritter, die Illuminaten, die katholische Kirche überhaupt? Alles sind Organisationen, die um ein zentrales Thema herum gegründet wurden, das sie seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden aufrechterhalten hat.

      „Man glaubte, dass dieser Schädel von den Göttern überliefert wurde. Allein der Glaube, dass etwas göttliche Kräfte hat, ist ein extremer Motivator. Wenn ein gegrilltes Käsesandwich, das wie die Jungfrau Maria aussieht, auf eBay für vierunddreißigtausend Dollar verkauft werden kann, dann stell dir vor, welchen Einfluss ein Kristallschädel haben könnte, von dem dein Kaiser gesagt hat, er habe mit ihm gesprochen.

      Dann stell dir vor, dass im Laufe der Generationen immer mehr davon auftauchen. Jeder neue Schädel würde deinen Glauben nur noch mehr stärken. Selbst hier in England gibt es bis heute Druiden und andere, die heidnische Götter verehren. Die monotheistische Religion hat nicht die vollständige Kontrolle übernommen.“

      Acton atmete tief durch und versuchte, das, was Laura sagte, zu verarbeiten. „Es ist unglaublich, dass Menschen etwas so lange verehren können, aber wir haben das im Laufe der Geschichte immer wieder gesehen, besonders bei primitiven Gesellschaften. Ich schätze, es ist gar nicht so abwegig, dass die Menschen vor zweitausend Jahren glaubten, dies sei von Gott geschickt worden, und dann ihre Nachkommen mit demselben Glauben indoktrinierten.“

      „Ja, und wenn sie heute tatsächlich hier sind, dann hat sich ihr ursprünglicher Auftrag, das Orakel des Jupiters zu schützen, vielleicht auf alle Schädel ausgeweitet“, fuhr Laura fort. „Sie müssen denken, dass du eine Art Bedrohung für sie bist, weil du einen Schädel gefunden hast, der seit über siebenhundert Jahren vermisst wird.“

      „Ich verstehe allerdings nicht, warum so viele Menschen deswegen sterben müssen.“ Acton dachte an die letzte Textnachricht seines Freundes. „Es sind so viele gestorben, dass jemand dafür bezahlen muss. Zweitausend Jahre alte Sekte hin oder her, sie müssen zu Fall gebracht werden, bevor andere zu Schaden kommen.“

      Lauras Gesicht wurde besorgt. „Wie glaubst du, dass du im Alleingang eine Organisation zu Fall bringen kannst, die über sechzig Generationen überdauert hat? Sie könnte riesig sein.“

      „Jede Schlange hat einen Kopf. Wenn man den abschlägt, stirbt der Körper. Wenn ich mich an meine römische Geschichte erinnere, waren die Triarii die dritte und letzte Verteidigungslinie in einer Legion. Sie waren die erfahrensten Truppen, und es gab nur eine kleine Anzahl von ihnen. Wenn sie die gleiche Struktur beibehalten haben, gibt es vielleicht nur ein Dutzend von ihnen an der Spitze, während der Rest nur Untergebene ohne wirkliche Macht oder Kenntnisse sind. Wenn man die Triarii auslöscht, bleibt alles stehen.“

      Laura schien sich Sorgen zu machen, worauf das hinauslaufen würde. „Wie willst du sie jemals finden?“

      Acton hielt den Schädel hoch. „Ich habe einen Köder.“ Er sah Laura an, um eine Reaktion zu sehen. Ihr Gesichtsausdruck war nicht das, was er erwartet hatte.

      Sie sah ziemlich entsetzt aus.

      Er konnte nicht verstehen, warum sie eine Organisation, die so viele unschuldige Menschen getötet hatte, nicht zur Strecke bringen wollte.

      „Wie willst du sie auslöschen?“

      „Ich bin mir nicht sicher, aber zuerst müssen wir sie identifizieren und dann versuchen, sie zu einem Geständnis auf Band zu bekommen, schätze ich. Danach könnten wir das Band den Behörden vorlegen, damit sie Maßnahmen ergreifen.“ Je mehr Acton seinen Plan erläuterte, desto lächerlicher klang er.

      Auf keinen Fall werden sie auf dem Band zugeben, was sie getan haben!

      Er seufzte. „Okay, vielleicht brauchen wir einen besseren Plan.“

      „Wir?“

      „Nun, ich schätze, ich habe einfach angenommen, dass du …“

      „Oh, natürlich bin ich dabei. Nicht unbedingt aus denselben Gründen wie du, sondern aus einem eher egoistischen Grund.“

      „Und der wäre?“

      „Selbsterhaltung. Die Leute um dich herum haben die unangenehme Angewohnheit, tot zu sein, und ich habe nicht vor, einer von ihnen zu werden.“
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FLEET STREET, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Reading stieg aus seinem Auto und näherte sich dem mobilen Kommando, das außerhalb der Sichtweite des entdeckten Geländewagens aufgebaut war. „Sind alle in Position?“

      „Ja, Sir“, antwortete der Kommandant der bewaffneten Einsatzgruppe. „Ich warte nur auf Ihre Befehle, Sir.“

      Reading konnte die Geringschätzung in der Stimme des Mannes hören. Er nahm es ihm nicht übel.

      Es gab weiß Gott genug verherrlichte DCIs, die noch nie eine Waffe abgefeuert hatten.

      „Wissen wir, ob jemand im Fahrzeug ist?“, fragte Chaney.

      „Kann ich nicht sagen, Sir. Die Kameras haben gezeigt, dass Leute aus dem Fahrzeug gestiegen sind, aber die Fenster sind alle verdunkelt, also könnte immer noch jemand drinnen sein.“

      „Und das andere Team?“, fragte Reading. Unterwegs hatte man erfahren, wo sich der zweite Geländewagen befand.

      „Sie sind ebenfalls in Position und warten auf Ihre Befehle, Sir.“

      Reading beschloss, diese Attitüde zu ignorieren.

      Für den Moment.

      „Fahren Sie fort, Commander.“

      Der ARU-Kommandant sprach in sein Mikrofon. „Alle Einheiten, bereithalten, vorrücken in fünf … vier … drei … zwei … eins … Ausführen!“ Von der Straße her ertönte Geschrei, und ARU-Agenten stürmten um die Gebäudeecken und umzingelten den Geländewagen.

      „Insassen des Fahrzeugs, hier spricht Polizei! Öffnen Sie die Türen und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus“, befahl einer der Männer über ein Megaphon.

      Keine Reaktion.

      „Dies ist Ihre letzte Warnung. Kommen Sie sofort mit erhobenen Händen heraus!“ Wieder keine Reaktion.

      Er deutete auf einen seiner Männer, der in der Hocke auf die Fahrertür zuging und dabei seine Waffe auf das Fenster richtete. Plötzlich ging der Alarm los, und der Beamte erstarrte und wich schnell zurück, kurz bevor das Fahrzeug in einem gewaltigen Feuerball explodierte. Die Polizisten, die den Lieferwagen umringten, wurden nach hinten geschleudert, als würden sie an Seilen gezogen, die an ihrem Rücken befestigt waren. Reading sah entsetzt zu, wie sie über den Bürgersteig flogen und der Lastwagen fast drei Meter hoch in die Luft geschleudert wurde, um danach heftig auf den Boden zu krachen.

      „Team Zwei, abbrechen! Ich wiederhole: Abbrechen!“, schrie der ARU-Kommandant in sein Mikrofon. Es kam keine Antwort. „Team Zwei, hier ist der Teamleiter, wie ist Ihr Status?“

      Es gab immer noch keine Antwort, dann brach ein statisches Signal aus. „Teamleiter, hier ist Zwei, es hat eine Art Detonation stattgefunden. Meine Männer sind getroffen! Ich wiederhole, meine Männer sind getroffen!“

      Reading war bereits am Telefon und forderte medizinische Unterstützung für beide Standorte und eine Bombenentschärfungseinheit an, während Chaney und Nelson zu den verletzten Männern liefen.

      „Vorsicht vor weiteren Explosionen!“ Er wandte sich an den ARU-Kommandeur. „Commander, errichten Sie eine Absperrung, eine halbe Meile in alle Richtungen. Niemand kommt rein oder raus, ohne dass man mit ihm gesprochen hat.“ Der Kommandant nickte und war beeindruckt. Reading sah die veränderte Haltung und lächelte. „Falklandkrieg. Ich habe schon mit Waffen zu tun gehabt, als Sie noch Pickel hatten.“

      „Ja, Sir“, stammelte der Commander. „Tut mir leid, Sir.“

      „Führen Sie Ihre Befehle aus.“

      „Ja, Sir!“ Er schnappte nach Luft und rannte los, um die eintreffenden Hilfstruppen zu organisieren. 

      Reading schritt auf das brennende Wrack des Geländewagens zu.

      Wie viele müssen noch sterben, und warum?
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        * * *

      

      Die Kammer der Triarii wurde von etwas erschüttert, das sich wie ein plötzliches Erdbeben anfühlte und eine kurzzeitige Panik aufflackern ließ. Lärm und Staub legte sich und ihnen wurde klar, dass sie noch unversehrt waren. Der Prokonsul starrte zur Decke hinauf, um zu sehen, ob sie gleich auf sie herabstürzen würde. Gipsstaub erfüllte die Luft, kleine Risse zeugten von der Belastung, der die Konstruktion ausgesetzt war, doch nichts deutete auf einen bevorstehenden Einsturz hin.

      Er blickte zu dem Mann zu seiner Linken. „Finden Sie heraus, was passiert ist!“

      Der Mann sprang auf und rannte zu den Türen der Kammer. Als er hinausging, klingelte das Telefon und hallte durch die nun stille Kammer. Alle Augen richteten sich auf das Gerät.

      Das war etwas, das noch nie passiert war.

      Der Prokonsul starrte verwirrt auf sein Display.

      Wer könnte diese Nummer haben?

      Er drückte die Taste der Gegensprechanlage, um den Anruf auf Lautsprecher zu stellen.

      „Haben Sie meine Nachricht erhalten?“, sagte eine körperlose, elektronisch veränderte Stimme am anderen Ende.

      „Welche Nachricht?“

      „Ich denke, Sie wissen, wovon ich spreche. Ich wollte Sie daran erinnern, dass ich weiß, wo Sie sind.“

      Das Telefon verstummte.

      Er drückte auf den Knopf und unterbrach damit das Freizeichen, während sich alle in fassungslosem Schweigen gegenseitig anstarrten, einige Lippen zitterten vor Angst, seine eigene Brust zog sich angesichts der Folgen zusammen. 

      Die Türen zum Saal flogen auf, und das zuvor entsandte Mitglied rannte wieder herein. „Es gab zwei Autobomben, eine auf der anderen Straßenseite, die andere eine halbe Meile entfernt.“ Der atemlose Mann kehrte an seinen Platz zurück. „Offenbar gibt es viele Opfer unter den Polizisten.“

      Der Prokonsul runzelte die Stirn und schürzte dann die Lippen, als er schwer ausatmete. „Ich glaube, wir haben ein größeres Problem, als wir dachten. Es ist jetzt offensichtlich, dass wir sofort handeln müssen.“ Er ließ seinen Blick durch den Raum wandern, um sich zu vergewissern, dass jeder Einzelne im Rat die Bedeutung der Worte, die er gleich sagen würde, verstand.

      „Führen Sie unverzüglich das Protokoll aus.“

      Alle Mitglieder standen auf und verbeugten sich vor ihm, dann verließen sie den Raum. Er blieb sitzen, dachte über die Situation nach und war nicht erfreut. Er hatte heute Nacht einen Schädel unter seiner Aufsicht verloren und konnte nicht noch mehr riskieren. Sie mussten vorerst in Sicherheit gebracht werden, bis diese Krise gelöst werden konnte.

      Er fürchtete allerdings, was das bedeuten könnte.
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        * * *

      

      Reading presste den Kiefer zusammen, die Wut kochte in ihm hoch, als die Sanitäter die Verletzten auf Tragen luden. Sie hatten Glück gehabt. Verdammtes Glück. Niemand war getötet, aber mehrere waren schwer verletzt worden. Das Einzige, was sie gerettet hatte, war der Alarm, der vorher ausgelöst worden war. Wenn das nicht passiert wäre …

      Ihn schauderte beim Gedanken daran.

      Wir müssen diesen Acton finden!

      „Chef“, sagte Chaney hinter ihm. Reading drehte sich um. Chaney war blutverschmiert, er hatte einem Mann das Leben gerettet, indem er seine Finger in eine Wunde gesteckt und eine geplatzte Arterie abgeklemmt hatte. Manchmal vergaß Reading, dass Chaney einmal Medizin studiert und dann abgebrochen hatte. Nachdem er zu viele Leichen in der Notaufnahme gesehen hatte, beschloss er, auf der Straße zu arbeiten, um die Verbrechen zu verhindern, die die Opfer zu den Ärzten brachten. „Nelson hat gerade einen Anruf bekommen. Sie haben herausgefunden, woher der Kastenwagen kam.“

      „Woher?“

      „Aus dem Britischen Museum. Wir haben Aufnahmen, die zeigen, wie das Fahrzeug zehn Minuten vor dem Anschlag dort wegfährt. Wir sind immer noch dabei herauszufinden, woher sie ursprünglich kamen.“

      „Okay, Sie und ich werden zum Museum gehen und sehen, was sie dort gemacht haben“, sagte Reading.

      Chaney nickte, öffnete den Kofferraum ihres Wagens und holte ein paar Sachen zum Wechseln heraus. Er verschwand in einer Gasse, als Nelson herbeieilte.

      „Sir, ich habe gerade mit einem der Bombenentschärfer gesprochen.“ Er deutete auf das schwelende Wrack. „Er sagt, wir haben kein Glück gehabt.“

      Readings Augen verengten sich. „Was zum Teufel soll das heißen?“

      „Er sagte, dass die Sprengladungen so geformt waren, dass der Großteil der Explosion nach unten gerichtet war. Sie war nicht für Massenopfer ausgelegt.“

      „Aber sie war mit einer Sprengfalle versehen!“

      Nelson schüttelte den Kopf. „Nein, sie haben einen Zünder gefunden. Sieht aus, als wäre er mit einem Zeitzünder versehen worden.“ Er drehte sich um und starrte auf den Lastwagen. „Ich glaube nicht, dass wir hier sein sollten, und um diese Zeit gibt es nicht viele Fußgänger.“

      Reading schürzte die Lippen und begutachtete die umliegenden Gebäude, die kaum Schäden aufwiesen. „Was zum Teufel war dann der Zweck?“

      Nelson zuckte mit den Schultern. „Vielleicht wollte jemand eine Nachricht übermitteln?“

      Reading grunzte. „Aber an wen? Wer zum Teufel steckt hinter all dem? Diese Typen töten, ohne zu zögern, sieben Menschen und lassen dann ihre Fahrzeuge explodieren, um die Zahl der Opfer zu minimieren? Irgendetwas passt hier nicht zusammen.“

      „Ich weiß, das ergibt keinen Sinn.“

      Chaney tauchte wieder auf und sah tadellos aus. Reading wandte sich an Nelson. „Sie übernehmen hier das Kommando und halten mich auf dem Laufenden. Wir sind auf dem Weg zum Britischen Museum. Vielleicht finden wir dort ein paar Antworten.“

      „Ja, Sir!“
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DAS BRITISCHE MUSEUM, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      „Sehen Sie.“ Clive Obrock zeigte auf den Monitor, auf dem ein Auto vorfuhr und zwei Männer ausstiegen. Sie beobachteten, wie der Jüngere sich der Tür näherte und hindurchspähte, wobei er an die Scheibe klopfte, während er in seine Tasche griff und einen Durchsuchungsbefehl herausholte. Er hielt ihn in die Kamera. 

      Rodney Underwood presste eine Hand auf seinen Magen. „Bullen!“

      Clive warf einen Blick auf seinen Freund.

      Was ist denn mit ihm los?

      Er sprach in das Mikrofon. „Wer ist dem Eingang in der Great Russell Street am nächsten?“

      Es gab ein Knistern, dann antwortete eine Stimme. „Paul hier, ich bin etwa zwanzig Meter entfernt. Was ist das Problem?“

      „Da sind zwei Polizisten vor der Tür. Sieh nach, was sie wollen.“

      „Verstanden, ich werde es überprüfen.“

      Wenige Augenblicke später sahen Clive und Rodney, wie Paul auf die Tür zujoggte. Er inspizierte die Karten durch das Fenster und hob sein Funkgerät. „Das sind Bullen, ganz recht, und sie wollen rein.“

      „Okay, einen Moment.“ Clive drückte ein paar Tasten und sah zu, wie Paul die Tür öffnete. Die beiden Männer traten ein, und Paul schloss die Tür hinter ihnen. Clive aktivierte die Sicherheitsschlösser wieder, während er und Rodney die drei Männer beobachteten. Sie sprachen ein paar Sekunden lang, dann hob Paul wieder sein Funkgerät.

      „Sie sagten, dass es heute Nacht eine Art Mord gegeben hat, in den das Museum verwickelt ist, und dass sie die Bänder überprüfen wollen. Ich bringe sie hoch in den Kontrollraum.“

      Rodney wurde blass, als die drei Männer aus dem Blickfeld verschwanden.

      Clive bemerkte es. „Was ist los? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen.“

      „Nein, nichts, ich fühle mich nur nicht gut. Vielleicht habe ich was Falsches gegessen. Ich gehe auf die Toilette.“ Mit diesen Worten verließ er den Kontrollraum.

      Clive kicherte und starrte wieder auf die Monitore, während er beobachtete, wie Paul die Polizei in den Kontrollraum begleitete. 

      Ein Mord?

      Er rieb sich die Stelle auf der Brust, an der ihn die Liverpooler Fahne getroffen hatte, und war überrascht, wie sehr es immer noch schmerzte.

      Wie hart hat er mich mit diesem Ding getroffen?
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        * * *

      

      Rodney sprintete zur Toilette und betrat eine Kabine, in der es keine Kameras gab. Er zog sein Handy heraus und wählte. Als die Leitung abgenommen wurde, herrschte Stille. Sein Herz hämmerte, seine bisherigen Versuche, seine Nerven zu beruhigen, waren gescheitert. Das System würde ihm zwei Versuche gestatten, den Code richtig einzugeben, bevor es seine Nummer für weitere Anrufe sperrte. So ruhig er konnte, sagte er: „Vierundsiebzig, zweiundsechzig, null, eins.“ Es gab eine Pause, dann klingelte es, und der Anruf wurde weitergeleitet. Er atmete erleichtert auf. Am anderen Ende nahm jemand ab.

      „Ja?“

      „Ich brauche Hilfe, etwas ist schiefgelaufen.“

      „Einen Moment.“ Wieder wurde der Anruf umgeleitet.

      „Ja?“, sagte die neue Stimme.

      „Die Polizei ist hier, es geht um einen Mord. Sie wollen sich die Bänder ansehen.“

      „Hatten Sie schon Zeit, sie zu löschen?“

      „Nein, noch nicht. Der Plan war, sie während der restlichen Schicht zu löschen, aber Clive hat seinen Posten noch nicht verlassen.“

      „Nun gut. Unser Team wurde von äußeren Einwirkungen eliminiert, nachdem sie gegangen waren.“

      Rodneys Kinnlade fiel herunter. „Eliminiert? Wie? Ihn getötet?“

      „Ja“, antwortete die kalte, ruhige Stimme. „Es gibt nichts mehr, was Sie dort tun können. Ich möchte, dass Sie sofort gehen.“

      „Ja, Ma’am.“ Die Leitung war tot, und er steckte das Telefon zurück in seine Tasche. 

      Jetzt muss ich Clive dazu bringen, den Hintereingang zu öffnen, damit ich hier rauskomme.
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        * * *

      

      Clive schaute hinüber, als Rodney zurückkam, der immer noch nicht sonderlich gut aussah. „Hey, Kumpel. Fühlst du dich besser?“

      Rodney nickte.

      Clive wies auf die beiden Gäste. „Das ist DCI Reading und DI … Tut mir leid, ich kann mir Namen nicht merken.“

      „Chaney.“

      Rodney schüttelte die dargebotenen Hände. „Rodney Underwood.“

      Clive brachte ihn auf den neuesten Stand. „Offenbar hat heute Nacht ein Lastwagen das Museum verlassen und wurde überfallen. Ich habe den Detectives gesagt, dass sie sich irren müssen, da wir heute Nacht keine Lieferungen oder Abholungen hatten. Hier ist das Filmmaterial von der Laderampe.“ Das Band lief rückwärts, der Timecode am unteren Rand des Bildschirms zählte herunter.

      „Stopp!“, sagte Chaney. „Spulen Sie ein Stück zurück.“ Clive ließ das Band langsamer vorwärts laufen, und sie konnten sehen, wie ein Kastenwagen die Laderampe verließ. „Da ist er.“

      „Ich werde …“ Clive überprüfte den Zeitcode. 

      Das war, als ich ohnmächtig war!

      Er rieb sich die Brust und warf einen Blick auf Rodney, der nervös wirkte. 

      Was war hier eigentlich los?

      „Lassen Sie uns den Rest des Filmmaterials sehen“, sagte Reading. „Ich will wissen, was sie hier gemacht haben.“

      „Ja, Sir.“ Clive wandte sich wieder den Monitoren zu. Er rief das Filmmaterial auf, und alle sahen zu, wie es rückwärts abgespielt wurde.

      „Welcher Raum ist das?“, fragte Chaney, als sie sahen, wie die Männer für einige Minuten in einem Raum verschwanden. „Gibt es dort irgendwelche Kameras?“

      Clive schüttelte den Kopf. „Nein, Sir, das ist ein Lagerraum für die archäologische Abteilung. Der einzige Weg hinein oder hinaus ist diese Tür, also haben wir dort keine Kameras.“

      Reading zeigte auf den Bildschirm. „Zeigen Sie mir den Raum.“

      „Rodney, du zeigst ihnen den Raum. Ich muss den Leiter der Archäologie anrufen und ihnen Bescheid geben, damit sie herkommen können, um zu sehen, ob etwas fehlt.“

      „Ja, okay.“ Rodney öffnete die Tür. „Hier entlang, meine Herren.“ Reading und Chaney folgten Rodney aus dem Raum, während Clive sich einen Ordner mit Notrufnummern schnappte und die Privatnummer des Leiters der Archäologie fand. Er war erleichtert, dass Rodney aus dem Zimmer und bei der Polizei war.

      Irgendetwas stimmt hier nicht. Er musste sie hereingelassen haben.

      Wieder spürte er den Schmerz in seiner Brust.

      Er fand die Nummer und wählte. Er war überrascht, als der Hörer sofort abgenommen wurde, und die Person klang hellwach. „Tut mir leid, dass ich Sie so spät störe. Hier ist Clive Obrock, ich bin der Sicherheitschef der Nachtwache im Museum. Es hat den Anschein, dass in den archäologischen Lagerraum eingebrochen wurde, und wir möchten Sie bitten, sofort herzukommen. Die Polizei ist bereits hier.“ Er hörte sich die Antwort am anderen Ende der Leitung an. „Okay, wir sehen uns in fünfzehn Minuten, Professor Palmer.“
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PARIS, FRANKREICH

        

      

    

    
      Es war ein schöner, ruhiger Abend an der Seine in Paris. Im Restaurant war wie üblich viel los, aber keine lauten, betrunkenen Gespräche störten den Abend. In der Ecke spielte ein Streichquartett, laut genug, um gehört zu werden, aber leise genug, um nicht aufdringlich zu sein. Die Beleuchtung war genau richtig für einen romantischen Abend, und genau das hatte Henri sich erhofft. Er blickte über den Tisch zu seiner bildhübschen Verabredung und konnte sein Glück kaum fassen. Sie war eine Nummer zu groß für ihn, aber das war bei ihm meistens der Fall.

      Nach den Sternen greifen!

      Das bedeutete fast ständig Ablehnung, aber gelegentlich standen die Sterne günstig, so wie heute Abend. Es war ein Blind Date, wie er es am liebsten hatte. So hatte er die Chance, einen guten ersten Eindruck zu machen. Er trug seinen einzigen maßgeschneiderten Anzug, ein paar Spritzer seines besten Parfums und eine teure Designer Krawatte, die er zufällig im Waschraum bei seiner Arbeit gefunden hatte. Er sah adrett aus, und sie hatte erleichtert gewirkt, als er sich vorstellte.

      Und jetzt gab er einen ganzen Wochenlohn für diese eine Mahlzeit aus, in der Hoffnung, diese Schönheit zu einem Schlummertrunk überreden zu können.

      Geduld, Henri!

      Er nippte an seinem Wein, stellte das Glas auf den Tisch zurück und beugte sich dann vor, um mit dem Finger über ihren zu streichen, als sein Telefon vibrierte. Er runzelte die Stirn.

      „Verzeihung.“ Er fischte die Ablenkung aus seiner Tasche und nahm den Anruf entgegen. „Hallo?“

      „Zweiunddreißig. Sechzehn. Null. Sieben. Red ausführen.“

      „Es tut mir leid, aber Sie haben die falsche Nummer.“

      Er legte auf, während sein Herz sank. Mit diesem Anruf hatte er nicht gerechnet, nicht in seinem Leben, aber jetzt, wo er ihn erhielt, war er hin- und hergerissen zwischen Pflicht und Vergnügen. Die Frau, die ihm gegenübersaß, war wunderschön, und nach ein paar Flaschen teuren Weins vielleicht sogar offen für mehr. Er würde vielleicht nie wieder eine Chance bei ihr haben – wenn das Date heute Abend nicht klappte, konnte er sich ein zweites nicht leisten.

      Wenn sie wüsste, dass ich ein Hausmeister bin.

      Er seufzte, weil er wusste, dass die Pflicht siegen musste, und kratzte geistesabwesend an der Tätowierung unter seiner Uhr. Er zwang sich zu einem Lächeln über den Tisch hinweg. „Es tut mir leid, aber ich muss gehen.“

      Er stand auf und ging zur Tür, trat hinaus und warf einen letzten Blick auf seine Verabredung, die ihn durch das Fenster anstarrte, sichtlich fassungslos über diese Wendung der Ereignisse. Er konnte nicht glauben, was er aufgegeben hatte, seine Hoffnungen auf einen feuchtfröhlichen Abend wurden durch etwas zunichte gemacht, in das der Großvater seines Großvaters die Familie verwickelt hatte.

      Er stieg in sein Auto und tauchte in den Verkehr der Stadt ein. Als seine Verabredung aus der Haustür stürmte und ein Taxi rief, lächelte er, während ein Kellner an ihrem Tisch schimpfte, wahrscheinlich weil die Rechnung nicht bezahlt worden war.

      Nach einer kurzen Fahrt war er bald auf dem Parkplatz des Musée du Quay Branly. Er lenkte seinen Zweitakt-Citroën die kleine Rampe hinauf und parkte ihn schräg, sodass er zwei Plätze belegte. Er schnappte sich eine Tasche aus dem Kofferraum, warf sie sich über die Schulter, näherte sich dem Angestellteneingang und winkte dem Wachmann mit seinem Ausweis. Der Wachmann, der den Kopf in eine Zeitung vergraben hatte, blickte nicht einmal auf, als er den Summer betätigen wollte.

      „Bon soir, Henri.“

      Henri lächelte. „Hallo, Jacques. Woher wusstest du, dass ich es bin?“

      Jacques blätterte eine Seite um und faltete die Zeitung neu. „Die Scheißkarre, die du fährst, kann man noch einen Kilometer weit hören.“

      Henri lächelte. „Tut mir leid, mein Freund, aber das ist alles, was ich mir mit meinem mageren Hausmeistergehalt leisten kann.“

      „Wenn du aufhören würdest, die Beförderungen abzulehnen, hätte ich vielleicht etwas Verständnis für dich.“

      Henri lachte und machte sich auf den Weg zum Umkleideraum der Angestellten. Als er dort ankam, öffnete er seinen Spind, zog seinen Schutzanzug an, ging dann lässig zum Abstellraum und holte seinen Wagen. Auf dem Weg dorthin leerte er Mülleimer und Aschenbecher und gelangte schließlich zu einem der Lagerräume der antike Exponate. Er zog seinen Ausweis durch das das Kartenleseschloss und es öffnete sich. Er schob seinen Wagen hinein, schloss die Tür, hob seine Tasche aus dem Wagen und ging zu einer Reihe im hinteren Bereich. Dann öffnete er einen Pappkarton im untersten Regal und schob das Verpackungsmaterial beiseite. Ein grinsender Schädel starrte zu ihm hoch.

      Er zitterte.

      Henri öffnete die Tüte und entdeckte einen weiteren Schädel. Schnell tauschte er sie aus und steckte die Tasche mit dem echten Schädel in den Müllsack auf seinem Wagen. Pfeifend verließ er den Raum, drehte seine Runden und dachte an die schöne Frau, die er an der Seine zurückgelassen hatte.

      Ob sie sich wohl mit mir auf einen späten Kaffee treffen würde, wenn ich sie anrufe? Das arme Mädchen muss sehr enttäuscht sein.
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LAURA PALMERS WOHNUNG, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Laura legte den Hörer auf und wandte sich an Acton. „Es gab einen Einbruch im Museum. Ich muss hinuntergehen und feststellen, was fehlt.“

      Acton erhob sich von der Couch. „Ich komme mit dir.“

      „Bist du sicher, dass das klug ist? Was ist, wenn dich jemand sieht?“

      „Wenn sie wüssten, wo ich bin, wären sie schon längst hier, und ich glaube nicht, dass es sicher ist, zu lange an einem Ort zu bleiben. Aber wir müssen das hier irgendwo verstecken.“ Acton hielt die Tasche mit dem Schädel hoch.

      Laura lächelte. „Ich habe genau den richtigen Ort.“ Sie ging zum Wohnzimmertisch, kniete sich daneben und deutete auf das Ende, das Acton am nächsten lag. „Drück diese beiden Ecken hinein.“ Sie waren aus einem andersfarbigen Holz, sahen aber nicht so aus, als sollten sie sich bewegen. Acton drückte auf sie. Sie bewegten sich nicht. Laura drückte auf die beiden an ihrem Ende, und mit einem Klicken lösten sich alle vier Ecken. Er drückte sie so weit nach unten, wie er konnte, während Laura das Gleiche tat. Das waren etwa fünf Zentimeter. Laura ergriff dann zwei Seiten der Tischplatte und drehte sie im Uhrzeigersinn um neunzig Grad.

      „Nimm diese Seite und zieh sie nach oben und zu dir, sobald ich es tue.“ Sie bewegte sich nach links und ergriff die Tischkante gegenüber von Acton. „Bereit?“

      Acton nickte.

      „Jetzt.“ Sie hoben beide an, und die Tischplatte teilte sich in der Mitte, während sie sich erhob, und kam dann nach außen auf sie zu.

      Acton blieb stehen und staunte über das zwei Fuß große, quadratische Loch in der Mitte des massiven Holzblocks, der den Tischkörper bildete. „Unglaublich!“

      Laura lächelte. „Das ist eine antike chinesische Arbeit. Das Holz ist dick genug, dass es sich nicht hohl anhört, aber man kann eine ganze Menge Zeug darin verstecken, wie wichtige Schriftrollen, Juwelen oder in diesem Fall“ – sie hielt inne, als sie das Artefakt hochhielt – „einen Kristallschädel.“

      Acton lächelte, als sie den Schädel in den Hohlraum legte. Sie kehrten die Prozedur um und stellten den Tisch wieder in den Normalzustand.

      „Niemand wird ihn da drin finden.“ Sie stand auf. „Jetzt lass uns zum Museum gehen. Dann kann ich dir den anderen auch noch zeigen.“
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DER HIMALAYA, NEPAL

        

      

    

    
      Das einzige Geräusch im Kloster war das schwere Atmen der schlafenden Mönche. Jeder von ihnen hatte ein einfaches Holzbett mit einer Decke, um die Kälte abzuwehren. Ein kleiner Ofen an der gegenüberliegenden Wand sorgte für willkommene Wärme. Chen lag auf seiner Bettrolle, als eine plötzliche Vibration seinen Körper durchfuhr und ihn aufweckte. Es war, als ob sein ganzes Skelett von der Wirbelsäule an pulsierte, und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, was es war. Er blickte sich um, um zu sehen, ob ihn jemand beobachtete.

      Die Luft war rein.

      Er griff unter seinen Schlafsack und holte das dort versteckte Satellitentelefon heraus. Er klappte die Antenne aus und drückte die Sprechtaste.

      „Vierundvierzig. Sechzehn. Null. Drei. Red ausführen.“

      Chens Herz klopfte, als er auflegte und das Telefon unter seinem Gewand verbarg. Er hatte vermutet, dass dieser Tag kommen würde, aber er hatte es nicht erwartet. Er stand auf und ging den langen Gang hinunter, der von den Schlafräumen zum Haupttempel führte. Drinnen fand er den Lama vor einer großen goldenen Buddha-Statue kniend. Er kniete neben ihm, schlug die Hände zusammen und erwies demjenigen, der ihn so viele Jahre lang geleitet hatte, seine Ehrerbietung.

      „Vater, es tut mir leid, dass ich störe, aber ich muss.“

      Der verehrte Mönch neben ihm blickte weiterhin nach vorne. „Was gibt es, mein Sohn?“

      „Ich kann nicht erklären, warum, aber ich muss das Kristallorakel mitnehmen. Es ist zu deinem Schutz und zu seiner Bewahrung.“

      „Ich verstehe, mein Sohn. Wenn dies dein Schicksal ist, dann musst du es erfüllen. Geh in Frieden, mit meinem Segen.“

      Chen nickte und erhob sich. Er betrat eine der Seitenkammern und näherte sich dem Kristallorakel, das auf einem Podest saß, umgeben von Kerzen. Er holte einen Sack unter seinem Gewand hervor und legte die Skulptur hinein, dann verließ er den Tempel und machte sich auf den langen Weg den Berg hinunter, ohne zu wissen, wann oder ob er jemals zurückkehren würde.
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DAS BRITISCHE MUSEUM, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Rodney winkte der Kamera zu, als sie die Tür des Lagerraums erreichten, und ein Summer ertönte, als Clive sie einließ. Die drei Männer traten ein und sahen sich um. „Sieht nicht so aus, als hätten sie etwas mitgenommen“, sagte Rodney.

      Reading und Chaney sahen sich weiter um, offenbar nicht überzeugt.

      „Vielleicht war es eine Sicherheitsübung?“, schlug er vor. „Und morgen früh feuern sie uns alle, weil wir versagt haben?“ Er lachte nervös.

      Die einzige Antwort war ein Grunzen von Reading. Sie gingen in den Gängen auf und ab und sahen nichts, was nicht an seinem Platz war. Als sie zum Eingang zurückkehrten, blieb Reading stehen und zeigte auf den Boden neben der Rollleiter. „Sehen Sie.“

      Chaney beugte sich vor. „Was ist das?“

      „Die Spuren auf dem Boden sehen frisch aus, als hätte jemand vergessen, die Fixierung der Räder zu lösen.“ Er kniete sich hin, hob ein paar Späne vom Betonboden auf und rieb sie zwischen den Fingern. „Wie oft wird dieser Raum gereinigt?“

      Rodney starrte auf den Boden. „Ich bin mir nicht sicher, vielleicht einmal die Woche?“ Reading starrte ihn wieder an. „Ich werde es herausfinden.“ Er wandte sich ab und rief Clive über sein Funkgerät an.

      „Wie sieht es da drin aus?“, fragte Clive.

      „Alles sieht gut aus. Sie wollen wissen, wie oft die Böden gereinigt werden.“

      „Jede Woche, das weißt du doch. Du hast die Putzkolonne gestern Abend reingelassen.“

      „Oh, ja, das habe ich vergessen, tut mir leid. Ich werde es ihnen sagen.“

      „Okay, und sag ihnen, dass Professor Palmer jeden Moment hier sein wird, um das Inventar zu überprüfen.“

      „Was?“, rief Rodney in das Funkgerät. Er blickte unruhig zu den Detectives hinüber.

      „Gibt es ein Problem?“, fragte Chaney.

      „N-nein, nur die Nerven, denke ich.“ Rodney drehte sich wieder zu seinem Funkgerät und flüsterte. „Warum hast du sie angerufen?“

      „Vorschrift. Ich lasse sie von Paul zu dir bringen.“

      „Nein!“

      „Was?“

      Er versuchte, seine Stimme zu beruhigen. „Nein, ich werde sie holen, ich bin nicht weit vom Eingang entfernt.“ Er blickte die Polizisten an und zwang sich zu einem Lächeln, als er seine Stimme zu ihrer Zufriedenheit erhob. „Ich denke, wir können die Polizei für ein paar Minuten allein in dem Raum lassen.“

      Chaney nickte ihm zu und wirkte geduldiger als sein älterer Partner.

      „Gut, aber Sie sollten sich beeilen. Sieht so aus, als ob sie schon hier ist.“ Clive hielt inne. „Das ist seltsam, sie scheint jemanden mitgebracht zu haben. Nur eine Minute …“

      Rodney unterbrach ihn. „Ich bin auf dem Weg!“ Er ging zur Tür und warf einen Blick auf Reading und Chaney, während er an der Klinke herumfummelte. „Ich bin in fünf Minuten zurück.“ Er schloss die Tür hinter sich und sprintete den Korridor hinunter.
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        * * *

      

      Laura und Acton näherten sich dem Sicherheitseingang und drückten auf den Buzzer. Der Regen hatte nachgelassen, doch ein schwerer Nebel trübte noch immer die Nachtluft. Einen Moment später meldete sich eine Stimme über die Sprechanlage. „Sicherheitsdienst.“

      „Hier ist Professor Palmer. Anscheinend gab es einen Raubüberfall?“

      „Ja, Professor. Wer ist bei Ihnen?“

      „Ein Kollege aus den Vereinigten Staaten.“

      „Name bitte.“

      Sie sah Acton an und flüsterte, den Kopf von der Kamera abgewandt: „Sie können unmöglich hier nach dir suchen.“ Er nickte. Sie wandte sich wieder der Sprechanlage zu. „Professor Acton.“

      „Nun gut, Ihre Geleitperson wird jeden Moment eintreffen. Bitte warten Sie.“ Die Verbindung verstummte. Sie mussten nur einen Moment warten, bis sie ein Summen hörten und die Tür aufschwang, was sie beide zurückschrecken ließ.
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        * * *

      

      Rodney flog fast in die beiden Personen, die an der Tür standen. 

      „Tut mir leid, Professor Palmer“, stammelte er. „Ich bin ein wenig aufgeregt, weil die Polizei hier ist und so.“ Seine Hand zitterte, als er sie ihr reichte. „Ich bin Rodney.“ Sie schüttelte seine Hand, und bevor sie den anderen Mann vorstellen konnte, unterbrach er sie. „Es scheint nichts zu fehlen. Ich bin mir nicht sicher, ob Sie überhaupt gebraucht werden.“ Er bemerkte den Mann, der neben ihr stand. „Professor Acton! Was machen Sie denn hier?“

      Die beiden Professoren tauschten verwunderte Blicke aus. „Woher wissen Sie, wer ich bin?“

      Rodney hatte einen schrecklichen Fehler gemacht, aber jetzt war es zu spät.

      „Ich, ähm, ich muss Ihr Gesicht gesehen haben … Scheiße, einen Moment.“ Er ging von ihnen weg und wählte auf seinem Mobiltelefon. Sein Funkgerät knisterte.

      „Rodney, was ist da unten los? Warum bringst du sie nicht her?“

      Rodney griff nach unten und schaltete sein Funkgerät aus.

      „Ja?“, sagte die Stimme.

      „Acton ist hier!“, zischte Rodney.

      „Was?“ Es war das erste Mal, dass Rodney hörte, dass seine Kontaktperson eine Emotion zeigte. „Ist die Polizei noch da?“

      „Ja. Was soll ich tun?“

      „Die Polizei sucht den Professor im Zusammenhang mit einem Mord. Du musst ihn warnen und sehen, ob er freiwillig mitkommt.“

      „Okay, ich werde es versuchen.“ Die Leitung war tot. Er wandte sich wieder an die beiden Professoren. „Das tut mir sehr leid.“

      „Woher wissen Sie, wer ich bin?“, fragte Acton abermals.

      „Das spielt keine Rolle.“ Rodney ging auf die beiden zu und senkte seine Stimme. „Die Polizei ist drinnen. Sie glauben, dass Sie etwas mit einem Mord zu tun haben.“

      Lauras Augen weiteten sich. „Einem Mord? An wem?“

      „Ich weiß es nicht, aber mindestens sieben Menschen sind heute Nacht gestorben.“ Er konnte an ihrem Gesichtsausdruck erkennen, dass sie nichts davon wussten. „Professor Acton, ich schlage vor, Sie kommen mit mir.“

      „Blödsinn. Warum sollte ich mit Ihnen gehen?“

      Laura nahm seinen Arm und zog ihn näher an sich heran.

      „Weil wir Sie beschützen können.“

      „Wer ist wir? Und wie könnt ihr mich beschützen? Seit einer Woche sterben überall um mich herum Menschen. Woher soll ich wissen, dass Ihr ‚wir‘ nicht diejenigen sind, die das tun?“

      Rodney bewegte sein Uhrenarmband und zeigte seine Tätowierung. „Weil wir die Triarii sind.“ 

      „Die Triarii!“, rief Acton aus.

      „Ja. Wir sind die letzte Verteidigungslinie, um die Welt vor der möglichen Katastrophe zu schützen, die eintreten könnte, wenn die Schädel zusammengebracht werden.“ Die verblüfften Mienen verrieten ihm, dass sie wussten, wovon er sprach.

      „Die Triarii? Sie meinen, Sie sind Teil der verlorenen Legion?“, fragte Laura.

      „Ja, Professor, ich und meine Brüder hüten das Geheimnis der Schädel seit fast zwei Jahrtausenden. Als Professor Acton den letzten fehlenden Schädel fand, setzte er eine Reihe von Ereignissen in Gang, die sich nicht mehr aufhalten lassen.“

      „Was meinen Sie“, fragte Acton, „der letzte fehlende Schädel?“

      „Ich habe keine Zeit, das hier zu erklären, aber wenn Sie mit mir kommen, werde ich Ihnen alles erzählen.“

      Sie rührten sich nicht.

      „Ihr Leben ist in Gefahr.“

      „Und Professor Palmer?“

      „Wir wussten bis jetzt nicht, dass sie darin verwickelt ist, also sollte sie in Sicherheit sein.“

      Laura drehte sich zu ihm um. „James, was schlägst du vor?“

      „Die Polizisten erwarten dich.“ Er nahm ihre Hände in seine. „Du gehst rein, sonst schöpfen sie Verdacht gegen dich. Ich werde mit ihm gehen und herausfinden, was er weiß, und wir treffen uns später dort, wo wir chinesisch gegessen haben.“

      „Bist du sicher? Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“

      „Kommen Sie, jetzt! Wir haben keine Zeit mehr!“, drängte Rodney.

      „Wie soll ich erklären, wo du hingegangen bist?“

      „Ich werde weglaufen. Professor Acton, Sie verfolgen mich. Sobald wir auf Montague sind, sind wir außerhalb der Reichweite der Kameras. Professor Palmer, Sie gehen ins Museum und sagen, dass ich weggelaufen bin und Ihr Freund mich verfolgt hat. Denken Sie sich einen Namen für ihn aus. Ich werde nie wieder hierher zurückkommen.“ 

      Acton sah Laura an und flüsterte: „Geh, ich komme schon klar.“ 

      Rodney warf noch einen letzten Blick auf das Museum, dann rannte er auf die Straße, Acton folgte ihm.
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SALEM, VIRGINIA

        

      

    

    
      Madelys Mobiltelefon klingelte und weckte ihn aus dem Tiefschlaf. Mit einem schlechten Gewissen sah er auf die Uhr. Vier Uhr morgens. Er sollte nicht schlafen, aber die alte Dame verließ ihr Haus in den sechs Jahren, in denen er sie beobachtete, nie vor neun Uhr morgens, es sei denn für einen Ausflug. Sein Partner saß auf dem Beifahrersitz, den Kopf nach hinten geneigt und gegen das Fenster gelehnt. Sein Mund war weit geöffnet, sein Schnarchen laut genug, um die Nachbarschaft zu wecken.

      Ich schätze, ich bin nicht der Einzige.

      Er ging ans Telefon.

      „Zwölf Zwölf Null Fünf, Red ausführen.“

      Sein Puls raste, und Adrenalin schoss durch seine Adern. Er schlug seinem Partner auf die Schulter. „Johnson, wach auf!“ Johnson schnaubte ein paarmal, dann kam er zu sich.

      „Was?“, fragte er groggy. „Was ist hier los?“

      „Wir haben den Befehl erhalten, Plan Red auszuführen.“

      Johnson richtete sich in seinem Sitz auf. Die beiden Männer stiegen aus dem Auto aus und näherten sich dem Haus, das sie überwacht hatten und das ein Stück die Straße hinunter stand. Madely ging zur Türschwelle und klingelte.

      Vier Uhr morgens!

      Es dauerte ein paar Minuten, aber schließlich ging im Haus ein Licht an, Schritte näherten sich und blieben an der Tür stehen. Jemand entriegelte das Schloss und öffnete es. Die über neunzigjährige Dame, die sie begrüßte, war keineswegs gebrechlich. Sie reiste regelmäßig durch die Welt, und da sie sie seit Jahren beobachteten, wussten sie, dass sie sehr unabhängig war.

      „Ahhh, meine Schatten.“

      Madely und Johnson starrten sich gegenseitig entgeistert an.

      „Kommt rein, kommt rein.“ Sie trat einen Schritt zurück und öffnete die Tür weiter. Sie betraten das Haus, und sie schloss die Tür hinter ihnen. „Kann ich Ihnen etwas bringen, vielleicht einen Tee?“

      „Nein, danke, Ma’am, ich fürchte …“

      Sie unterbrach ihn mit einem Fingerzeig. „Sie sind wegen des Schädels gekommen, nicht wahr?“

      Madely war schockiert. „Woher wissen Sie das?“

      Sie gluckste. „Ihr seid die Triarii, nicht wahr? Ihre Gruppe verfolgt mich, seit ich 1927 den Schädel in dieser Höhle gefunden habe. Es wird Zeit, dass ihr mich begrüßt.“

      Madelys Augen weiteten sich. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Ma’am.“

      „Nun, ich bin schon vor langer Zeit zu dem Schluss gekommen, dass ihr nicht hier seid, um mir etwas anzutun.“ Sie lächelte. „Ich schätze, ich habe das Gefühl, dass ihr meine Beschützer seid.“

      „Woher wissen Sie von den Triarii?“, fragte Johnson.

      „In meinen über neunzig Jahren habe ich ein paar Dinge aufgeschnappt“, lächelte sie. „Wenn Sie wegen des Schädels hier sind, nehme ich an, dass etwas schiefgelaufen ist?“

      „Ja, Ma’am“, sagte Madely. „Ich fürchte, wir müssen ihn mitnehmen, zumindest vorübergehend, bis die Situation geklärt ist.“

      „Und wird sie geklärt werden?“

      „Ich hoffe es, Ma’am.“

      Sie runzelte die Stirn, ging dann aber zu einem Schrank hinüber. Sie nahm einen Schlüssel von ihrem Hals, steckte ihn in das Schloss und öffnete die Türen weit. Drinnen lag der Schädel auf einem kleinen, mit Samt bezogenen Podest. Sie hob ihn vorsichtig auf, gab ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn und reichte ihn dann Madely, wobei ihr die Tränen in die Augen stiegen. „Seien Sie vorsichtig mit meinem Baby.“

      „Ja, Ma’am, das werden wir.“ Madely legte den Schädel in den Koffer, den Johnson hielt. Er zog eine Karte aus seiner Tasche, auf der das Triarii-Symbol eingeprägt war, und sonst nichts. „Wenn jemand nach dem Schädel sucht, geben Sie ihm das. Es wird Sie beschützen.“

      Sie nickte. „Vielen Dank, meine Lieben.“

      Damit verließen die beiden Männer die Stadt und ließen die alte Frau zurück, die sich einsamer fühlte als je zuvor.
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HOPE TRAILER PARK, NEW MEXICO

        

      

    

    
      Leroy richtete sich auf und lauschte auf das, was ihn geweckt hatte. Er spitzte die Ohren und hörte erst nichts, dann aber schließlich ein klopfendes Geräusch von der Vorderseite des Hauses. Er musterte seine Frau, die friedlich neben ihm schlief, und kletterte dann vorsichtig aus dem Bett. Auf Zehenspitzen schlich er aus dem Zimmer, wobei er den knarrenden Dielen auswich, und das Klopfen wurde lauter, als er sich dem Hauseingang näherte. 

      Als er die Tür öffnete, stellte er fest, dass die Quelle des Geräuschs die Fliegengittertür war, die in der leichten Wüstenbrise gegen den Rahmen wehte. Er brachte den Riegel wieder an, schloss die Haustür und verriegelte sie, was er selten tat. Das war auch nicht nötig. Das einzige Mal, als jemand uneingeladen ins Haus kam, war, als sich jemand etwas ausleihen wollte.

      Er machte sich auf den Weg zurück ins Schlafzimmer, als ihn etwas innehalten ließ. Er starrte auf das Bücherregal, in dem sie ihre Sammlung von Artefakten aufbewahrten. Alle Schädel waren so aufgereiht, wie sie es immer waren, wenn sie zu Hause waren. Das einzige Mal, als sie bewegt wurden, war, als er und seine Frau zu Konferenzen in der ganzen Welt reisten, um ihre Sammlung zu zeigen. Sie hatten überall auf der Welt Schädel gefunden, sogar auf Märkten in New York City. Er ergriff den Kristall, der an einer Lederkette um seinen Hals hing, schloss die Augen und suchte die Weisheit der Schädel.

      Warum fühle ich mich unwohl?

      Er öffnete die Augen wieder und sah es. Der letzte Schädel, ein orangefarbener, war in die falsche Richtung gedreht. Er war nach rechts und nicht nach links gedreht. Seine Frau hätte das nie getan. Sein Herz raste, und er rannte zum Safe im Büro. Er schaltete das Licht an, und sein Herz klopfte. Der Tresor war offen. 

      Und leer.

      Er sank auf die Knie und weinte.

      Diese Mistkerle von der Regierung!
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MONTAGUE PLACE, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Rodney und Acton erreichten Montague und sprinteten dann etwa eine halbe Meile weit. Rodney wich in eine Gasse aus und Acton folgte ihm. Als er um die Ecke bog, wurde er gepackt. In einem Moment der Panik drehte er sich um und schlug nach seinem Angreifer.

      „Ist schon gut, Professor, ich bin’s.“

      Acton entspannte sich beim Klang von Rodneys Stimme. „Okay, Zeit zum Reden. Erzählen Sie mir alles über die Triarii und die Schädel.“

      „Gut, aber möchten Sie nicht an einen wärmeren Ort gehen? Das könnte einige Zeit dauern.“

      „Nein. Hier ist es gut.“

      „Nun gut.“ Rodney lehnte sich gegen die Wand. „Vor fast zweitausend Jahren fand die römische Garnison im alten Judäa einen Kristallschädel. Der Präfekt hielt ihn für so einzigartig, dass er ihn dem Kaiser Nero als Geschenk schickte, um seine Loyalität zu zeigen. Der Kaiser war so fasziniert von dem Schädel, dass er ihn an sein Bett stellte. Dann begann er, Stimmen zu hören und Visionen zu haben. Diese versetzten ihn in Angst und Schrecken und er war überzeugt, dass sein Gott Jupiter durch den Schädel mit ihm kommunizierte, um ihn zu warnen, dass das Römische Reich dem Untergang geweiht sei, wenn er den Schädel nicht so weit wie möglich von Rom wegbringen würde.

      „Wahrscheinlich Syphilis“, warf Acton ein.

      Rodney ging nicht auf Actons Erwiderung ein. „Er befahl seiner besten Legion, der Dreizehnten, den Schädel so weit wie möglich nach Norden zu bringen und dafür zu sorgen, dass er nie wieder in die Nähe Roms kam. Wie die Geschichte zeigt, hatte er recht. Der Schädel kam aus Judäa, wo der christliche Gott seinen Ursprung hat. Als Rom einige hundert Jahre später zum Christentum übertrat, bedeutete dies den Anfang vom Ende des größten Reiches, das je die Erde beherrscht hatte. Der Kaiser konnte die Flut des Christentums nicht aufhalten, auch wenn er versuchte, alle seine Anhänger und Prediger zu töten. Mit jedem Mord schienen sie nur noch stärker zu werden. Am Ende war das Reich dem Untergang geweiht.“

      „Aber das hat ein halbes Jahrtausend gedauert. Was wurde aus der Dreizehnten Legion? Warum habt ihr den Schädel weiter beschützt?“

      „Unsere Vorfahren, die Stammväter der Triarii, waren Männer, die ihrem Kaiser und ihren Göttern treu ergeben waren. Denken Sie daran, dass der Kaiser in jenen Zeiten als Gott angesehen wurde. Er ist nie wirklich gestorben. Er verließ einfach die Erde, um sich Jupiter und den anderen Göttern anzuschließen. Diese Männer kamen bis nach England und ließen sich dort nieder, nahmen sich Frauen, gründeten Familien und gaben die Lehren weiter.

      Über Generationen hinweg beschützten wir das Orakel des Jupiters und sorgten dafür, dass es nie nach Rom zurückgebracht wurde. Es dauerte über tausend Jahre, bis das Römische Reich zusammenbrach. Bis dahin waren Dutzende von Generationen in dem Glauben aufgewachsen, wir hätten Erfolg gehabt. Etwa zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs des Römischen Reiches wurde jedoch ein zweiter Schädel gefunden, diesmal in Griechenland. Er wurde in Ruinen entdeckt, von denen wir heute wissen, dass sie dem Untergang der griechischen Zivilisation vorausgingen, weshalb man davon ausging, dass dieser Schädel den Untergang eines anderen Reiches verursacht hatte. Ein Team wurde losgeschickt, um den Schädel zu bergen und ihn zur sicheren Aufbewahrung zu den Triarii zu bringen.“

      „Wer hatte den zweiten Schädel?“

      „Das Kalifat, das alte muslimische Reich, das vom Atlantischen Ozean in Spanien bis zum Pazifischen Ozean auf den Philippinen herrschte, das größte Reich, das seit dem Zusammenbruch des Römischen Reiches existiert.“

      „Wie konnten die Trarii es ihnen wegnehmen?“

      „Die Kreuzzüge, natürlich. Bei den Kreuzzügen ging es nicht nur darum, das Heilige Land zurückzuerobern, sondern auch um eine geheime Mission zur Wiedererlangung des Schädels. Zu dieser Zeit waren die Triarii, auch wenn sie im Verborgenen agierten, äußerst mächtig, und wir hatten uns in alle Bereiche des Lebens und der Macht vorgearbeitet, einschließlich des Königshauses. Es gelang uns, den König davon zu überzeugen, ein Truppe von Triarii für die Kreuzzüge zu unterstützen. Wir hatten natürlich Hintergedanken, aber die Tatsache, dass eine seiner Töchter mit einem hochrangigen Mitglied der Triarii verheiratet war, und der Appell an seine tief religiösen Überzeugungen sicherten uns die Finanzierung.

      Wir schickten eine Gruppe von Rittern mit der Hauptstreitmacht, und nach Jahren der Suche und des Kampfes fanden wir schließlich den Schädel und holten ihn zurück. Als wir ihn nach England zurückbrachten, wurde er auch dort versteckt. Er ist als das Orakel des Zeus bekannt geworden.“

      Acton schüttelte ungläubig den Kopf. „Das ist ja eine tolle Geschichte. Wollen Sie damit sagen, dass einige der wichtigsten Ereignisse der Geschichte mit den Schädeln verbunden sind?“

      „Wir haben die Ereignisse zu unserem Vorteil genutzt. Die Kreuzzüge waren nicht wegen des Schädels. Damals gab es legitime Gründe, die weit über den Schädel hinausgingen. Wir haben sie lediglich als Vorwand benutzt, um unsere Bedürfnisse zu erfüllen. Erst im dreizehnten Jahrhundert entdeckten wir die Macht der Schädel. Das war der Zeitpunkt, an dem die erste echte Katastrophe eintrat.“
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DAS BRITISCHE MUSEUM, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Laura zitterte vor Kälte und dem leichten Nieselregen, der inzwischen eingesetzt hatte, und kauerte sich so dicht wie möglich an das Gebäude, während sie darauf wartete, eingelassen zu werden. Es vergingen ein paar Minuten, bis ein Summer ertönte. 

      Ein verwirrter Wachmann öffnete die Tür. „Wo ist Rodney hin?“

      „Ich weiß es nicht. Er hat sich aus dem Staub gemacht, als ich ihn gefragt habe, ob er etwas über den Überfall weiß.“ Laura betrat das Gebäude und folgte dem Wachmann. „Mein Begleiter verfolgt ihn gerade.“

      „Wirklich? Soll ich über Funk um Hilfe rufen?“

      Laura dachte kurz nach. „Ja, das ist wahrscheinlich eine gute Idee.“

      Er aktivierte sein Funkgerät. „Clive, hier ist Paul, kannst du den Polizisten sagen, dass Professor Palmers Begleiter …“ Er hielt inne und drehte sich zu Laura um. „Wie war sein Name?“

      Laura versuchte, sich zu erinnern, ob sie Actons Namen schon gesagt hatten. „James-Jamison“, stammelte sie. „Rick Jamison.“

      Er hob sein Funkgerät, als sie sich auf den Lagerbereich zubewegten. „Mr. Jamison ist auf die Suche nach Rodney gegangen.“ Dann senkte er seine Stimme. „Rodney ist weggelaufen, als sie ihn nach dem Überfall gefragt haben. Glauben Sie, dass …?“ Er brach ab, als wolle er nichts über das Funkgerät sagen.

      „Bringen Sie sie in den archäologischen Lagerraum, dort wartet die Polizei auf sie“, kam die Antwort. „Erzählen Sie ihnen von, wie sagten Sie, Jamison?“

      „Ja, Jamison.“

      „Ich dachte, sein Name sei Acton?“

      Er wandte sich mit einem fragenden Blick an Laura. 

      Sie zuckte mit den Schultern. „Er hat mich wohl falsch verstanden.“

      „Nein, er heißt Jamison, ich habe es gerade bestätigt.“ Sie bogen um eine Ecke und trafen auf einen nicht sehr erfreuten Mann im Anzug.

      „Warum dauert das so lange, verdammt noch mal?“ Er beäugte den Wachmann. „Und wo ist der andere Kerl?“

      „Er hat sich aus dem Staub gemacht, Sir, deshalb hat es so lange gedauert. Professor Palmers Begleiter, ein Mr. Jamison, ist gerade hinter ihm her. Können Sie Hilfe holen?“

      Der Mann zückte sein Handy. „In welche Richtung sind sie gelaufen?“

      „Westlich auf der Montague.“ Sie waren nach Osten gegangen, aber sie dachte sich, dass sie so Zeit gewinnen würden, um einen Ort zu finden, an dem sie ungestört reden konnten. Sie war immer noch besorgt wegen ihm.

      Sie traute den Triarii nicht.

      Ganz und gar nicht.

      „Wie sieht Ihr Freund aus?“

      „Etwa einhundertachtzig Zentimeter groß, schlank, Anfang vierzig, braunes Haar.“

      Er nickte und wandte sich wieder seinem Telefon zu. „Hier ist DI Chaney, ich brauche Einheiten in der Nähe von Montague, die nach zwei Männern Ausschau halten, der erste ist einhundertachtzig Zentimeter groß, schlank, Anfang vierzig mit braunem Haar, der andere ist gleich groß und gleich gebaut, Mitte zwanzig mit schwarzem Haar, er trägt eine Wachmann-Uniform.“ Nachdem er einen Moment lang zugehört hatte, legte er auf. „Es war dumm von ihrem Freund, diesen Mann zu verfolgen“, sagte er zu Laura. „Viele Menschen sind bei dieser Aktion bereits ums Leben gekommen.“

      Lauras Herz schlug ihr bis zum Hals.

      Ich hätte ihn nie allein gehen lassen dürfen!

      Sie betraten den Lagerraum und trafen auf die Polizisten. Chaney stellte sie vor und erzählte dann von Rodney und der Verfolgungsjagd. Das beruhigte Reading nur ein wenig.

      „Nun, Professor, hier scheint alles in Ordnung zu sein, aber ein Wachmann ist weggelaufen, und wir haben Aufnahmen gesehen, die eindeutig zeigen, wie eine bewaffnete Gruppe von Männern diesen Raum betreten und einige Minuten später wieder verlassen hatte.“ Reading zeigte auf die Markierungen auf dem Boden. „Diese Kratzer und die frischen Späne auf dem Boden deuten darauf hin, dass diese Leiter seit der Reinigung des Raums gestern Abend bewegt wurde. Könnte heute jemand hier gewesen sein?“

      Laura starrte auf den Boden und überflog dann die Reihen von Artefakten in den Regalen. „Nein, ich wäre benachrichtigt worden.“ Sie wusste genau, wo sie nachsehen wollte. Es hatte mit dem Schädel zu tun, und sie wollte unbedingt sehen, ob er noch an seinem Platz war, aber es wäre zu offensichtlich, direkt dorthin zu gehen. Sie ging jede Reihe auf und ab, nahm sich bewusst Zeit und tat so, als würde sie die Artefakte untersuchen.

      Chaney lief hinter ihr her. „Brauchen Sie nicht eine Art Liste oder so etwas?“

      „Detective, ich kenne diesen Raum wie meine Westentasche. Alles hier drin wurde von mir im Laufe der Jahre unzählige Male inventarisiert. Wenn auch nur irgendetwas nicht an seinem Platz ist, weiß ich es.“ Sie kam an der Stelle an, wo der Schädel gelagert war. „Wie das hier.“ Sie zeigte auf die Kiste. „Das steht im falschen Regal.“

      Chaney schaute auf die Stelle, auf die sie zeigte. „Was ist da drin?“

      „Nur eine gefälschte Skulptur.“ Laura rief zur Tür, wo ihr Begleiter immer noch stand. „Können Sie mir die Leiter bringen?“

      „Ja, Professor“, kam die Antwort einige Reihen weiter. Einen Moment später erschien er und schob die Leiter heran. Sie stellte sie auf, verriegelte die Räder und kletterte hinauf. Sie nahm die Schachtel, öffnete sie und schob die Verpackung beiseite. Es kostete sie alles, was sie hatte, um nicht ungläubig aufzuschreien. 

      Das ist nicht der Schädel, den ich dokumentiert habe! Das ist definitiv eine Fälschung!

      Die Schnitzerei war grob, amateurhaft im Vergleich zum Original. Mit bloßen Händen konnte sie die leichten Unregelmäßigkeiten, die durch das Schnitzwerkzeug verursacht wurden, erkennen. Es schien sich um den in der BBC-Dokumentation beschriebenen Schädel zu handeln. 

      Die Triarii müssen den Schädel vor dem Dokumentarfilm ausgetauscht und dann zurückgelegt haben! Jetzt haben sie ihn wieder ausgetauscht!

      Eine große Last fiel von ihren Schultern. Die Peinlichkeit dieses Ereignisses war wie weggewischt, als ihr klar wurde, was geschehen war. Sie hatte die ganze Zeit recht gehabt. 

      Die BBC hatte den falschen Schädel getestet!

      Sorgfältig wickelte sie den Schädel wieder ein, stellte ihn zurück ins Regal und stieg die Leiter hinunter.

      „Und?“

      „Nichts, ich schätze, ich habe mich geirrt.“ Sie ging weiter. Nachdem sie den Rest der Gänge abgearbeitet hatte, kehrte sie zum Eingang zurück. „Soweit ich das beurteilen kann, wurde nichts gestohlen.“

      Reading runzelte die Stirn und ging auf die Tür zu. „Okay, gehen wir noch einmal in den Kontrollraum und sehen uns das Filmmaterial an.“
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AUSSERHALB VON RIYADH, SAUDI-ARABIEN

        

      

    

    
      Faisal streckte sich nach einer langen Nacht aus dem Schlaf. Er küsste seine Frau auf die Stirn und machte sich auf den Weg ins Bad. Während er sich erleichterte, schaute er in den Spiegel und bewunderte seinen Schnurrbart. Dann spülte er die Toilette, ohne sich Gedanken darüber zu machen, dass er mehr Wasser verschwendet hatte, als die meisten seiner Landsleute an einem Tag verbrauchen, drehte die vergoldeten Armaturen am Marmorwaschbecken auf und drückte den Kolben herunter. Er beugte sich hinein und wusch sich sorgfältig Gesicht und Hände, dann griff er nach dem Handtuch, das zu seiner Linken hing, und drückte sein Gesicht hinein. Als er abgetrocknet war, öffnete er die Augen und erschrak.

      Im Spiegel sah er zwei maskierte, schwarz gekleidete Männer, die mit Handfeuerwaffen auf ihn zielten.

      Faisal drehte sich um und sah sie an. „Was wollt ihr?“

      „Öffnen Sie Ihr Büro.“

      Faisal zögerte.

      Der Mann richtete die Waffe direkt auf Faisals Stirn. „Sie haben fünf Sekunden Zeit, oder er tötet Ihre Frauen, eine nach der anderen.“ 

      Faisal errötete und dachte an seine Frau im Nebenzimmer, die ihm drei starke Söhne geboren hatte und, wie er hoffte, mit einem vierten schwanger war. Er wusste, dass sie sie zuerst töten würden, da sie ihm am nächsten war.

      Er nickte langsam, hob die Hände und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Der Mann führte ihn zu einer Wand, an der Seidenstoffe hingen. Er griff nach vorn und schob die Seidentücher beiseite, sodass ein Tastenfeld zum Vorschein kam. Er gab seinen Code ein, und ein Klicken ertönte. Durch einen Stoß mit der Schulter öffnete sich eine Tür, die vorher verborgen war. Die beiden Männer drängten ihn hinein.

      „Gib uns den Schädel.“

      Faisal war fassungslos. Hier drin befanden sich Devisen, Gold und Juwelen im Wert von mehreren Millionen Dollar.

      Warum sollten sie einen Schädel aus Kristall wollen?

      Er war über tausend Jahre lang vom Vater an den ältesten Sohn weitergegeben worden und hatte, abgesehen vom sentimentalen Aspekt, keinen wirklichen Wert. Er konnte nicht glauben, dass er derjenige sein würde, der schließlich das verlor, was seiner Familie gehörte, seit seine Vorfahren in den Wüstenebenen lebten. Er ging zu einem Regal, nahm den Schädel herunter und reichte ihn den beiden.

      Sie müssen von einem anderen Clan sein und hier sein, um meine Familie zu beschämen.

      Die Männer legten den Schädel vorsichtig in eine Kiste und machten sich auf den Weg, den Raum zu verlassen. Einer drehte sich um und sah ihn an. „Entschuldigung.“ Er hob seine Waffe und feuerte. Faisal griff sich an die Schulter, als er den Aufprall spürte. Er blickte zu Boden, verwundert über das Fehlen von Blut, dann brach er zusammen.
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IRGENDWO AUF DEM ATLANTIK, AD 1212

        

      

    

    
      Lord Richard Baxter lag auf dem Deck des Schiffes, gestützt auf ein Fass, das einst lebenswichtiges Wasser enthalten hatte. Seine Kehle war ausgedörrt, seine Lippen rissig und seine Haut stark verbrannt, sein einst stolzer Körper war zu einem ausgemergelten Skelett verkümmert. Wenn jemand auf sein Schiff gestoßen wäre, hätte man ihn für tot halten können. Und das hätte er auch sein sollen, aber er zwang sich, am Leben zu bleiben, denn er wusste, dass er nicht sterben konnte, bevor seine Mission erfüllt war.

      Er hatte England schon vor Monaten verlassen, fest entschlossen, sich selbst und den Schädel, der seine geliebte Familie getötet hatte, über den Rand der Erde zu segeln. Die Reise hatte viel länger gedauert, als irgendjemand erwartet hatte, und als klar wurde, dass das Ende der Welt weiter entfernt war als gedacht, hatte er mit strengen Rationierungen begonnen, um die Zeit zu verlängern. Dadurch hatten sich ihre Vorräte jedoch nur um einige Wochen ausgedehnt, und ohne einen glücklichen Regen, der ihre Wasservorräte vier Wochen zuvor teilweise wieder aufgefüllt hatte, wären sie jetzt tot gewesen.

      Aber dieses Wasser war weg. Sein treuer Freund und Begleiter Jonathan war vor zwei Tagen gestorben, und nun waren nur noch er und drei Besatzungsmitglieder übrig. Allen ging es so schlecht wie ihm, und das Schiff segelte nun praktisch von selbst. Er betete darum, dass die Kante kommen möge, bevor er alle Kraft verlor und dem unausweichlichen Tod, der ihn erwartete, erlag. Er musste dafür sorgen, dass der Schädel über die Kante stürzte, damit niemand sonst von ihm getötet werden konnte.

      Als er in seinem todesnahen Zustand lag, hörte er ein dröhnendes Geräusch. Zuerst dachte er, er hätte Halluzinationen, doch dann regten sich die anderen Männer. Sie hatten es auch gehört. Das Geräusch wurde lauter und lauter.

      Die Kante!

      Er zwang sich aufzustehen und erkannte, dass das Tosen der große Wasserfall am Rande der Welt sein musste. Er war entschlossen, ihn am Bug seines Bootes zu überqueren und die Namen seiner Frau und seines Kindes zu rufen, während sein Leben endete.

      Doch was er sah, verblüffte ihn. Er musste sich mehrmals die Augen reiben und war überzeugt, dass er jetzt halluzinieren musste, aber einer seiner Männer, der bei ihm stand, zeigte ebenfalls darauf.

      „Es ist Land, Lord Baxter! Wie kann das sein?“

      Richards Schultern sackten niedergeschlagen in sich zusammen.

      Wie konnten wir uns nur so täuschen?

      Er sah wieder auf und beobachtete, wie die Wellen nicht wie vorhergesagt über den Rand der Welt, sondern gegen die Küste eines geheimnisvollen neuen Landes schlugen.
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MONTAGUE PLACE, LONDON, ENGLAND, DER HEUTIGE TAG

        

      

    

    
      „Was für eine Katastrophe?“ Acton war von der Geschichte, die ihm erzählt wurde, gefesselt. Während er die von Rodney gelieferten Informationen verarbeitete, wurde die Geschichte, wie er sie kannte, in seinem Kopf neu geschrieben.

      „Sie haben vom Großen Brand von London gehört?“

      „Natürlich, 1666, nicht wahr, da starben über dreißigtausend Menschen?“

      „Nein, das erste große Feuer war 1212. Die Stadt war fast verloren. Es geriet in Vergessenheit, und so wurde das Feuer von 1666 fälschlicherweise als das Große Feuer von London bezeichnet. Davor war das Feuer von 1212 unter demselben Namen bekannt. Und wir waren dafür verantwortlich.“

      „Verantwortlich? Inwiefern?“

      „Als der zweite Schädel entdeckt und später geborgen wurde, vermuteten wir, dass es noch weitere geben könnte. Wir schickten Teams in die ganze uns bekannte Welt, um nach den Schädeln zu suchen, meist durch die Beobachtung religiöser Zeremonien. Um 1200 nach Christus fanden wir den dritten Schädel. Er wurde aus einer Moschee im heutigen Teheran geborgen. Unsere Mitarbeiter brachten ihn zurück nach London. Als er zur Aufbewahrung in denselben Bereich gebracht wurde wie die beiden anderen, war ein Brummen zu hören. Unsere Wissenschaftler wurden sofort herbeigerufen, und bei der Untersuchung wurden die drei Schädel zusammengelegt.

      Es wird angenommen, dass natürliches Licht auf sie fiel und dann eine unglaubliche Explosion oder Energiefreisetzung stattfand. Alle Wissenschaftler wurden getötet, ebenso wie viele unschuldige Londoner. Die darauffolgenden Brände zerstörten einen großen Teil der Stadt.“

      „Ich erinnere mich jetzt an das Feuer. Ich habe darüber gelesen, London war fast verloren. Woher wissen Sie, dass es die Schädel waren, die das getan haben? Könnte es nicht einfach ein Zufall gewesen sein?“

      Rodney nickte. „Ja, das könnte sein, aber als wir bei Einbruch der Dunkelheit wieder in das Areal vordringen konnten, fanden wir die Schädel in der Mitte einer Druckwelle. Wir trennten sie ab und erkannten ihre wahre Kraft.“

      Acton beäugte Rodney skeptisch. 

      „Ich weiß, das klingt weit hergeholt, Professor, aber das alles ist in unseren Archiven dokumentiert. Fast zweitausend Jahre lang haben wir akribisch Tagebücher und Aufzeichnungen geführt. Wenn Sie reinkommen, werde ich sie Ihnen zeigen.“

      „Ja, nun, wir werden sehen. Okay, Sie hätten also fast ganz London in die Luft gejagt. Wie zum Teufel konnte ich einen Schädel in Peru finden?“

      „Wir wussten, dass dieser neue Schädel nicht in der Nähe der anderen beiden sein durfte. Es wurde beschlossen, dass wir ihn loswerden müssen, damit er nie wieder mit den anderen in Kontakt kommen kann. Eine Gruppe von Freiwilligen nahm den Schädel und segelte mit ihm über den Rand der Welt. Es wurde angenommen, dass sie erfolgreich waren. Das war natürlich, bevor wir wussten, dass die Welt rund ist.“ Rodney lächelte.

      „Ich hätte nicht gedacht, dass die Menschen damals noch glaubten, sie sei flach.“

      „Nun, da unsere Erblinie römisch und nicht griechisch ist, erwies es sich leider als populär, ihre Mathematiker zuweilen abzuwerten, und im frühen dreizehnten Jahrhundert, als die Kreuzzüge und die religiöse Inbrunst ihren Höhepunkt erreichten, waren wortgetreue Übersetzungen der Bibel beliebt.“

      „Und darnach sah ich vier Engel stehen auf den vier Ecken der Erde.“

      „Genau, die Offenbarung. Wie kann eine runde Welt vier Ecken haben? Die ersten, die segelten, wurden von einem Adligen, Lord Baxter, angeführt. Sie segelten nach Südwesten, um das Packeis im Norden zu umgehen, und sollten mit dem Schädel über die Kante gehen. Stattdessen entdeckten sie Amerika. Südamerika, um genau zu sein.“

      „Woher wissen Sie das?“

      „Weil der Schädel, den Sie gefunden haben, Professor, dieser dritte Schädel ist.“

      „Woher wissen Sie, dass es der dritte Schädel ist? Ich dachte, es gäbe viele von diesen Dingern überall auf der Welt?“

      „Ja, die gibt es, aber es gibt nur zwölf echte Schädel, von denen wir wissen. Der letzte wurde Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts in Nepal entdeckt. Wir verfolgen alle Schädel sehr genau und achten darauf, dass sich keine drei Schädel jemals treffen. Das hat dazu geführt, dass unsere Organisation jetzt über die ganze Welt verteilt ist. Wir haben Leute, die die Besitzer aller Schädel beschatten, das heißt, alle außer dem letzten der verlorenen Schädel.“

      „Verlorene Schädel?“

      „Nach der Katastrophe von 1212 begannen wir damit, alle Schädel, außer den beiden ersten natürlich, über den Atlantik zu schicken, in der Absicht, dass sie am Rande der Welt verloren gehen würden. Als die Wissenschaft das religiöse Dogma ersetzte, kehrten wir zu der Überzeugung zurück, dass die Welt nicht flach ist.

      Was uns am meisten Angst machte, war, dass wir vier Schädel über den Atlantik geschickt hatten. Wir hatten keine Ahnung, welches Ausmaß an Zerstörung diese vier Schädel anrichten würden, wenn sie irgendwie miteinander in Kontakt kämen. Im Jahr 1492 wurde die Neue Welt offiziell entdeckt, und als uns die Nachricht davon von einem unserer Agenten auf der Pinta erreichte …“

      „Moment mal“, unterbrach Acton. „Sie hatten einen Agenten auf einem von Kolumbus’ Schiffen?“

      „Mehrere sogar. Es sollte eine lange, harte Reise werden, also konnten wir uns nicht nur auf einen Mann verlassen. Martin Alonzo Pinzon, der Kommandant der Pinta, war tatsächlich ein Mitglied der Triarii.“

      Acton schüttelte erstaunt oder ungläubig den Kopf. Er war sich nicht sicher, was von beiden überwog.

      „Unnötig zu sagen, dass wir nach dieser Nachricht weitere Leute auf die Suche nach den Schädeln schickten. Es hat Hunderte von Jahren gedauert, aber schließlich wurden drei von ihnen gefunden und in die Hände von Menschen gegeben, denen man vertrauen konnte, dass sie sie sicher getrennt aufbewahren würden, ohne dass sie wussten, warum.“

      „Wie konnten Sie sich darauf verlassen, dass sie das tun? Ich habe gehört, dass sich viele von ihnen in privaten Sammlungen befinden.“

      „Ja, aber im Laufe der Jahre haben wir viele Fälschungen hergestellt und in der Kunstwelt verbreitet. Außerdem haben wir einige seriöse Besitzer wie das Britische Museum und das Smithsonian in Verruf gebracht, zuletzt durch einen Austausch vor einer BBC-Dokumentation, die sie dann als Betrüger entlarvte. Viele der echten Schädel werden nun als Fälschungen angesehen, sodass niemand mehr Interesse an ihnen hat, außer als Kuriositäten. Andere, die im Besitz der echten Schädel sind, haben Angst, sie untersuchen zu lassen, falls sich auch ihre Schädel als Fälschungen herausstellen sollten. Es ist die perfekte Situation.“

      „Die meisten Leute glauben, dass die Schädel gefälscht sind, deshalb ziehen sie keine Aufmerksamkeit auf sich, und die anderen wollen nicht herausfinden, dass das, was sie besitzen, eine Fälschung ist, also bleiben sie still. Einige wenige glauben, dass ihre Schädel echt sind, und touren mit ihnen durch die Welt, aber wir haben immer Leute, die sie beobachten und die Schädel schützen. Und, sehr zu ihrem Verdruss, wir diskreditieren sie. Es gibt einen Grund, warum viele als durchgeknallt gelten. Wir platzieren bei diesen Veranstaltungen strategisch Leute in der Menge, die belastende Fragen stellen, gefälschte Interviews geben und so weiter, nur damit das Ganze wie ein Rummel aussieht.“

      „Aber warum? Warum sammelt man sie nicht einfach alle und sperrt sie an verschiedenen Orten ein, damit niemand sie zusammenbringen kann?“

      „Ein Teil unseres Glaubenssystems ist, dass diese Schädel tatsächlich von den Göttern oder Gott hierhergebracht wurden. Wir glauben, dass sie als Botschaft an die Menschheit geschickt wurden, und dass wir sie verstehen werden, wenn wir bereit sind, sie zu verstehen. Wir sind zu der Überzeugung gelangt, dass die Schädel, wenn sie alle eingesperrt und vor der Menschheit versteckt werden, nicht den Einfluss auf die Menschen haben können, den sie eigentlich haben sollten. Indem wir ihnen erlauben, sich durch die Bevölkerung zu bewegen, indem immer mehr Menschen ihnen ausgesetzt werden, glauben wir, dass sich die Menschheit schließlich so weit entwickeln wird, dass die Botschaft enthüllt wird.“

      „Komisch, so etwas habe ich schon einmal gehört“, kommentierte Acton und dachte an sein Gespräch mit Laura zurück. „Okay, also verfolgt Ihre Gruppe, die Triarii, im Wesentlichen die Bewegung aller Schädel und ergreift, wenn nötig, Maßnahmen, um sicherzustellen, dass sie nicht miteinander in Kontakt kommen?“

      Rodney nickte.

      „Okay, wer versucht dann, mich zu töten?“

      Rodneys Gesichtsausdruck wurde ernst. „Ein ehemaliges Mitglied unserer Gruppe.“

      Als Acton hörte, wer es war, sank sein Herz.
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MOSKAU, RUSSLAND

        

      

    

    
      Alexander betrat leise einen der vielen feuchten Lagerräume im Keller des Lubjanka-Gebäudes. Der Zweck des ehemaligen KGB-Hauptquartiers mochte sich geändert haben – wenn auch nur geringfügig –, aber das Gebäude, in dem es untergebracht war, zeugte von der Qualität der Sowjetära. Primitiv. Die Modernisierung, die seit Jahrzehnten überfällig war, hatte endlich stattgefunden, doch diese dunklen, feuchten Räume waren nicht einmal ansatzweise modernisiert worden. Alexander war an den Geruch gewöhnt, denn er arbeitete hier seit über fünfzig Jahren als Archivar. Während seiner Amtszeit waren Regime gekommen und gegangen, die bis zu Chruschtschow zurückreichten.

      Heute war er auf einer Mission für seine wahren Herren. Weder das derzeitige noch ein früheres Regime verdiente seine wahre Loyalität. Das war den Triarii vorbehalten. Und heute würde er seinen Auftrag erfüllen, um ein Artefakt zu schützen, das der KGB nach der Eroberung Berlins von den Nazis zurückerhalten hatte. Hitlers Besessenheit von archäologischen Relikten hatte ihm einen der wertvollen Schädel eingebracht. Die Triarii konnten nicht verhindern, dass er einer jüdischen Familie in Warschau gestohlen wurde, die ihn seit Generationen aufbewahrt hatte. Als die Sowjets ihn zurückerhielten, katalogisierten sie ihn lediglich und legten ihn als bedeutungsloses religiöses Artefakt ab. Die atheistische Politik der kommunistischen Ära führte dazu, dass alles, was eine religiöse Konnotation hatte, ohne Bedeutung war.

      Er hatte es jedoch sofort erkannt. Da er durch seinen Vater Mitglied der Triarii war, hatte er den Job in der einzigen Agentur bekommen, die wissen konnte, ob der Schädel in der Sowjetunion existierte. Es hatte Jahre gedauert, bis er die Sicherheitsfreigaben für die Durchsuchung der Unterlagen erhalten hatte, aber schließlich hatte er es geschafft und bald gefunden, was verloren gegangen war.

      Damals hatte man beschlossen, dass der sicherste Ort für den Schädel genau dort war, wo er war – in einer vergessenen Kiste in einem vergessenen Raum. Doch jetzt war nichts mehr sicher. Heute würde der Schädel zum ersten Mal seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs sein feuchtes Zuhause verlassen.
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DAS BRITISCHE MUSEUM, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Der Summer zum Kontrollraum ertönte, und Laura trat ein. Der Leiter der Nachtwache, Clive Obrock, erhob sich von seinem Platz und schüttelte ihr die Hand.

      „Ist Ihr Freund schon zurück?“

      Laura zögerte. „Nein, ich mache mir sogar ein wenig Sorgen.“

      „Ist Professor Acton mit der Stadt vertraut?“

      „Wer?“ Die Stimme von Reading war laut genug, um alle im Raum zu erschrecken.

      „Sein Name ist Jamison“, sagte Laura, „und nein, er kennt die Stadt nicht. Er ist ein Gastprofessor aus den Vereinigten Staaten und hat sich wahrscheinlich verlaufen. Ich habe ihm gesagt, dass er sich ein Taxi nehmen soll, wenn das passiert, und dass er zur Universität zurückkehren soll. Wahrscheinlich ist er jetzt dort.“

      Reading trat näher an Laura heran. „Jetzt hören Sie gut zu, Professor. Wir suchen einen Mr. James Acton, einen Professor aus den Vereinigten Staaten, im Zusammenhang mit acht Todesfällen heute. Also, ich frage Sie nur einmal.“ Er lehnte sich noch näher heran. „Wie ist der Name Ihres Freundes?“

      Laura versuchte verzweifelt, nicht zu zittern. Dann verwandelte sich ihre Angst in Wut. Es gab nichts, was sie ihr antun konnten. Sie hatte nichts Falsches getan, und Acton konnte nicht in diese Todesfälle verwickelt sein, denn er war fast den ganzen Tag bei ihr gewesen. 

      Sie stockte und starrte Reading direkt ins Gesicht. „Sein Name ist Jamison.“

      „Nun gut.“ Reading wandte sich an Clive. „Rufen Sie die Aufnahmen vom Hintereingang auf. Ich will diesen Professor sehen.“ Clive nickte, und seine Finger flogen über die Tastatur. Innerhalb von Sekunden sahen sie die Aufzeichnung des Gesprächs zwischen Rodney und den beiden Professoren. „Halten Sie es dort an.“ Reading deutete auf den Bildschirm. „Können Sie das vergrößern?“

      „Ja, Sir“, sagte Clive. Ein paar weitere Tastenanschläge und ein Ziehen der Maus, und sie starrten auf einen Block aus Pixeln. Noch ein paar Tastenanschläge, und die Software schärfte die Darstellung, sodass sie ein perfektes Bild des betreffenden Mannes sahen.

      Chaney hielt das Foto von Acton auf den Bildschirm. Sowohl er als auch Reading sagten gleichzeitig: „Acton.“

      Reading starrte Laura an. „Möchten Sie Ihre Antwort ändern?“

      Laura seufzte. „Okay, gut. Ich habe ihn heute getroffen. Was soll er getan haben?“

      „Er wird im Zusammenhang mit dem Foltertod eines Touristen, einem Diebstahl aus diesem Museum, bei dem sieben Menschen starben, und zwei Explosionen, bei denen mehrere Polizisten schwer verletzt wurden, zur Vernehmung gesucht.“

      „Er ist erst heute Nachmittag in London angekommen!“, rief Laura aus. „Wie soll er die halbe Stadt umgebracht haben, wenn er schon fast die ganze Zeit mit mir verbracht hat?“

      „Ich habe nicht gesagt, dass er sie persönlich umgebracht hat, aber er hat irgendwie damit zu tun. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen glaube, wenn Sie sagen, es fehle nichts.“ Er wandte sich an Clive. „Gibt es noch jemanden, den Sie anrufen können, um den Inhalt dieses Raumes zu überprüfen?“

      Clive starrte Professor Palmer nervös an. „Ich, ähm, ja, ich meine, es sollte sich jemand finden.“

      „Okay, rufen Sie an und lassen Sie sie den Lagerraum durchsuchen und geben Sie mir das Ergebnis bekannt.“ Reading ging auf die Tür zu. „Professor Palmer, ich möchte, dass Sie mit mir zum Verhör aufs Revier kommen.“

      „Ich werde nichts dergleichen tun! Ich habe nichts Unrechtes getan!“

      „Professor, wenn Sie wollen, kann ich Sie wegen Einmischung in eine laufende polizeiliche Untersuchung anzeigen …“ Readings Tonfall war jetzt hart. „… oder Sie kommen freiwillig zum Verhör.“

      Lauras Gesichtsausdruck verriet, wie wütend sie war, aber sie willigte ein. Sie folgte Paul zur Tür hinaus, Chaney und Reading bildeten das Schlusslicht.
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USAF 48TH FIGHTER WING, RAF LAKENHEATH, ENGLAND

        

      

    

    
      Das taktische Transportflugzeug C17 Globemaster III war gerade gelandet, und seine vier Pratt and Whitney PW2040-Turbotriebwerke, von denen jedes eine Schubkraft von über vierzigtausend Pfund hatte, liefen noch nicht aus. Red schrie die Bodencrew bereits an, sich mit dem Entladen zu beeilen, da er wusste, dass sie die Ausrüstung schnell brauchen würden. „Machen Sie den Vogel so schnell wie möglich startklar und rüsten Sie ihn auf!“

      „Aufrüsten?“, fragte der Chef der Crew. „Womit?“

      „Was soll das heißen, ‚womit‘?“

      „Falls Sie es nicht wissen, wir haben da drüben im Irak und in Afghanistan eine kleine Sache laufen“, erwiderte der Chef. Red starrte ihn an. „Ich werde sehen, was ich auftreiben kann.“

      „Tun Sie das.“

      BD wird stinksauer sein.

      Er kletterte in seinen Humvee und fuhr zurück zum vorläufigen Hauptquartier. Als er den Aufenthaltsraum betrat, fand er Dawson, der sich mit dem Team entspannte und sich zum ersten Mal seit Tagen amüsierte. Dawson saß in einem Lehnstuhl und drückte einen Stressball. Er sah Red an, als dieser den Raum betrat, und gab ihm ein Zeichen, zu ihm zu kommen.

      „Das wird dir eine Lehre sein“, brüllte Smitty, der sein fünftes Billardspiel in Folge gewonnen hatte. Er nahm das Geld vom Tisch. „Wer ist der Nächste?“

      Red lächelte mit dem Blick auf den Bildschirm, als er sich auf einen Stuhl gegenüber von seinem Freund setzte. „Unsere Ausrüstung ist da. Sie rüsten gerade den Vogel auf, aber ich weiß nicht, wie es mit der Munition aussieht.“

      „Erzähl mal.“

      „Offenbar gibt es einen Engpass.“

      „Gut, wir werden es schon schaffen.“

      „Das tun wir immer.“

      Dawson lehnte sich näher an Red und senkte seine Stimme. „Als du zur DARPA abkommandiert wurdest, hast du da jemals von etwas gehört, das Structural Amorphous Metals heißt?“

      „Ja, das SAM-Projekt, irgendwas mit extrem starken Metallen oder so. Warum?“

      „Besteht die Möglichkeit, dass unsere Skulptur daraus hergestellt sein könnte?“

      Red schüttelte den Kopf. „Nein, es sei denn, das Projekt hat eine Kehrtwendung gemacht. Es ging um kristalline Strukturen, nicht um Blöcke aus Kristall.“

      „Hast du noch irgendwelche Kontakte dort?“

      „Ja, ein oder zwei. Soll ich ein paar Anrufe machen?“

      „Diskret, über sichere Leitungen.“

      Red stand auf und ging in den Kommunikationsraum.

      Dawson sah Red beim Gehen zu, nahm einen großen Schluck aus seiner Wasserflasche und widmete sich wieder seinen Männern beim Billardspielen. Er ertappte sich dabei, wie er immer wieder die Ereignisse der letzten Woche Revue passieren ließ, denn nach dem heutigen Einsatz in London war er sich seiner Sache nicht mehr so sicher. Alles, was passiert war, bevor er hier ankam, konnte er unter einen Hut bringen. Eine Terrorzelle stiehlt ein DARPA-Projekt und tötet dabei amerikanische Soldaten. Sie fliehen mit dem gestohlenen Objekt in ihr Trainingslager in Peru. Dieselben Terroristen werden von der Zentrale als auf der Tötungsliste stehend bestätigt. Ein charismatischer Professor, der diese Kinder in die Irre geführt hat, flieht, tötet und verwundet dabei Soldaten seiner eigenen Regierung und nimmt den gestohlenen Gegenstand mit. Er schickt ein Köderpaket, holt sich Hilfe von anderen Mitgliedern seiner Zelle, entgeht der Festnahme in London, während ein Komplize im Weißen Haus gefunden wird.

      Das alles ergab Sinn, alle Aktionen von Terroristen, egal wie jung viele der Täter waren. Wenn Acton unschuldig war, warum war er dann geflohen? Aus Peru zu fliehen, konnte er verstehen, aber sobald er wieder in den Vereinigten Staaten war, hätte er einfach zur ersten Polizeistation gehen und seine Geschichte erzählen sollen.

      Das ist das, was ein unschuldiger Mann getan hätte.

      Aber das war ganz und gar nicht das, was er getan hatte. Er hatte sich über die Grenze geschlichen, ein Scheinpaket verschickt, die Hilfe anderer in Anspruch genommen, um nach London zu gelangen, und sich dann mit einem Komplizen getroffen, der zur gleichen Zeit aus Frankreich eintraf, einem Komplizen, der sich weigerte, Informationen über die Terrorzelle oder ihren Drahtzieher preiszugeben, und der seine Unschuld beteuerte, bis zu dem Moment, als Dawson ihm eine Überdosis Morphium spritzte und die Zentrale darauf hinwies, dass der Mann ebenfalls auf der Tötungsliste stand.

      Er hatte seine Zweifel, doch wenn er davon ausging, dass das, was die Zentrale ihm sagte, der Wahrheit entsprach, hätten diese Zweifel eigentlich ausgeräumt sein müssen.

      Aber jetzt hatten sie eine Kristallskulptur in ihrem Besitz und wussten, dass diese von Acton angeführte Terrorzelle nur ein winziges Rädchen in einer größeren, internationalen Organisation war, mit der Control Actual zu spielen schien, indem sie Bomben vor ihrem Hauptquartier zündete.

      Und unschuldige Polizisten verletzte.

      Control Actual hatte ihm versichert, dass ein anonymer Hinweis eingehen würde, damit das Gebiet evakuiert wurde, obwohl dieser Anruf offensichtlich nie getätigt worden war.

      Und nun hatte er die Verletzungen dieser unschuldigen britischen Polizisten zu verantworten.

      Und das war inakzeptabel.

      Die Tür zum Aufenthaltsraum öffnete sich und Red kam herüber, beugte sich hinunter und flüsterte ihm ins Ohr. „Ich habe die Anrufe getätigt, aber es wird einige Zeit dauern.“ Dawson nickte, als Red aufstand und seine Stimme erhob. „Du hast einen Anruf in der Kommandozentrale.“

      Dawson stand auf und ging zu dem Raum, in dem sie ihre sichere Satellitenkommunikationsausrüstung aufgebaut hatten, und nahm sich ein Headset. „Zero-One hier.“

      „Zero-One, Control Actual. Eine Professorin Palmer wird bei Scotland Yard festgehalten. Details werden gerade gesendet. Holen Sie sie zurück, lebend. Vielleicht weiß sie, wo der Gegenstand ist. Wenn nicht, kann sie als Köder für Professor Acton benutzt werden.“

      Dawson hatte keine Gelegenheit zu antworten, hatte keine Gelegenheit zu fragen, warum der Anruf über die manipulierten Lastwagen nicht getätigt worden war. Stattdessen musste er eine weitere Reihe von Befehlen hinterfragen, die nach und nach immer unverschämter wurden.

      Einen Gefangenen von Scotland Yard abholen? Das wird langsam lächerlich! 

      Die Einsatzleitung gab Anweisungen, die seine Männer in Gefahr brachten. Die Fluchtfahrzeuge so zu präparieren, dass sie explodierten, nachdem sie den Transporter der Terrorzelle ausgeschaltet hatten, war eine Sache. Aber sie auf beiden Seiten des bekannten Hauptquartiers der Terroristen zu positionieren, war lächerlich, und das hatte er auch gesagt, als die Befehle erteilt wurden.

      Sie werden wissen, dass wir ihnen auf den Fersen sind!

      Die Zentrale hatte sich nicht darum gekümmert und bösartigen Unsinn darüber verbreitet, wie man sie in Angst und Schrecken versetzen konnte.

      Und jetzt sollten sie das Äquivalent des FBI-Hauptquartiers infiltrieren.

      Jemand wird vor ein Kriegsgericht gestellt werden, und ich hoffe, es ist nicht mein Team.

      Er verließ das Kommunikationszentrum und kehrte in den Aufenthaltsraum zurück, während er sich in Gedanken einen Plan zurechtlegte. Sein Team hielt inne und sah seinen Kommandanten an.

      „Macht euch bereit, meine Herren, Gangland Cover, Briefing in fünf Minuten.“
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PEKING, CHINA

        

      

    

    
      Huang starrte auf die Textnachricht, die er auf seinem in China hergestellten Samsung-Handy erhalten hatte, und runzelte die Stirn.

      Eines Tages würde China die Produkte, die die Welt benutzte, selbst entwerfen und nicht nur bauen.

      Als stellvertretender Vorsitzender des Ständigen Ausschusses des Nationalen Volkskongresses war er nur noch einen Steinwurf von der Führung seines glorreichen Landes entfernt. Er war General in der Volksbefreiungsarmee gewesen und hatte dann seine Macht und seinen Einfluss genutzt, um in der neu eröffneten Wirtschaft reich zu werden. Dies hatte ihm noch mehr Einfluss verschafft, und er war in seine jetzige Position berufen worden. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, würde er bald Präsident sein.

      Aber nicht heute.

      Heute musste er seine wichtigste Aufgabe im Leben erfüllen. Er erhob sich von seinem Schreibtisch und öffnete einen Schrank an der hinteren Wand seines Büros. Er gab einen Code in den darin befindlichen Safe ein, und dieser öffnete sich zischend. Dann nahm er eine Kiste heraus, schloss den Safe und ging den langen Korridor seines Bürogebäudes im Zhongnanhai-Komplex hinunter. 

      Als er sich dem Büro des Präsidenten näherte, grüßten die beiden Soldaten, die den Eingang bewachten, respektvoll und einer öffnete die Tür. Er betrat das äußere Büro und verbeugte sich leicht vor der Sekretärin, als diese sich erhob. Sie verbeugte sich tief vor ihrem Vorgesetzten.

      „Es tut mir leid, Sir, aber der Präsident ist nicht da, er ist auf Geschäftsreise in Shanghai.“ Sie vermied den Blickkontakt, ihre Stimme war sanftmütig.

      „Glauben Sie nicht, dass ich mir dessen bewusst bin?“ Sein sarkastischer Tonfall sollte sie herabwürdigen. „Ich habe ein Paket für ihn, das ich persönlich in der Sicherheit seines Büros deponieren muss.“

      „Natürlich, Sir, Sie können es bei mir abgeben, und ich werde dafür sorgen, dass er es erhält.“

      „Auf keinen Fall. Ich habe den strikten Befehl vom Vorsitzenden selbst, diese Akte persönlich in sein Büro zu bringen.“ Mit diesen Worten ging er an ihr vorbei, öffnete die Tür zum Büroraum und schloss sie dann hinter sich, sodass die verblüffte Sekretärin nicht wusste, was sie tun sollte.

      Schnell ging er zu einem Beistelltisch, öffnete seinen Koffer, holte ein mit Samt umwickeltes Päckchen aus dem Inneren, wickelte es aus und enthüllte einen Kristallschädel. Er ging zu einem Sockel in der Ecke, auf dem der echte Schädel stand, der ihm seit vielen Jahren anvertraut worden war. Er tauschte die beiden aus, indem er den echten Schädel in seinen Koffer legte, der wiederum sorgfältig verpackt war. Dann schloss er den Koffer, sah sich im Büro um und verließ es, wobei er die Sekretärin geflissentlich ignorierte.
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TRIARII HAUPTQUARTIER, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Der Prokonsul war zufrieden. Sehr zufrieden. Alle Pläne waren wie ein Uhrwerk ausgeführt worden. Überall auf der Welt wurden die Schädel an geheime Orte gebracht, die jeweils einem Mitglied in diesem Raum bekannt waren, und jeder hatte ein Backup. Niemand in diesem Raum wusste, wo mehr als ein Ersatzschädel war, außer ihm – er wusste, wo sich die beiden ursprünglichen befanden.

      „Jetzt, da wir unsere Schützlinge in Sicherheit gebracht haben, müssen wir uns überlegen, ob wir nicht umziehen wollen, zumindest vorübergehend. Wir haben es mit einem abtrünnigen Subjekt mit unbekannten Absichten zu tun, das soeben zwei Bomben auf den Straßen über uns gezündet hat, das offensichtlich unseren Standort kennt und in der Lage ist, uns in Gefahr zu bringen.“ Die Anwesenden nickten zustimmend. „Sehr gut, wir werden uns sofort zu unserer Betastation begeben. Gibt es noch andere Angelegenheiten, die vor der Vertagung erledigt werden müssen?“

      Das Mitglied des Britischen Museums meldete sich zu Wort. „Sir, ich habe gerade erfahren, dass Professor Palmer zur Befragung in Gewahrsam genommen wurde. Außerdem befindet sich unser Mitarbeiter gerade bei Professor Acton. Einer von ihnen oder beide wissen mit Sicherheit, wo der dritte Schädel ist. Wir sollten versuchen, sie beide zu ihrem Schutz herzubringen.“

      „Einverstanden. Sorgen Sie dafür, dass das geschieht.“ Der Prokonsul stand auf, beendete die Sitzung und ging schweren Herzens in sein Büro. Er war seit über zehn Jahren Prokonsul, seit der letzte, sein Onkel, an Krebs gestorben war. Als er den langen Steinkorridor hinunterging, kam er an den Büros der anderen Mitglieder vorbei, von denen einige bereits dabei waren, ihre persönlichen Gegenstände in Kisten zu packen und Papiere zu vernichten. Im Vorbeigehen warf er einen liebevollen Blick auf das Büro des Mitglieds des Britischen Museums. Es war seines für fast zwanzig Jahre.

      Er betrat sein Büro, schloss die Tür und verriegelte sie hinter sich. In dem großen Bücherregal auf der linken Seite öffnete er zwei Fächer in der Mitte, die eine Auswahl an Spirituosen und Gläsern enthielten. Er wählte einen 1968er Macallan Scotch, goss einen doppelten Schuss in ein Glas, hielt es hoch und zuckte mit den Schultern.

      Ich werde ihn nicht mitnehmen.

      Er schenkte nach und ging dann zu einem großen, bequemen Sessel in der linken Ecke des Raumes.

      Das sanfte Umgebungslicht vermittelte die Illusion, dass er sich über der Erde befand, sodass er leicht vergaß, wie isoliert er hier unten war. Er setzte sich, legte die Füße auf die Ottomane und schloss die Augen, das Getränk in der rechten Hand auf der Armlehne des Sessels balancierend.

      Keine Sorgen, sobald diese Krise vorbei ist, kommen wir zurück. Die vierhundertjährige Heimat des Rates wird nicht unter meiner Aufsicht verloren gehen.
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MONTAGUE PLACE, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      „Ich kann nicht glauben, dass er darin verwickelt ist!“ Acton fröstelte bei dem Gedanken daran.

      Oder war es die Kälte in dieser verdammten Gasse?

      „Und was meinen Sie  mit ehemaligem Mitglied?“

      Rodney rieb sich die Arme, auch er spürte die Kälte. „Er war bis vor etwa zehn Jahren ein Mitglied der Triarii. Er war sogar ein Mitglied unseres Hohen Rates. Er begann, die Ansicht zu vertreten, dass die Menschheit bereit sei, die Schädel zu vereinen und zu sehen, was ihre wahre Macht sei. Er war der Meinung, dass die Technologie einen Punkt erreicht hatte, an dem sie kontrolliert werden konnten. Der Rat war natürlich anderer Meinung. Dann stahl der Mann den Schädel, für den er verantwortlich war, aus dem Smithsonian. Wie viele unserer Mitglieder war auch er bereits ziemlich reich und mächtig. Er nutzte diesen Reichtum und diese Macht, um in die Position zu gelangen, die er jetzt innehat. Seitdem ist er auf der Suche nach dem Schädel, den Sie gefunden haben. Er hat die Operation gestartet, bei der Ihre Schüler getötet wurden.“

      „Wie wollen Sie ihn aufhalten?“

      Rodney lächelte. „Wir haben unsere Mittel und Wege, aber denken Sie daran, er braucht drei Schädel. Seit heute Abend hat er zwei, und wir haben bereits Schritte eingeleitet, um die anderen Schädel in Sicherheit zu bringen.“

      „Was ist heute Nacht passiert? Sie sagten, es gab einen Raubüberfall?“

      „Ein Team ist in das Museum eingedrungen und hat den echten Schädel gegen eine Fälschung ausgetauscht.“

      „Laura hatte recht!“

      „Ja, das haben wir schon einmal gemacht, als er für eine BBC-Dokumentation untersucht werden sollte. Es war bedauerlich, dass Professor Palmer durch diesen Vorfall so in Verlegenheit gebracht wurde, aber sie scheint sich davon erholt zu haben, denn sie ist jetzt die Leiterin der Abteilung.“

      „Ja, aber irgendetwas ist dieses Mal schiefgelaufen?“

      „Unser Team wurde überfallen und getötet. Es gelang ihnen, die Schädel auszutauschen, aber als sie gingen, wurden sie angegriffen, und der echte Schädel wurde gestohlen. Ich weiß nicht mehr als das. Ich werde mehr wissen, wenn wir reingehen.“

      „Sie sagen ständig ‚wir‘“, sagte Acton. „Warum glauben Sie, dass ich mit Ihnen hineingehen werde? Nur weil Sie eine lange, ausgeklügelte Geschichte erzählt haben, heißt das noch lange nicht, dass ich Ihnen vertraue oder Ihnen sogar glauben muss. Das kommt mir alles recht verrückt vor.“

      Rodneys Mobiltelefon klingelte. Er nahm ab und hörte zu, dann legte er auf und sah Acton an. „Professor Palmer wurde festgenommen. Wir werden sie zurückholen. Es wäre von Vorteil, wenn Sie bei ihrer Ankunft im Hauptquartier der Triarii wären, um sie abzuholen.“

      „Warum wollen Sie sie holen?“ Acton fühlte sich plötzlich beschützerisch gegenüber einer Frau, die er erst an diesem Tag kennengelernt hatte. „Warum lassen Sie sie nicht dort? In einer Polizeistation ist sie doch sicher?“

      „Die Männer, mit denen wir es zu tun haben, verfügen über alle Mittel der Regierung der Vereinigten Staaten. Und sie haben offensichtlich keine Skrupel zu töten. Glauben Sie wirklich, dass sie den Funkspruch nicht abgehört haben, in dem sie mitteilten, dass sie sie mitnehmen wollten und warum?“

      Acton dachte einen Moment lang nach. „Ich nehme an, Sie haben recht. Vorausgesetzt, Sie sagen mir die Wahrheit.“ 

      Gott, ich hoffe, dass er das tut.

      „Sie werden mir einfach vertrauen müssen. Jetzt kommen Sie mit. Wir gehen in die Ratskammern und warten auf ihre Ankunft.“

      Acton nickte und folgte Rodney aus der Gasse. Er zitterte, fror bis auf die Knochen, nachdem er so lange Zeit in der Kälte verbracht hatte. Ein Polizeiauto fuhr vorbei, die Beamten darin starrten die beiden Männer an und fuhren dann aber weiter, als ein anderes Fahrzeug vor ihnen hielt und Rodney die Tür öffnete.

      „Nach Ihnen.“

      Acton stieg in das Auto, unsicher, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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NEW SCOTLAND YARD, LONDON

        

      

    

    
      Laura saß im Verhörraum und starrte erst auf den Spiegel und dann auf die Akustikkacheln an der Decke. Sie gähnte und begann, die Löcher zu zählen.

      Ich hoffe, James geht es gut.

      Sie starrte wieder auf den Spiegel. Es war einer dieser Einwegspiegel, wahrscheinlich beobachtete sie jemand von der anderen Seite. Der Polizist, der sie bewachen sollte, damit sie sich nicht „verletzte“, stand an der Tür und starrte auf den Boden. Sie nippte an dem Tee, den Reading ihr vorhin gebracht hatte, und wartete.

      Es dauerte nicht lange, bis die Lichter ausgingen und sich die Notbeleuchtung einschaltete, die den Raum nur schwach beleuchtete. „Was ist hier los?“

      „Warten Sie hier!“ Der Constable öffnete die Tür und blickte in den Flur.
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        * * *

      

      Reading hörte Schnarchen auf der anderen Seite seiner Bürotür. Er spähte durch das Glas und sah seine beiden amerikanischen Gäste, die schon seit Stunden warteten, tief schlafend in ihren Stühlen. Er klopfte Chaney auf die Brust und zeigte auf ihn. Chaney lächelte, als Reading die Tür aufstieß, wobei er laut gegen den Türstopper schlug und das Glas klirrte.

      „Guten Abend, meine Herren, oder eher guten Morgen, sollte ich sagen“, sagte Reading mit übermäßig lauter Stimme. Jasper und Lambert schreckten aus ihren Sesseln hoch und wurden wach. „Wie kann ich unseren amerikanischen Verbündeten heute helfen? Tee?“

      „Kaffee, wenn Sie welchen haben.“ Jasper richtete sich auf, sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn.

      „Das Gleiche.“ Lambert rieb sich die Augen und Reading nickte Chaney zu, der den Raum verließ, um einen Police Constable zu finden, bei dem er die Bestellung aufgeben konnte.

      „Also, wie kann ich Ihnen helfen?“

      „Wir suchen nach diesem Mann.“ Jasper beugte sich vor und reichte Reading einen Aktenordner. „Sein Name ist Professor James Acton. Uns wurde gesagt, dass Sie auch nach ihm suchen.“

      „Ja, er wird im Zusammenhang mit mehreren Ermittlungen gesucht.“ Reading öffnete die Mappe, die nur ein Foto enthielt. Er reichte sie zurück. „Warum, wenn ich fragen darf, suchen Sie nach ihm?“

      „Ich fürchte, das ist vertraulich“, antwortete Lambert.

      Jasper starrte seinen Untergebenen mit einem leicht verärgerten Gesichtsausdruck an. „Wir suchen ihn im Zusammenhang mit einer Untersuchung, an der wir gerade arbeiten – der Ermordung seines gesamten archäologischen Teams in Peru. Er war der einzige Überlebende und ist untergetaucht.“

      „Professor Acton scheint ein sehr beliebter Mann zu sein. Und sehr geschäftig“, sagte Reading zu Chaney, als er den Raum wieder betrat. „Unsere Kollegen hier suchen nach ihm im Zusammenhang mit Morden in Peru.“

      Chaney hob überrascht die Augenbrauen. „Er kommt ganz schön herum. Wird er verdächtigt, etwas damit zu tun zu haben?“

      Jasper schüttelte den Kopf. „Im Moment ist er nur eine Person von Interesse. Wir haben den Auftrag, ihn zur Befragung in die Vereinigten Staaten zu bringen.“

      „Warum hat das Außenministerium nicht einfach unser Innenministerium kontaktiert? Warum der persönliche Besuch?“, fragte Reading.

      „Unsere Befehle kommen von höchster Stelle.“ Jasper beugte sich vor und senkte seine Stimme. „Hören Sie, wir hätten ihn in New York fast gehabt, aber wir haben ihn verloren. Im Grunde steht hier meine Karriere auf dem Spiel. Mir wurde gesagt, ich solle mit ihm zurückkommen oder gar nicht erst wieder auftauchen.“

      Reading nickte. „Nun, ich werde Sie auf jeden Fall auf dem Laufenden halten, wenn wir ihn finden. Er wird nicht verdächtigt, an einem der Morde beteiligt gewesen zu sein, sodass wir ihn nach dem Verhör wahrscheinlich in Ihre Obhut entlassen können.“

      „Das wäre akzeptabel.“

      Es klopfte an der Tür. Chaney öffnete sie und ein Police Constable kam mit einem Tablett herein, das ein Teeservice und zwei Kaffees enthielt. Als er auf den Schreibtisch zuging und das wackelnde Tablett wie ein Kellner an seinem ersten Tag balancierte, ging das Licht aus, und er verlor jegliches Gleichgewicht, das er noch gehabt hatte. In der Dunkelheit gab es einen Aufschrei und ein krachendes Geräusch, als kochend heißer Kaffee und Tee auf den Boden spritzten. Als die Notbeleuchtung wieder anging, stand Lambert mit Kaffee und Tee bedeckt da und versuchte verzweifelt, die heiße Flüssigkeit von seinen Händen und seinem Schoß zu bekommen.

      „Constable, zeigen Sie dem Agenten die Toilette, damit er sich waschen kann.“ Reading wandte sich an Chaney. „Finden Sie heraus, was hier los ist.“

      Chaney nickte und verließ den Raum.
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        * * *

      

      Dawson aktivierte sein Funkgerät vom Beifahrersitz des Geländewagens aus. 

      „Bravo Team, Zero-One. Denken Sie daran, dass dies unsere Verbündeten sind. Beschränken Sie die Zahl der Opfer auf ein Minimum und wenden Sie keine tödliche Gewalt an. Wir können hier keinen internationalen Zwischenfall gebrauchen. Over.“

      Sie warteten am seitlichen Gefangenentransporteingang von New Scotland Yard. Das war der direkteste Weg zu den Verhörräumen, in denen Professor Palmer vermutlich festgehalten wurde. Red stand am Haupteingang und wartete darauf, für Ablenkung sorgen zu können, und Marco befand sich in einem unterirdischen Zugang, bereit, das gesamte Stromnetz von New Scotland Yard und der Umgebung zu kappen.

      „Zero-Nine in Position“, signalisierte Marco.

      „Zero-Nine, weiter auf mein Zeichen in drei, zwei, eins, los.“ Überall um sie herum fiel der Strom aus. Es war mitten in der Nacht, und bis auf ein paar Notleuchten an der Außenseite des Gebäudes war es jetzt stockdunkel. „Bravo-Teams, los.“

      Dawson zog sich die Skimaske über das Gesicht, und der Rest seines Teams folgte ihm. Wenige Sekunden später ertönte der Alarm im Gebäude und Explosionen und Schüsse drangen aus dem Vordereingang. Dawsons Team verließ das Fahrzeug und rannte zur Tür des Gefangenentransports. Dawson probierte den Griff aus. Die Tür war verschlossen. Er deutete darauf, und Niner platzierte eine kleine C4-Ladung. Sie drehten ihre Köpfe weg, und er betätigte den Fernzünder. Die kleine Explosion deaktivierte den Schließmechanismus. Dawson riss die Tür auf, und zwei seiner Männer gingen auf beiden Seiten des Eingangs in Stellung, während der Rest des Teams hineinstürmte.

      Es herrschte Chaos.

      Die wenigen Mitarbeiter der Nachtschicht waren zur Vorderseite des Gebäudes gelaufen, um zu sehen, was los war. Ein einsamer Schreibtischhengst war übrig geblieben, und als die schwer bewaffneten Männer eintraten, verschwand er sofort in Deckung. Dawson verpasste ihm einen Elektroschock am Bein und wies sein Team an, ihn zu fesseln. Sie sprengten die Innentür, dann betraten Dawson und Smitty den nächsten Korridor und überließen es den letzten beiden Teammitgliedern, ihren Fluchtweg zu bewachen. Als sie den Korridor entlangliefen und durch die Fenster spähten, steckte eine einzelne Polizistin ihren Kopf aus einer Tür auf halber Strecke des Flurs.
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        * * *

      

      „Was ist los?“, fragte Laura.

      „Ich weiß es nicht“, antwortete die Polizistin. „Da scheint es – oh mein Gott!“ Sie fiel rückwärts auf den Boden und zitterte von dem elektrischen Schock eines Tasers, der sie getroffen hatte. Laura sprang von ihrem Stuhl auf, als zwei Männer mit Skimasken eintraten.

      „Kommen Sie mit uns, Professor Palmer“, sagte der größere der beiden. Sie schüttelte den Kopf und ging in den hinteren Teil des Raumes. Er hob seine Waffe und richtete sie direkt auf sie. „Jetzt, Professor.“

      Der Kleinere von beiden, der keineswegs klein war, kam auf sie zu und packte sie am Arm. Sie trat ihm in die Leistengegend und gab ihm einen Tritt ins Gesicht, als er sich umdrehte. Der Größere von beiden lachte.

      „Du hättest einen Tiefschutz tragen sollen!“ Er umrundete den Tisch und näherte sich ihr vorsichtiger als der Erste. Sie holte mit einem Tritt aus, und er fing ihr Bein ab, während er mit der freien Hand nach ihrem Kopf schlug, in der er eine Waffe hielt. Der Schmerz war heftig, aber nur kurz, denn der Schlag mit der Pistole schlug sie bewusstlos.
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        * * *

      

      Explosionen erschütterten den Raum, Reading sprang von seinem Schreibtisch auf und eilte zur Tür. Er wandte sich an die Amerikaner. „Bleiben Sie hier!“ Er riss die Tür auf und trat auf den Flur. Er schnappte sich einen Polizisten, der vor dem, was sich jetzt wie automatisches Waffenfeuer anhörte, davonlief. „Was zum Teufel ist hier los?“

      „Wir werden angegriffen! Wir müssen zum Waffentresor gelangen!“ Er lief weiter den Gang hinunter, während Reading ihm folgte. Sie stiegen eine Treppe hinunter und bogen um eine Ecke. Als sie sich dem Tresorraum näherten, gingen einige ihrer Kollegen mit Waffen in der Hand an ihnen vorbei, um sich dem Kampf an der Vorderseite des Gebäudes anzuschließen. Reading und der Polizist kamen an, als Chaney sich bereit machte.

      „Hallo, Chef. Ich wollte Sie gerade holen. Wissen Sie, was hier los ist?“

      „Nein, nur dass der Haupteingang offenbar angegriffen wird.“

      „Klingt für mich nach einem Ablenkungsmanöver.“

      „Für mich auch. Mir fällt hier nur eine Person ein, die diese Art von Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.“

      Chaney nickte. „Professor Palmer.“

      Reading lud die Waffe, die man ihm gegeben hatte, und zog noch seine Schutzweste an, als er Chaney zur Tür hinaus und die Treppe hinauf folgte. Sie eilten durch die Tür, die zu den Verhörräumen führte. Als sie auf den Raum zuliefen, in dem die Professorin festgehalten wurde, sahen sie zwei Männer, von denen einer etwas über der Schulter trug, das wie eine Leiche aussah.

      „Halt!“, schrie Reading.

      Der Mann ohne Leiche drehte sich um und eröffnete das Feuer, wobei die Kugeln an der Wand entlangspritzten und die Einschläge immer näher kamen. Reading hob seine Waffe und schoss. Der Mann brach zusammen, ein winziges Loch  auf der Stirn, ein viel größeres im Hinterkopf. Der zweite Mann drehte sich um und bewegte den leblosen Körper, um ihn als Schild zu benutzen.

      Es war Palmer.

      „Lassen Sie sie los!“

      Keine Reaktion.

      Der Mann ging weiter in Richtung des anderen Endes des Ganges. Reading hob erneut seine Waffe und schoss dem Mann in die Schulter. Er ließ die Waffe fallen, die er in der Hand hielt, dann die Professorin. Reading und Chaney stürzten sich auf ihn und brachten ihn zu Boden. Chaney hob die Professorin auf und versuchte, sie wiederzubeleben.

      Schüsse ertönten, die Decke über ihnen wurde zerrissen, zerfetzte Deckenplatten und Staub verwirrten ihn kurzzeitig. Plötzlich spürte Reading einen stechenden Schmerz, als er von seinem Gefangenen auf die Nase geschlagen wurde. Er stolperte zurück und verlor das Gleichgewicht.

      „Los geht’s!“, schrie Chaney, packte ihn an der Schulter und zog ihn auf die Beine. Reading war gezwungen, der Stimme zu folgen, noch immer teilweise geblendet von dem stechenden Schmerz, der von seiner Nase ausging, und dem Staub in seinen Augen. Er ließ von dem Gefangenen ab, während die Schüsse immer näher kamen, aber immer noch nicht ihr Ziel fanden.

      Als er wieder klar sah, entdeckte er Chaney, der mit der bewusstlosen Professorin im Schlepptau zum anderen Ende des Ganges rannte. Reading stolperte ihm hinterher, ging in die Hocke und schoss blindlings hinter ihm her, in der Hoffnung, dass sie genauso schlecht zielen würden wie er, da sie ständig in Deckung gingen. Er sprang durch die Tür am Ende des Ganges, als sie sich langsam schloss, drehte sich um und stieß sie zu. Chaney zerrte ihn wieder auf die Beine.

      „Los geht’s!“

      Reading spähte durch das Fenster und sah die beiden Neuankömmlinge weiter vorrücken. Chaney ging auf den hinteren Notausgang zu, die Professorin immer noch über der Schulter. Reading folgte ihm und erkannte dann, wohin sie gingen. 

      „Wo wollen Sie hin?“ Er deutete auf einen anderen Gang, der zu weiteren bewaffneten Polizisten führen würde. „Hier entlang!“

      „Nein, Sir, wir müssen hier lang!“ Chaney ging weiter in Richtung Ausgang, Reading folgte ihm den Gang entlang. Als sie sich dem Ende näherten, schwang die Tür hinter ihnen auf, und die beiden Angreifer erreichten sie. Er stürzte durch den Ausgang und sah einen schwarzen Lieferwagen, dessen Seitentür geöffnet war und der im Leerlauf stand. Chaney übergab die Professorin an zwei Männer im hinteren Teil des Lieferwagens und kletterte hinter ihr hinein. Er drehte sich um und streckte seine Hand aus. „Sir, Sie müssen mit uns kommen!“

      Reading starrte ihn fassungslos an. „Was zum Teufel ist hier los?“

      „Wir haben keine Zeit, Sir, Sie müssen mit uns kommen oder sie werden Sie töten!“ Reading rührte sich immer noch nicht, und in seiner Verzweiflung riss Chaney seine Uhr ab, drehte sein Handgelenk um und zeigte sie Reading. „Wir können Sie beschützen, Sir!“

      Readings Kinnlade fiel herunter. Sein Untergebener hatte die gleiche Tätowierung wie die Leichen im Leichenschauhaus. In Sekundenbruchteilen entschied er sich, seinem langjährigen Untergebenen zu vertrauen, und sprang in den Wagen, als die Feinde durch die Tür hinter ihm eindrangen. Der Wagen raste davon, während ein Hagel von Schüssen auf die verstärkte Außenfassade und das kugelsichere Glas einschlug. Chaney streckte die Hand aus und schob die Seitentür zu, als sie um die Ecke bogen. Er setzte sich wieder auf den Boden und sah Reading an.

      „Willkommen bei den Triarii, Sir.“ Er nahm einem anderen Mann im Wagen eine der Pistolen ab und richtete sie auf ihn. „Tut mir leid, Sir.“ Er schoss, bevor Reading ein Wort sagen konnte.
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        * * *

      

      Jasper und Lambert saßen in Readings Büro, wo nur ein schwaches Licht aus dem Flur drang, während in der Ferne Schüsse und Explosionen zu hören waren.

      „Scheiß drauf!“ Jasper stand auf und ging zur Tür. Lambert folgte seinem Chef, als sie sich auf den Weg zum Geschehen machten. Da sie nicht wussten, wohin sie gingen, schlossen sie sich mehreren schwer bewaffneten Männern an, die nicht verloren aussahen. Bald befanden sie sich im Hauptempfangsbereich von New Scotland Yard. 

      Alle Fenster waren zerbrochen, und die Innenwände und Decken waren mit Einschusslöchern übersät. Erstaunlicherweise schien niemand verletzt zu sein. Die wenigen bewaffneten Polizeibeamten gaben Deckungsfeuer, während die Zivilisten tiefer in das Gebäude flüchteten. Die Kugeln der Feinde flogen weiterhin über ihre Köpfe hinweg.

      „Wer greift uns da an?“, fragte Lambert einen Polizisten in der Nähe.

      „Ich habe keine verdammte Ahnung!“ Er sprang hinter dem Schreibtisch hervor, der ihm als Deckung diente, und feuerte ein paar Schüsse ab. Er duckte sich wieder und sah Lambert an. „Verschwinden Sie hier, ich gebe Ihnen Deckung!“

      Lambert schüttelte den Kopf und ging neben ihm in die Hocke. „Ich bin vom U.S. State Department. Haben Sie eine Ersatzwaffe?“ Der Mann warf ihm eine Glock zu. Lambert streckte den Kopf hoch und warf einen Blick nach vorn. Er konnte sehen, wie sich mehrere der Angreifer hinter Betonblumenkästen versteckten und immer wieder aufsprangen und das Feuer eröffneten. Er wandte sich an Jasper, der in der Nähe hinter einer halbhohen Mauer kauerte, und schrie über den Lärm hinweg. „Sieht nach Bandenmitgliedern aus, Boss!“

      Jasper nickte und beugte sich vor, um von der Mauer aus zu schießen, da ein Polizist in der Nähe ihn mit einer Waffe versorgt hatte. Die Fernlichter des Fahrzeugs der Angreifer waren auf den Eingang gerichtet, sodass die Insassen den Feind kaum sehen konnten. Jasper feuerte zwei schnelle Schüsse ab, die das Licht ausschalteten und den Raum in Dunkelheit tauchten, bis auf ein paar Notleuchten an einer entfernten Wand.

      „So ist es schon besser!“ Der Polizist neben Lambert erhob sich wieder und gab einen Schuss ab, der einen der Angreifer draußen traf. „Das wird dir eine verdammte Lehre sein!“
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        * * *

      

      Dawson zog seine Waffe und griff nach Smittys Körper, während seine Männer den Professor verfolgten. Er machte sich auf den Weg zum Ausgang, den Körper seines gefallenen Kameraden im Schlepptau und mit einer schmerzenden Schulter, die seine Weste größtenteils geschützt hatte. Als er die Innentüren passierte, stellte er fest, dass Spock sich vom Haupteingang aus in Stellung gebracht hatte, um beide Türen zu bewachen, als er unter Beschuss geraten war.

      „Nehmt ihn mit.“

      Spocks Augen weiteten sich, aber er packte Smittys Körper, hob ihn über seine Schulter und brachte ihn im Laufschritt zurück zum SUV.

      Dawson verdeckte die Innentür und starrte den langen Flur entlang, als seine Männer zurückkehrten.

      Mit leeren Händen.

      Scheiße, die Zentrale wird nicht erfreut sein.

      Er funkte Red an. „Zero-Two, Zero-One. Operation abbrechen, ich wiederhole, abbrechen.“ Als seine Männer ihn erreichten, zogen sie sich in den Geländewagen zurück. Er wandte sich an Jimmy.

      „Was ist passiert?“

      „Jemand anderes war hier und hat die Person evakuiert. Sie waren gut ausgerüstet und ausgebildet.“

      Dawson fluchte. Das musste die Terrorzelle sein.

      Wir müssen sie ausschalten. Ein für alle Mal.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Und dann war es vorbei.

      Vor dem Haupteingang von New Scotland Yard hörten die Schüsse auf und wurden durch das Quietschen der Reifen draußen ersetzt. Ein paar zögernde Momente, doch dann begannen die Beamten, aus ihrer Deckung und ihren Verstecken aufzutauchen.

      Jasper sah Lambert an, um sich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. „Was zum Teufel ist gerade passiert?“ 

      Lambert zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber ich wette, es hat mit unserer Professorin zu tun.“
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TRIARII HAUPTQUARTIER, LONDON

        

      

    

    
      Laura wachte langsam durch einen heftigen Schmerz an der einen Seite ihres Kopfes auf. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber eine Hand auf ihrer Schulter drückte sie sanft zu Boden. Sie öffnete die Augen und kniff sie dann wieder zu, weil Helligkeit sie kurzzeitig blendete. Als sie ein paarmal blinzelte, klärte sich ihre Sicht und sie sah eine Gestalt, die sich über sie beugte. Sie blinzelte ein letztes Mal, und die Gestalt wurde zu Acton, der sie mit einem Lächeln ansah.

      „Geht es dir gut?“

      Sie griff nach ihm und umarmte ihn mit beiden Armen, so fest sie konnte. Ihr Kopf pochte, aber sie hielt sich fest. Aus irgendeinem Grund fühlte sie eine enorme Erleichterung, als sie ihn sah. Er erwiderte ihre Umarmung, und sie verlor sich für einen Moment in dieser Behaglichkeit. Sie hörte ein Klopfen und ließ ihn los, als die Tür geöffnet wurde.

      „Hallo, Professoren, ich war gerade …“ Chaney zog den Kopf ein. „Entschuldigung, ich wollte nicht stören.“ Er trat vor und streckte eine Hand aus. „Professor Acton, ich bin DI Chaney, Scotland Yard, und ein Mitglied der Triarii.“ Acton schüttelte die Hand des Mannes. „Rodney Underwood hat mich auf den neuesten Stand gebracht, was er Ihnen erzählt hat, und ich möchte Ihnen danken, dass Sie uns genug Vertrauen entgegengebracht haben, um hierherzukommen.“ Acton grunzte. „Ich hatte keine andere Wahl. Sie wollten Laura mitnehmen.“

      Chaney verbeugte sich leicht, dann lächelte er sie an. „Wie geht es Ihnen?“

      „Viel besser, danke.“ Laura setzte sich langsam im Bett auf und schwang ihre Beine über die Kante. „Wo bin ich?“

      „Sie sind im Hauptquartier der Triarii in London“, sagte Chaney. „Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, außer dass wir gerade dabei sind, diese Einrichtung zu evakuieren.“

      Actons Augen verengten sich. „Evakuieren? Warum?“

      „Sie ist kompromittiert worden. Sie beide werden mit uns evakuiert, aber Sie müssen uns sagen, wo Sie den Schädel, den Sie gefunden haben, versteckt haben.“

      Acton schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall, das ist unsere einzige Absicherung. Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich Ihnen trauen kann oder nicht.“

      Chaney nickte. „Ich verstehe. Lassen Sie es mich so formulieren. Wenn diejenigen, die Sie töten wollten, ihn in die Hände bekommen, haben sie drei Schädel. Wie Rodney Ihnen erklärt hat, reicht das aus, um erheblichen Schaden anzurichten.“

      „Das glauben Sie“, warf Acton ein.

      „Ja, das glauben wir. Aber sind Sie bereit, dieses Risiko einzugehen? Sie wissen, wer Ihr Gegner ist. Man hat bewiesen, dass sie vor nichts zurückschrecken werden, um Sie zu finden und sich den Schädel zu holen. Offensichtlich haben sie die Verbindung zwischen Ihnen und Professor Palmer hergestellt.“

      Acton drehte sich zu Laura um, und sie wusste, dass er nach einem Ratschlag suchte, was er tun sollte. Sie starrte ihn an und schüttelte fast unmerklich den Kopf.

      Er wandte sich wieder an Chaney. „Lassen Sie uns darüber nachdenken.“

      „Nun gut. Ich muss nach meinem alten Chef sehen. Irgendetwas sagt mir, dass er genervt sein wird.“ Chaney lächelte und schloss die Tür hinter sich.

      Acton wandte sich an Laura. „Also, was meinst du? Sollen wir ihnen den Schädel geben?“

      Laura schüttelte den Kopf. „Nein, das denke ich nicht, aber irgendetwas sagt mir, dass hier mehr vor sich geht, als wir wissen. Was hat dir der Wachmann erzählt?“

      Acton lachte. „Gut, dass du sitzt, das wird dir gefallen.“
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        * * *

      

      Reading lag auf einem Bett und starrte an die Decke. 

      Ich bin am Leben. Das ist gut. Aber weswegen?

      Seine Schutzweste war entfernt und auf einen Tisch neben der Tür gelegt worden. Die Anzugjacke hing an der Rückenlehne eines Stuhls. Er rieb sein Bein an der Stelle, an der er getroffen worden war, und fand das winzige Loch, das der Pfeil verursacht hatte. Chaney hatte nicht versucht, ihn zu töten, aber er hatte trotzdem auf ihn geschossen.

      Er war stinksauer.

      Es klopfte an der Tür.

      „Herein!“

      Die Tür öffnete sich einen Spalt, und Chaney steckte den Kopf herein, mit einem breiten Grinsen im Gesicht. „Ist es auch sicher für mich, hereinzukommen?“

      Reading knurrte. „Ich hoffe, Sie haben eine verdammt gute Erklärung für das hier.“

      Chaney lachte. „Habe ich, Chef, und …“, er stieß die Tür ganz auf und rollte einen Wagen herein, „… ich habe Tee!“

      Reading konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. Sie arbeiteten schon seit Jahren zusammen, und sein Untergebener, den er als Freund betrachtete, kannte ihn nur zu gut. Reading schüttelte den Kopf. „Klar, schenken Sie mir ein.“ Er nahm die angebotene Tasse und nippte. Er hatte seit Heathrow nichts mehr getrunken.

      Zu lange.

      Chaney nahm eine Tasse und setzte sich auf den Stuhl. „Nun, Chef, ich glaube, es ist an der Zeit, Sie in ein paar Dinge einzuweihen.“

      Er erzählte Reading von den Triarii und den Ereignissen der letzten Tage. Readings Augen verengten sich ungläubig.

      Blödsinn!

      Und trotzdem saß er hier in einem Raum, nachdem sein langjähriger Kollege mit einem Betäubungsgewehr auf ihn geschossen hatte, ein bekennendes Mitglied einer Art Sekte, von denen sieben Mitglieder von Männern hingerichtet wurden, die später New Scotland Yard angriffen.

      Okay, vielleicht doch kein Blödsinn.

      „Und ich glaube, das war’s“, beendete Chaney. „Oh, und wir haben Professor Acton.“

      „Acton ist hier?“

      „Ja, im Nebenzimmer mit Professor Palmer.“

      Reading stand auf und richtete seine Krawatte. Er zog sein Jackett an und wandte sich an Chaney. „Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich endlich unseren amerikanischen Gast kennenlerne.“

    

  







            82

          

          

      

    

    






USAF 48TH FIGHTER WING, RAF LAKENHEATH, ENGLAND

        

      

    

    
      Control Actual war sauer. Eigentlich wäre „wütend“ zutreffender. Dawson hatte ihm mitgeteilt, dass einer seiner Männer tot war, zwei verwundet, er selbst eingeschlossen, und die Mission gescheitert war.

      „Ihr seid die am besten ausgebildete Spezialeinheit der Welt, und ihr seid nicht in der Lage, einen Zivilisten von einem Haufen unbewaffneter Polizisten zu befreien?“

      „Bei allem Respekt, Sir, das waren Polizeibeamte unseres wichtigsten Verbündeten. Wir konnten sie nicht einfach erschießen, und entgegen der landläufigen Meinung waren viele von ihnen schwer bewaffnet. Außerdem wissen wir, wer sie hat und wo.“

      „Ja, das wissen wir. Es ist an der Zeit, sie auszuschalten, ein für alle Mal. Haben Sie die Mittel für einen Angriff auf ihren Standort?“

      „Meine Männer kriegen das hin.“

      „Das sollten sie auch. Ich will, dass wir diese Terroristen aus dem Weg räumen und das DARPA-Paket zurückbekommen. Und wenn möglich, versuchen Sie, ihre Anführer lebend zu fangen und zu verhören.“

      „Ja, Sir. Zero-One, over.“ Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte den Arm aus, der eine Kugel abbekommen hatte. Sein Körperpanzer hatte das meiste abgefangen, es war kaum eine Fleischwunde. Sie würde eine Narbe hinterlassen, ihn aber nicht vom Kampf abhalten.

      Red trat ein. „Wieder an der Arbeit?“

      „Ja. Hattest du Glück mit deinen Kontakten?“

      „Die Fühler sind ausgestreckt, aber es gibt noch keine Ergebnisse. Ich sollte bald etwas hören. Es ist mitten in der Nacht.“

      Dawson grunzte. „Ein bisschen Zeit zum Ausruhen wäre schön.“ Er stand auf und ging auf die Tür zu. „Leider ist es an der Zeit, dass wir uns eingehender mit dem Thema befassen.“
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TRIARII HAUPTQUARTIER, LONDON,

        

      

    

    
      Acton beobachtete, wie Laura das verarbeitete, was er ihr über die zweitausend Jahre alte Organisation erzählt hatte, deren einziges Ziel es war, die Menschheit vor der Selbstzerstörung zu bewahren, indem sie die gefährlichen Kristallschädel in der Öffentlichkeit versteckte. Es klang verrückt, doch die Ereignisse des Tages hatten bewiesen, dass auch jemand anderes als die Triarii daran glaubte.

      „Also, was machen wir jetzt?“, fragte sie.

      „Ich weiß es nicht. Bis jetzt haben sie alles getan, was sie versprochen haben. Sie haben uns nichts getan, sie haben dich gerettet, keine lebensbedrohende Gewalt angewendet und niemanden ernsthaft verletzt. Ich denke, wir können ihnen vertrauen.“

      „Das glaube ich langsam auch.“

      „Außerdem werden sie nur dann aufhören, uns zu verfolgen, wenn sie wissen, dass wir den Schädel nicht haben“, sagte Acton. „Ich denke, wir sollten ihn den Triarii geben und bekannt machen, dass wir das getan haben, dann können wir vielleicht unser Leben leben, ohne ständig Angst zu haben.“

      Laura nickte. „Das ergibt Sinn.“

      Es klopfte an der Tür. „Herein!“

      Die Tür öffnete sich und Chaney brachte einen weiteren Mann in den Raum.

      „So, so, so.“ Der Mann starrte Acton an. „Endlich lernen wir uns mal kennen.“

      Acton sah den Mann misstrauisch an. „Und Sie sind?“

      „Detective Chief Inspector Reading, Scotland Yard. Und Sie sind Professor James Acton, St. Paul’s Universität von Maryland, ausgeschrieben zur Fahndung und zur Befragung im Zusammenhang mit der Folterung und dem Tod eines gewissen Serge Savard. Zusätzlich noch dem Massaker an sieben Männern, die offensichtlich nichts aus dem Britischen Museum gestohlen haben, der schweren Verletzung von sechs Polizeibeamten, die bei dem Versuch, die Mörder der offensichtlichen Nicht-Diebe zu fassen, fast in die Luft gesprengt wurden, dem bewaffneten Überfall auf New Scotland Yard und der versuchten Entführung einer gewissen Professor Palmer. Sie hatten einen anstrengenden Tag, Professor Acton. Gefällt es Ihnen bei uns in England?“

      Acton lächelte. „Ich habe nicht viel davon gesehen, ich war ja ständig auf der Flucht.“

      Reading schien nicht amüsiert zu sein. „Wissen Sie, ich habe zwei Agenten des Außenministeriums in meinem Büro, die nach Ihnen suchen.“

      „Wirklich?“ Acton erinnerte sich an seinen ermordeten Freund Milton, der ihm erzählt hatte, dass Agenten des Außenministeriums in sein Büro gekommen waren, bevor er starb. „Sind Sie sicher, dass sie vom Außenministerium sind und nicht zu dieser“ – er gestikulierte mit den Händen – „ganzen Sache gehören?“

      „Ich habe sie überprüfen lassen, und sie scheinen echt zu sein“, sagte Chaney. „Sie haben natürlich keine Verbindung zu uns und scheinen nur zwei Agenten zu sein, die herausfinden wollen, was in Peru passiert ist.“

      Ein tiefer Piepton ertönte aus einem Lautsprecher im Raum und unterbrach ihr Gespräch.

      „Achtung an alle Mitarbeiter, Achtung. Evakuierungsstufe eins ist abgeschlossen, gehen Sie zu Stufe zwei über. Ich wiederhole, Evakuierungsstufe eins ist abgeschlossen, gehen Sie zu Stufe zwei über.“

      „Was zum Teufel war das?“, fragte Reading.

      „Wir evakuieren. Wir können nicht riskieren, dass der Rat oder das Orakel von Jupiter gefangen genommen werden.“

      Actons Augen weiteten sich. „Es ist hier?“

      „Ja, das Orakel des Jupiters wird immer beim Rat aufbewahrt, es ist irgendwo in diesem Komplex versteckt und wird nur zu bestimmten Anlässen herausgeholt.“

      „Was sind Stufe eins und zwei?“, fragte Laura.

      „Stufe eins bedeutet, dass das Orakel erfolgreich aus dem Gebäude transportiert wurde und auf dem Weg zu unserer Betabasis ist. Stufe zwei bedeutet, dass alle anderen Artefakte, wie zum Beispiel unsere Archive, abtransportiert werden müssen. Sobald das abgeschlossen ist, wird in Stufe drei unser gesamtes Personal evakuiert – Menschen können immer ersetzt werden, aber das alte Wissen nicht. Es gibt hier keinen einzigen Menschen, der nicht sterben würde, um dieses Wissen zu schützen.“

      „Anwesende ausgeschlossen“, sagte Acton. „Ich habe nicht die Absicht, zu sterben, um die Schädel zu schützen.“

      „Ich auch nicht“, stimmte Laura zu. „Wenn wir Ihnen den Schädel geben, glauben Sie, dass die anderen dann aufhören, uns zu verfolgen?“

      Chaney nickte. „Ja, ich glaube schon. Wenn wir ihn haben, sagen wir ihnen einfach Bescheid, und das sollte Sie entlasten.“

      „Gut, gehen wir ihn holen“, sagte Acton und Laura stand neben ihm auf.

      Reading streckte seine Hand aus. „Nicht so schnell, ich lasse Sie beide nicht aus den Augen, nicht bevor ich ein paar Antworten habe.“

      „Gut“, sagte Acton. „Solange Sie wissen, dass ich nichts damit zu tun habe.“

      „Oh, ich weiß, dass Sie keine Schuld haben, aber ich muss noch ein paar Dinge klären, bevor wir das abschließen können. Außerdem benötigen Sie vielleicht Schutz.“ Reading wandte sich an Chaney. „Wir brauchen Waffen.“

      „Ich bin gleich wieder da.“ Chaney verließ den Raum und kam einige Minuten später mit Schutzwesten und Waffen zurück. Er reichte jedem von ihnen eine Weste und Reading eine Schusswaffe. Er wandte sich an Acton und hielt ihm eine Glock hin. „Wissen Sie, wie man so etwas benutzt?“

      „Ich war bei der Nationalgarde.“

      Chaney überreichte sie zusammen mit mehreren Magazinen und wandte sich dann an Laura. „Und Sie?“

      Sie nahm ihm die Waffe aus der Hand, nahm das Magazin heraus, überprüfte sie, lud sie nach und richtete die Waffe auf die Tür, wobei sie das Visier überprüfte. Sie blickte zurück zu den überraschten Männern. „Eine Frau auf fünf Ausgrabungen im Nahen Osten und drei in Afrika.“

      Acton lachte. „Du steckst voller Überraschungen, nicht wahr?“

      Laura grinste, sicherte die Pistole und steckte sie in ihren Gürtel hinten an der Hose.

      Als sie alle ausgestattet waren, öffnete Chaney die Tür. „Lasst uns gehen, ich zeige euch den Weg nach draußen.“ Als sie aus der Tür traten, gingen kurz alle Lichter aus und dann wieder an. Aus den Lautsprechern ertönte ein schnell piepsender Alarm.

      „Wir werden angegriffen!“
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FLEET STREET, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Dawsons Füße setzten auf dem Dach des vierstöckigen Triarii-Hauptquartiers auf. Er löste die Leine, die ihn mit dem Hubschrauber verband, und lotste seine Männer in Position, als sie nacheinander landeten. Sie machten sich sofort an die Arbeit und legten Sprengschnüre in den vorbestimmten Bereichen aus, die ihr Radar als die Zentren der darunter liegenden Räume angezeigt hatte. Dawson winkte den Hubschrauber ab, als der letzte Mann sich ausklinkte und in Deckung ging.

      „Bereit?“, fragte er Marco.

      Marco, der den Zünder in der Hand hielt, zeigte mit dem Daumen nach oben.

      Dawson hob seine Faust in die Luft und zählte mit seinen Fingern von drei abwärts. Marco legte die Schalter um und aktivierte die Fernzünder, die an den Sprengschnüren befestigt waren. Die Explosionen erschütterten die Nacht und hüllten die Luft in dicken Betonstaub. Dawson und seine Männer klappten ihre Wärmebildbrillen herunter, umstellten die neu entstandenen Löcher im Dach und eröffneten das Feuer auf die ahnungslosen Opfer darunter.

      Dawson und Spock stürzten in einen Raum in der nordöstlichen Ecke des Gebäudes. Die beiden Männer, die nach der Explosion in Deckung gegangen waren, wurden erschossen, sobald sie aufstanden. In den anderen drei Räumen hörte Dawson sporadische Schüsse, dann gaben die Teamleiter über Funk Entwarnung.

      „Bravo Team, Zero-One. Bereitet euch darauf vor, auf mein Zeichen in Ebene drei vorzudringen, over“, sagte Dawson.

      In jedem der Räume legten die Teams wieder Sprengstoffschnüre und warteten auf das Signal.

      „Ausführen!“ Dawson ging hinter einem Schreibtisch in Deckung, als die Explosion Trümmer in den Raum schleuderte. Sie liefen an den Rand des Lochs und spähten mit ihren Infrarotbrillen durch den Rauch. Ihm gegenüber entlud sich Spocks Waffe. Dawson sprang auf die nächste Ebene hinunter, gefolgt von Spock. Es stellte sich heraus, dass sich in dem Raum darunter nur eine Person befand, die bereits ausgeschaltet war. Aus den angrenzenden Räumen kamen heftigere Schüsse.

      „Hier ist Zero-One. Beginnen Sie mit der Räumung von Raum zu Raum, over.“ Dawson lief zur Tür, gefolgt von Spock, und öffnete sie vorsichtig. Von seinem Aussichtspunkt aus konnte er im Flur nichts sehen. Er streckte den Kopf heraus, um am anderen Ende nachzusehen, und wurde von einem Hagel von Kugeln überrascht. Er zuckte gerade noch rechtzeitig zurück.

      Er schnappte sich eine Blendgranate von seinem Gürtel, zog den Stift und warf sie in den Gang. Die daraus resultierende Explosion verursachte einen Schmerzensschrei, als er und Spock sich auf die Position ihres Gegners stürzten. Ein Mann krümmte sich auf dem Boden, hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. Dawson hob seine Waffe und schoss ihm in den Kopf.

      Er starrte die Treppe hinunter, die der jetzt tote Mann bewacht hatte, und sah unten Bewegung, als Niners Team zu ihnen stieß. Dawson sah seine Männer an, deutete auf seine Augen und dann die Treppe hinunter. Sie nickten und nahmen in den Türrahmen, die etwas Deckung boten, auf beiden Seiten des Flurs Schutzpositionen ein.

      Am Ende des Flurs war der Schusswechsel verstummt, als die beiden anderen Bravo-Teams den verbliebenen Widerstand auflösten. Wieder kam die Entwarnung über das Funkgerät. Durch die Decke zu kommen, würde nicht noch einmal funktionieren – dieses Mal würde es ein direkter Angriff sein. Er schaute den Gang hinunter zu den Bravo-Teams drei und vier und zeigte ihnen die Daumen nach oben, als sie sich am anderen Ende des Treppenhauses in Position brachten.

      „Bravo Team, Zero-One. Auf Ebene zwei begeben.“
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        * * *

      

      Der Prokonsul ruckte in seinem Stuhl auf, der Alarm gab einen schnellen Piepton von sich, der immer wieder von Meldungen aus dem Lautsprecher unterbrochen wurde.

      „Ebene drei kompromittiert. Verstärkung für die Ebenen eins und zwei, bis die Evakuierung der Stufe zwei abgeschlossen ist.“

      Die Gelassenheit der Stimme, die die Anweisungen gab, war unheimlich. Er drückte eine Taste auf seinem Tischtelefon.

      „Ja, Prokonsul?“

      „Status.“

      „Wir werden von Unbekannten aus den oberen Stockwerken angegriffen. Es scheint, als wären sie über das Dach eingedrungen. Wir haben die Kommunikation mit dem dritten und vierten Stock verloren, aber sie wurden größtenteils evakuiert. Die Zahl der Opfer dürfte sich in Grenzen halten. Wir verstärken die ersten beiden Stockwerke, um sie aufzuhalten, bis die zweite Evakuierungsstufe abgeschlossen ist.“

      „Geschätzte verbleibende Zeit für Stufe zwei?“

      „Fünf Minuten, Sir.“

      „Sehr gut. Sobald sie Stufe drei ankündigen, verschwinden Sie sofort von hier, ohne Verzögerung. Ich will Sie in der Betabasis sehen.“

      „Ja, Sir, und ich danke Ihnen, Sir, es war mir eine Ehre.“

      „Gleichfalls“, sagte der Prokonsul und beendete das Gespräch. 

      Und ich hoffe, dass es auch nach dem heutigen Tag noch so sein wird.

      Er hatte nur einen Gegenstand in seinem Büro, der entfernt werden musste, und das war der letzte Band des Triarii-Journals. Er war der dritte Prokonsul, der in diesem Band Aufzeichnungen über die Geschäfte der Triarii geführt hatte.

      Er nahm den in Leder gebundenen Wälzer von dem antiken Schreibtisch an der gegenüberliegenden Wand und legte ihn vorsichtig in den feuerfesten Behälter. Dann ging er hinter seinen Schreibtisch, griff darunter und drückte einen versteckten Knopf. Das Bücherregal schwang auf. Hunderte von Jahren der Paranoia sollten sich auszahlen. Er öffnete das Regal weiter, trat in den dahinter liegenden Gang, zog die verborgene Tür zu und folgte dem schwach beleuchteten Korridor, ohne Spuren zu hinterlassen, wohin er gegangen war.
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        * * *

      

      „Was machen wir jetzt?“, fragte Laura.

      „Wir verschwinden von hier.“ Acton wandte sich an Chaney. „In welche Richtung?“

      „Ich bezweifle, dass der Haupteingang sicher ist. Wir sind im Erdgeschoss. Wir müssen die Treppe am Ende des Flurs drei Stockwerke hinuntergehen. Dort können wir mit den anderen durch die Untergeschosse evakuiert werden.“

      „Okay, los geht’s!“ Acton packte Laura am Arm und rannte auf das Treppenhaus zu. Als sie es betraten, hagelte es Schüsse von oben, dann gab es eine laute Explosion.
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        * * *

      

      Der Angriff auf beide Treppenhäuser begann gleichzeitig mit einer Reihe von Blendgranaten und Gewehrsalven. Die beiden getrennten Bravo-Teams betraten vorsichtig die Treppenhäuser und suchten mit ihren Infrarotbrillen nach feindlichen Kämpfern. Durch den unheimlichen grünen Dunst sah Dawson, wie eine Gestalt durch die Tür im nächsten Stockwerk trat und eine Waffe auf sie richtete. Dawson feuerte und die Zielperson brach zusammen. Sie gingen weiter die Treppe hinunter, langsam, aber bedächtig, bis sie die Tür erreichten.

      Eine Etage unter ihnen öffnete sich eine weitere Tür. Er spähte hinunter und sah vier Gestalten, die schnell die Treppe hinabstiegen. Er nahm seine Schutzbrille ab, spähte durch den sich lichtenden Rauch und erkannte die Zielpersonen.

      „Bravo Team, die Zielpersonen wurden im östlichen Treppenhaus auf dem Weg nach unten gesichtet“, meldete Dawson über sein Funkgerät. „Zero-Two, setz mit deinem Team die Räumung des zweiten Stockwerks fort und geh dann in den ersten Stock, wir werden die Zielpersonen verfolgen, over.“

      Mit diesen Worten eilte er den beiden Professoren über die Treppe hinterher.
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        * * *

      

      Nelson war noch dabei, die verkohlten Überreste des Geländewagens zu untersuchen, der am frühen Abend explodiert war, als eine weitere Serie von Explosionen das Dach des Gebäudes auf der anderen Straßenseite erschütterte. Er konnte weder Rauch noch Feuer sehen, aber das Geräusch, das folgte, war unverkennbar – Schüsse.

      „Zentrale, hier ist DI Nelson“, sagte er in sein Funkgerät. „Wir haben weitere Explosionen und Schüsse an diesem Ort. Erbitten sofortige bewaffnete Verstärkung und die Absperrung eines Radius von einer halben Meile.“

      „Verstanden, Verstärkung ist auf dem Weg, Ankunft in fünfzehn Minuten.“

      Bis dahin wird es vorbei sein!

      Nelson hob eine Waffe vom Boden auf, die von einem der verwundeten Mitglieder der Sondereinheit, der Armed Response Unit, übrig geblieben war. Er vergewisserte sich, dass sie noch funktionstüchtig war, und ging auf die andere Straßenseite. Die übrigen ARU-Mitglieder folgten ihm und stellten sich zu beiden Seiten der großen Holztür am Eingang des Gebäudes auf, während über ihren Köpfen noch immer Schüsse zu hören waren.

      Nelson streckte die Hand aus und versuchte, die Tür zu öffnen. Sie war verschlossen. Er drehte sich um, als zwei ARU-Mitglieder mit einem Rammbock angerannt kamen. Sie stellten sich auf beiden Seiten der Tür auf und schwangen den schweren Gegenstand hin und her. Beim dritten Schwung schleuderten sie ihn in die Mitte der Tür. Das Holz zersplitterte, aber die Tür hielt stand. Sie schwangen erneut und schlugen mit voller Wucht dagegen. Diesmal gab die Tür ein paar Zentimeter nach, das Schloss zerbrach. Ein weiterer Schlag und die beiden Türen flogen auf.

      Nelson blickte hinein und sah mehrere bewaffnete Männer hinter Schreibtischen, die mit Waffen auf sie zielten. Er schnappte sich ein Megaphon von einem seiner Männer.

      „Hier spricht die Polizei. Lassen Sie Ihre Waffen fallen und kommen Sie langsam mit erhobenen Händen heraus.“
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        * * *

      

      „Hast du das gehört?“, fragte Chaney.

      „Ja“, antwortete Reading. „Es klang wie Nelson. Woher kann das kommen?“

      „Er muss am Haupteingang sein. Der Geländewagen, der heute Nacht explodiert ist, stand genau gegenüber von diesem Gebäude.“

      Reading ging weiter die Treppe hinunter. „Was werden Ihre Männer tun?“

      „Sie werden dieses Gebäude verteidigen. Sie können nicht wissen, ob das wirklich Polizisten sind oder nicht. Sie werden annehmen, dass sie feindlich gesinnt sind, weil sie von oben angegriffen wurden.“

      „Wir müssen sie warnen.“

      „Wir haben keine Zeit. Wenn wir die Professoren nicht hier rausbringen, damit sie den Schädel holen können, könnte alles verloren sein.“

      „Das sind unsere Männer da draußen. Erzählen Sie mir keinen Blödsinn über Zeit oder Schädel. Ihr Leben ist genauso wichtig wie das von allen anderen.“

      Chaney starrte Reading an. „Glauben Sie nicht einen Moment, dass ich mir der Entscheidung, die ich treffe, nicht bewusst bin. Aber Sie müssen verstehen, dass es hier ein größeres Ganzes gibt, das meiner Meinung nach wichtiger ist, ob Sie es wollen oder nicht.“

      Sie hielten auf der nächsten Treppe in der Nähe einer Tür zur ersten Unterebene inne. Schritte näherten sich von oben. „Hören Sie, gehen Sie durch diese Tür bis zum anderen Ende des Korridors. Gehen Sie die Treppe eine Etage höher, und Sie werden den Eingang sehen, wo unsere Männer sind. Versuchen Sie, sie dazu zu bringen, uns zu helfen.“

      Mit diesen Worten ging er hinter den beiden Professoren die Treppe hinunter.

      Reading öffnete die Tür und sprintete den Korridor hinunter zur Tür am anderen Ende.

      Als sich die Tür hinter ihm schloss, liefen mehrere dunkle Gestalten hinter seinem Partner die Treppe hinunter.
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        * * *

      

      Dawson hörte Stimmen unter ihnen. Sie nahmen die Treppe so schnell sie konnten, ohne in einen Kugelhagel zu geraten. Als sie die erste Unterebene erreichten, fiel eine Tür zu. Ein kurzer Blick die Treppe hinunter zeigte jedoch, dass seine Beute immer noch unter ihm war.

      „Zero-One, Zero-Two. Zweite Ebene geräumt“, kam Reds Stimme über das Funkgerät. „Gehe weiter zu Ebene eins, over.“

      „Verstanden“, sagte Dawson, als sie die Treppe hinuntergingen.
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        * * *

      

      Reading rannte durch die Tür am anderen Ende des Korridors und stieg so schnell er konnte die Treppe hinauf. Er hörte Schritte über sich und nahm an, dass sie von einem Gegner kamen. Er erreichte die Tür im ersten Stock und öffnete sie, als ein Kugelhagel die Wand neben ihm zerriss. Er stürzte durch die Türöffnung und rollte sich auf dem Boden ab, als weitere Kugeln einschlugen.

      Als er sich aufrichtete, blickte er auf und sah, dass mehrere Männer ihre Waffen auf ihn gerichtet hatten. Sie eröffneten das Feuer. Er fiel wieder zu Boden und hielt sich den Kopf. „Verdammte Scheiße, ich gehöre zu Chaney! Ich bin ein Freund!“

      Die Kugeln spritzten über seinen Kopf. Sie feuerten auf den Eingang, nicht auf ihn. Er kroch zu einem auf die Seite gedrehten Schreibtisch, der jetzt als Deckung diente. Als er sich ihm näherte, packte ihn eine kräftige Hand an der Rückseite seines Panzers und zog ihn in Sicherheit.

      „Beobachten Sie den Haupteingang!“, befahl der Mann, der auf den Eingang geschossen hatte. „Ich glaube, die Kerle gehören zu Ihnen, stimmt’s?“

      Reading sah zum Haupteingang und entdeckte die blinkenden blauen Lichter außerhalb der aufgebrochenen Türen.

      „Das ist die letzte Warnung, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus, oder wir eröffnen das Feuer!“, schrie Nelson über ein Megaphon.

      Reading steuerte auf einen Schreibtisch zu, der näher am Haupteingang stand, und rollte sich ab, als die Schüsse auf dem Fliesenboden hinter ihm einschlugen. Ein anderes Triarii-Mitglied zog ihn hinter den Schreibtisch und erwiderte das Feuer.

      „Hallo, Inspektor“, sagte der Mann. Reading wollte sich gerade bei ihm bedanken, als er sah, wer es war. Es war Rodney.
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        * * *

      

      Die Schüsse hatten die Lobby erreicht.

      „Okay, auf mein Zeichen gehen wir rein.“ Nelson legte das Megaphon weg, die Mitglieder der Spezialeinheit ARU überprüften schnell ihre Waffen und bereiteten sich auf den Angriff vor.

      „Nelson!“

      Nelson sah sich um, um zu sehen, wer ihn rief.

      „Es kommt von drinnen, Sir“, sagte einer der ARU-Männer. Nelson richtete seine Aufmerksamkeit in Richtung der Tür.

      „Nelson! Es ist DCI Reading, nicht schießen!“

      Reading?

      „Sir, was zum Teufel ist da drinnen los?“

      „Das ist eine zu lange Geschichte. Das Gebäude wird von Freunden gehalten, wird aber von denselben Männern angegriffen, die zuvor den Yard überfallen haben. Wir brauchen Ihre Hilfe.“

      Nelson sah die skeptischen ARU-Männer um ihn herum an. Er war sich nicht sicher, was er glauben sollte. „Sir, ich bin nicht …“

      „Helfen Sie uns, Detective Inspector!“, dröhnte Reading. „Das ist ein Befehl!“

      „Ja, Sir!“ Nelson wandte sich an das ARU-Team. „Ihr habt den DCI gehört! Gehen wir da rein!“

      Zwei Mitglieder näherten sich schnell mit großen kugelsicheren Schutzschildern dem Eingang, während der Rest des Teams hinter ihnen kauerte. Sie betraten das Gebäude, während aus dem westlichen Treppenhaus Schüsse ertönten. Sofort machten sie sich auf den Weg zu einer scheinbar günstigen Position und erwiderten das Feuer. Die Menschen, die ihre Waffen auf sie gerichtet hatten, richteten nun ihre Aufmerksamkeit auf die beiden Treppenhaustüren an beiden Enden der Lobby, zweifellos erleichtert, dass sie nicht an einer anderen Front kämpfen mussten.
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        * * *

      

      „Das ist es.“ Acton stieß die Tür zum zweiten Untergeschoss auf. Als er hindurchkam, wurde von hinten auf ihn eingeschlagen, er fiel und ein Stiefel drückte sich in seine Wirbelsäule.

      „Er gehört zu mir“, sagte Chaney, als er und Laura die Tür hinter sich ließen. Der Fuß hob sich, und Hände zogen ihn auf die Beine.

      „Tut mir leid, Sir.“

      „Sie sind direkt hinter uns und kommen die Treppe herunter. Schießen Sie auf alles, was durch die Tür kommt.“

      „Ja, Sir!“ Der Mann ging zurück in den Flur, um in Deckung zu gehen. Laura und Acton folgten Chaney durch den langen Korridor. Da sie nun unter der Erde waren, gab es kein natürliches Licht, und die Feuchtigkeit der alten Mauern in Kombination mit der schummrigen Notbeleuchtung machte sie klaustrophobisch. Der muffige Geruch der jahrhundertealten Geschichte erinnerte Acton an einige seiner Ausgrabungsstätten.

      Frühes siebzehntes Jahrhundert?

      Er konnte nicht glauben, dass er gerade ermittelte, wann dieser Teil des Gebäudes gebaut worden war.

      Lass es sein, Jim!

      Als sie am Ende des Korridors um eine Ecke bogen, drehten sie sich alle um, da ein greller Blitz und eine ohrenbetäubende Explosion am anderen Ende des Korridors losbrachen.

      „Kommt schon!“, drängte Chaney. „Wir sind fast da!“
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        * * *

      

      Dawson schleuderte eine Blendgranate durch die Tür. Zwei seiner Männer verließen das Treppenhaus, drückten sich an die Wände auf beiden Seiten und machten den Eingang so schnell wie möglich frei.  Aus dem Flur drang dichter Rauch, und ihre Gegner beantworteten die Granate mit einem Hagel von Schüssen. Einer aus seinem Team ging zu Boden, der andere wich aus und erwiderte das Feuer, nachdem er in einem Türrahmen Deckung gefunden hatte. Er streckte seine Hand mit der Maschinenpistole aus und verschoss eine Menge Blei in den Gang, um denjenigen, die sich noch im Treppenhaus befanden, Feuerschutz zu geben.

      Dawson und Niner räumten die Tür, geduckt und gleichzeitig schießend, und schafften es, Deckung in einem Korridoreingang zu finden. Dawson zog seine Glock, benutzte die Infrarotbrille, kniete sich hin und schob seinen Kopf ins Freie, um zu zielen. Während seine Männer ihm Deckung gaben und die meisten Gegner dazu zwangen, blindlings zu schießen, zielte er sorgfältig, und als die Feinde ihre Köpfe herausstreckten, um zu feuern, erledigte er einen nach dem anderen.
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        * * *

      

      Nelson, Reading, die ARU-Mitglieder und die Triarii richteten nun schweres Feuer auf das Treppenhaus, das die Angreifer besetzt hielten. Reading packte Rodney an der Schulter, um seine Aufmerksamkeit zu erregen.

      „Gibt es eine Möglichkeit, sie zu überrumpeln?“

      „Das ist der einzige Weg“, antwortete Rodney und feuerte erneut.

      „Was ist mit dem anderen Treppenhaus?“

      Rodney dachte einen Moment lang nach, während er feuerte. „Das ist richtig, Sir! Sie können durch das Treppenhaus gehen und dann eine Treppe nach oben nehmen. Am Ende des Ganges ist das Treppenhaus, in dem sie sich befinden.“

      Reading wandte sich an Nelson. „Sie bleiben hier. Ich gehe mit der bewaffneten Einheit zu diesem Treppenhaus.“

      „Ja, Sir!“

      „Auf geht’s, los, los, los!“ Reading klopfte den Mitgliedern der Spezialeinheit auf den Rücken. Die gesamte Gruppe, immer noch hinter der Abschirmung, ging zurück zum anderen Treppenhaus. Dort angekommen, liefen sie durch die Tür und die Treppe hinauf.

      Reading öffnete langsam die Tür und spähte in den Flur. Er konnte einen Mann am anderen Ende sehen, der den Eingang zum Treppenhaus bewachte. Der Mann schien von den Schüssen unten abgelenkt zu sein und schaute die Treppe hinunter, während er die Tür offen hielt.

      Reading wandte sich wieder an das Team. „Wer ist der beste Schütze?“

      „Clayton ist es, Sir“, sagte einer der Männer.

      „Okay, Clayton, kommen Sie hier rauf. Am Ende des Ganges ist eine Zielperson, die Sie für mich ausschalten sollen.“ Clayton, der die Nachhut bildete, manövrierte sich die Treppe hinauf, vorbei an den Schutzschildern des Teams. Als er am oberen Ende der Treppe ankam, war sein Gesichtsausdruck ganz geschäftlich. Reading war schockiert, wie jung er war, bis er an sein eigenes Leben zurückdachte.

      Ich war wahrscheinlich so alt wie er, als ich auf den Falklandinseln war.

      „Okay, Clayton, am Ende dieses Ganges ist einer der Feinde. Ich möchte, dass Sie ihn schnell und leise ausschalten. Ich will nicht, dass er einen Schuss abgibt, um seine Kameraden unten zu warnen.“

      „Kein Problem, Sir.“ Clayton nahm sein Scharfschützengewehr aus dem Koffer und stellte es auf. Weniger als sechzig Sekunden später war er bereit und lag in Bauchlage auf dem Boden des Treppenabsatzes. Er nickte Reading zu. Reading öffnete langsam die Tür ein paar Zentimeter, damit Clayton sein Ziel anvisieren konnte. Clayton hob den Gewehrkolben, als seine Zielperson sie entdeckte und nach seinem Funkgerät griff.

      Clayton verpasste ihm eine Kugel in den Kopf. Der Mann ging zusammengesackt zu Boden.

      Reading steckte den Kopf aus der Tür, grunzte zufrieden und klopfte Clayton auf den Rücken, als dieser sich vom Boden erhob. „Gute Arbeit, Junge.“ Er wandte sich an die anderen Männer. „Los geht’s!“

      Sie stürmten aus dem Treppenhaus und sprinteten den Korridor entlang.
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        * * *

      

      „Stufe zwei der Evakuierung ist abgeschlossen, fahren Sie mit Stufe drei der Evakuierung fort, ich wiederhole, fahren Sie mit Stufe drei der Evakuierung fort.“

      Acton, Laura und Chaney erreichten den letzten Evakuierungsbereich, als die Durchsage über die Lautsprecheranlage kam. Unter lautem Jubel stiegen die verbliebenen Dutzend Menschen in die Fahrzeuge und verschwanden in einer Reihe von Tunneln, die, den Baumaterialien nach zu urteilen, schon seit Hunderten von Jahren existierten.

      „Wohin führen diese Tunnel?“, fragte Acton.

      Chaney trieb sie zu einem wartenden Geländewagen. „Jeder führt in einen anderen Teil der Stadt“, erklärte Chaney, während er die Beifahrertür für die Professoren öffnete. „Mehrere Ausstiegspunkte bedeuten eine größere Chance, dass zumindest einige Mitglieder entkommen können.“

      Acton kletterte auf den Rücksitz, und Chaney lief um das Fahrzeug herum zur Fahrertür. „Lasst uns von hier verschwinden!“
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        * * *

      

      Dawson war mit der Eliminierung seiner letzten Zielperson fertig, als die Durchsage über die Lautsprecheranlage erklang. Er stürmte den Gang hinunter in Richtung des einzigen geschützten Korridors, seine Männer folgten ihm. Als sie um die Ecke bogen, sahen sie mehrere Wachen, die durch eine Tür am Ende des Flurs gingen.

      Das Bravo-Team sprintete den Korridor hinunter zur Tür. Dawson öffnete sie, während Spock und Niner sich hinknieten und das Feuer in die jeweils gegenüberliegende Richtung eröffneten. Sie konnten den Evakuierungsbereich sehen, Dutzende von Menschen, die in Fahrzeuge stiegen, während die bereits beladenen mit hoher Geschwindigkeit durch verschiedene Tunnel abfuhren.

      Dawson trat ein und sah, wie einer der Polizisten in einen nahe abgestellten Geländewagen stieg. Er hob seine Waffe und feuerte.
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        * * *

      

      Reading hörte die Durchsage, als sie die Leiche des Aufpassers erreichten. Sie betraten das Treppenhaus und achteten darauf, ihren Feind unten nicht zu alarmieren. Reading spähte nach unten und sah drei Männer, die abwechselnd durch die Türöffnung schossen. Sie blickten nicht nach oben.

      Reading wandte sich an eines der Mitglieder der ARU. „Zwei Blendgranaten, da unten“, flüsterte er. Der Mann nickte und gab seinem Partner ein Zeichen. Beide nahmen eine Granate aus ihren Gürteln und zogen die Stifte gleichzeitig. Sie murmelten leise „Eins, zwei, drei“, dann warfen sie die Granaten die Treppe hinunter. Alle drehten sich um, hielten sich die Ohren zu und schlossen die Augen.

      Die Explosion war ohrenbetäubend und machte den Feind kampfunfähig. Einer fiel nach vorn aus der Türöffnung und wurde von den Triarii-Wachen unten erschossen. Die beiden anderen fielen rückwärts ins Treppenhaus. Reading und sein Team eilten die Treppe hinunter, um sie zu fassen, bevor sie sich erholen konnten.

      Als sie sich näherten, hob einer der verwundeten Angreifer seine Waffe. Reading verpasste ihm zwei Kugeln in die Brust, während sich der andere, der nun auf den Knien lag, herumdrehte. Auf dem darüber liegenden Treppenabsatz feuerte Clayton, der den Mann mit einem Schuss zwischen die Augen ausschaltete. 

      Reading öffnete langsam die Tür zum Treppenhaus, um den Triarii-Wachen mitzuteilen, dass jetzt alles sicher sei. „Hier ist die Polizei, wir haben die Tür gesichert“, brüllte er. Er erhielt keine Antwort. Er spähte durch die Tür und sah, warum. Die Triarii waren verschwunden. Nelson, der in der Mitte der Lobby stand, sah Reading an und zuckte mit den Schultern.

      „Sobald die Wichser Stufe drei hörten, sind sie aus der verdammten Tür geflüchtet!“
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        * * *

      

      Chaney fiel auf den Fahrersitz, das Gesicht nach unten, und schnappte nach Luft. Acton entdeckte ein Loch in Chaneys Weste, aus dem langsam Blut sickerte.

      „Lassen Sie mich“, keuchte Chaney.

      „Zur Hölle damit!“ Acton griff nach vorn und zerrte Chaney auf den Rücksitz. Sobald seine Füße frei waren, sprang Laura auf den Fahrersitz und legte den Leerlauf des Wagens ein. Als sie die Tür schließen wollte, griff jemand nach ihrem Arm. Sie schrie die Gestalt eines hochgewachsenen, schwarz gekleideten Mannes an, der eine Schutzweste, Pistolen, Granaten, Messer, eine Gesichtsmaske und eine Art Schutzbrille auf der Stirn trug.

      „Nicht so schnell, Professor.“

      Laura versuchte, ihren Arm von ihm wegzureißen, aber es gelang ihr nicht. In ihrer Panik ließ sie die Kupplung kommen, und der Wagen machte einen Satz vorwärts. Die Tür schwang nach innen und traf den Mann genau auf den Rücken, was ihm den Atem raubte. Sein Griff lockerte sich kurz, und Laura zerrte ein letztes Mal an ihrem Arm, dann gab sie Gas. Der Geländewagen raste im Kugelhagel auf einen der Tunnelausgänge zu. Die Panzerung und das kugelsichere Glas hatten einiges abbekommen, hielten aber lange genug, damit Laura den Geländewagen in den Tunnel lenken konnte. Sie warf einen Blick in den Rückspiegel auf Chaney. „Ist er okay?“

      „Ich bin mir nicht sicher. Wir bringen ihn besser in ein Krankenhaus.“

      Der Tunnel war nicht lang, vielleicht eine Viertelmeile. Am Ende ging es steil bergauf, und die Garagentore öffneten sich automatisch, als sie sich näherten. Sie kamen in einer Gasse heraus und befanden sich bald auf einer Hauptstraße. Laura bog rechts ab und fügte sich in den dünnen nächtlichen Verkehr ein, während sie sich orientierte.

      „Wir sind in weniger als fünf Minuten im Krankenhaus.“
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        * * *

      

      Dawson erhob sich fluchend vom Boden. Er konnte nicht glauben, dass er zweimal hintereinander versagt hatte, und beide Male war sein Ziel buchstäblich zum Greifen nah. Er sah sich um und erblickte mehrere leere Fahrzeuge. Der Rest des Komplexes war inzwischen leer, und diese Fahrzeuge warteten auf Leute, die sein Team bereits getötet hatte.

      Er und seine beiden verbliebenen Männer kletterten in einen Lieferwagen. „Zero-One an Zero-Two.“ Es kam keine Antwort.

      Könnte an den Tunneln liegen.

      Sein Funkgerät knisterte, und eine Stimme, die er nicht kannte, meldete sich. „Hier spricht DCI Reading. Ihre Männer sind tot oder festgenommen. Ich schlage vor, Sie stellen sich, bevor noch jemand zu Schaden kommt.“

      Dawson biss die Zähne zusammen.

      Diese britischen Cops haben echt Nerven.

      Er ließ den Motor an und nahm denselben Tunnel, den auch sein Ziel benutzt hatte.
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      „Sir, geht es Ihnen gut?“, fragte der überraschte Wachmann. „Brauchen Sie medizinische Hilfe?“

      Wheeler hatte sich am Tatort den Arm verbinden lassen, sich aber geweigert, ins Krankenhaus zu gehen. Er hatte das Auto eines anderen Detectives genommen und war direkt zum Weißen Haus gefahren, in Gedanken an seinen Partner, der in Stücke gerissen wurde, möglicherweise durch einen Befehl, der von diesem Gebäude aus gegeben wurde. Obwohl es schon spät war, wettete er, dass Darbinger noch dort war. Er stellte sich vor, dass er für die Sicherheitskräfte ein ziemliches Dilemma darstellte, mit seinem geschwärzten Gesicht und seiner Kleidung sowie einem bandagierten und blutenden Arm, der durch einen von den Sanitätern aufgeschnittenen Hemdsärmel sichtbar wurde.

      „Nein“, antwortete Wheeler knapp und zügelte sein Temperament. Wenn der Wachmann ihn für eine Gefahr hielt, würde er ihn niemals hereinlassen. „Ich muss Lesley Darbinger sprechen.“

      „Haben Sie einen Termin?“

      „Nein. Ich brauche auch keinen.“ Er zückte seinen Ausweis und zeigte ihn. „Mr. Darbinger unterstützt uns bei einer Untersuchung, und ich muss ihn sofort sprechen.“

      Der Wachmann nahm den Hörer ab. „Ich werde sehen, was ich tun kann.“
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        * * *

      

      Darbinger legte den Hörer auf, als einer seiner Helfer den Kopf in sein Büro steckte. „Haben Sie schon gehört? Es gab einen Bombenanschlag auf das Haus des ehemaligen Parlamentspräsidenten Guthrie. War das nicht Billys Vater?“

      „Was? Ist jemand verletzt worden?“ Darbinger griff nach seiner Fernbedienung und schaltete den an der Wand montierten Fernseher ein. CNN erschien, so ziemlich der einzige Sender, den er in diesen Tagen sah. Es zeigte eine Luftaufnahme eines großen Hauses mit den rauchenden Trümmern eines Autos davor.

      „Ein Polizist wurde getötet. Glauben Sie, dass Billy deshalb umgebracht wurde? Vielleicht sind sie hinter Speaker Guthrie her?“

      Darbinger schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht“, murmelte er.

      Während er sich die spärliche Berichterstattung ansah, kam ein weiterer Helfer herein. „Sir, ein Detective Wheeler ist am Eingangstor und will Sie sprechen.“

      Darbinger lehnte sich in seinem Stuhl zurück, als auf dem Bildschirm eine Nahaufnahme einer Trage mit einem Leichensack zu sehen war, der in ein Rettungsfahrzeug verladen wurde.

      Das geht jetzt zu weit.

      Er erhob sich von seinem Schreibtisch und ging zur Tür hinaus. „Mr. Wheeler soll mich hier treffen. Ich werde in ein paar Minuten zurück sein.“ Er machte sich auf den Weg zum Büro seines alten Freundes. 

      Er wurde angekündigt und ins Oval Office geführt, wo Jackson mit den Ellbogen auf dem Schreibtisch saß, die Hände über dem Kopf verschränkt und sich durch sein schütteres Haar fuhr. Darbinger saß in einem der Ledersessel gegenüber dem Schreibtisch und beobachtete seinen alten Freund, wie er versuchte, einen Ausweg aus dem Schlamassel zu finden, in dem sie steckten.

      „Ich kann nicht glauben, dass die bestausgebildete Spezialeinheit, die wir haben, es zweimal hintereinander nicht geschafft hat, eine zivile Professorin zu fangen!“

      „Ich auch nicht, Mr. President“, sagte Darbinger. „Die Polizei schien zu wissen, worauf wir aus waren. Sie sind nicht alle auf das Ablenkungsmanöver hereingefallen. Und wir wussten, dass das Hauptquartier der Triarii extrem gut verteidigt werden würde. Wir haben ein paar Männer verloren, konnten aber mehrere Dutzend Mitglieder ausschalten.“

      „Es sind Tausende von Mitgliedern!“ Jackson hob den Kopf von seinem Schreibtisch. „Nach allem, was man hört, wurde nicht ein einziges Mitglied des Rates eliminiert, und alles, was wir haben, ist einer der Schädel, die wir vorher noch nicht hatten.“

      „Ja, Mr. President. Die Triarii haben das Protokoll in Kraft gesetzt, bevor wir sie erreichen konnten. Wir haben den Schädel aus dem Britischen Museum, und soweit wir wissen, ist der neu entdeckte Schädel noch immer in Umlauf. Wenn wir ein paar Jahre warten, bis sich die Lage abgekühlt hat, werden die Triarii vielleicht nachgeben, und wir können dann einen dritten Schädel finden.“

      „Die Triarii werden niemals ihre Wachsamkeit aufgeben, nicht solange ein Schädel fehlt. Ich werde das jetzt beenden.“

      „Aber, Stewart …!“

      „Jetzt!“, brüllte Jackson.
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      Reading und Nelson begutachteten, was von der Lobby übrig geblieben war, als die Verstärkung eintraf.

      Nelson hielt den bewaffneten Beamten seinen Ausweis vor. „Gerade noch rechtzeitig, Jungs.“

      „Durchsucht das Gebäude von oben bis unten, vielleicht gibt es noch mehr“, sagte Reading. „Bringt die beiden zum Verhör und die Verletzten ins Krankenhaus. Stellen Sie eine Wache auf.“

      „Ja, Sir.“

      Der Police Constable drängte die überlebenden Männer aus dem Gebäude, während sich die Neuankömmlinge für die Durchsuchung verteilten. Diejenigen, die an der vorangegangenen Aktion beteiligt gewesen waren, entspannten sich auf den von Kugeln durchlöcherten Ledersofas in einer Ecke.

      Reading holte sein Handy heraus und wählte Chaneys Nummer.

      „Hallo?“, fragte eine unbekannte Stimme.

      „Wer ist da?“

      „Hm, wer ist dort?“

      „Hier ist Detective Chief Inspector Reading von Scotland Yard“, sagte Reading mit seiner gebieterischen Stimme. „Und Sie sind?“

      „Entschuldigen Sie, Chief, hier ist Professor Acton.“

      „Was machen Sie mit Chaneys Handy?“

      „Wir sind im Krankenhaus, er wurde angeschossen.“

      Reading schritt auf die Tür zu. „Sagen Sie mir, wo Sie sind.“ Er organisierte sich ein Fahrzeug, und Minuten später schob er sich durch die Türen des Warteraums und sah die beiden Professoren in der Nähe sitzen. Er ging zügig auf sie zu, als sie sich von ihren Stühlen erhoben.

      „Hallo, Chief“, sagte Acton. „Er wird seit einer halben Stunde operiert, noch keine Nachricht.“

      „Wie ist es passiert?“

      „Er wurde in den Rücken geschossen, als er versuchte, uns zu retten“, sagte Laura.

      „Die Kugel hat seine Weste getroffen, ist aber durchgegangen. Eine Art panzerbrechende Munition. Ich habe ihn in den Wagen gezogen und Laura hat uns hierhergefahren.“

      „Wie sieht die Prognose aus?“

      „Er hat eine Menge Blut verloren, war aber bei Bewusstsein, als wir ankamen.“ 

      Reading runzelte die Stirn und bemerkte schließlich, dass Acton blutüberströmt war. „Okay, ich werde gehen und sehen, ob ich herausfinden kann, was hier los ist. Und … “, Reading legte jedem von ihnen eine Hand auf die Schulter, „… danke.“ Er sah jedem von ihnen kurz in die Augen und machte sich dann auf den Weg zur Schwesternstation.
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        * * *

      

      Dawson bog um die Ecke und fuhr den Geländewagen an die Seite, wo sie den Eingang zum Hauptquartier der Triarii sehen konnten. Krankenwagen und anderes Notfallpersonal trafen immer noch ein. Er schnappte sich ein Zielfernrohr von seiner Weste und spähte hindurch, um einen besseren Blick zu haben. Spock tat dasselbe von hinten. 

      „Das ist Red!“

      Zwei Pfleger trugen eine Trage die vordere Treppe hinunter. Dawson sah zu, wie sein Freund, festgeschnallt und mit Handschellen versehen, in den hinteren Teil eines wartenden Krankenwagens geschoben wurde. Zwei weitere Männer wurden herausgeführt und auf den Rücksitz eines Streifenwagens geladen.

      Dawson funkte ihren Hubschrauberpiloten Wings an, um zu sehen, wo er war. Er hatte den Befehl erhalten, das Team auf dem Dach des Triarii-Hauptquartiers abzusetzen und dann mit einem Fahrzeug zur Abholung zurückzukehren.

      „Wir nähern uns gerade Ihrer Position, Zero-One. Ankunft in dreißig Sekunden.“

      „Verstanden, One-Two.“ Dawson beobachtete seinen Rückspiegel. Ein paar Sekunden später bog ein Kastenwagen um die Ecke. „Wir sind in dem schwarzen Geländewagen, getönte Scheiben, etwa fünfzig Meter vor euch.“

      Er sah zu, wie der Wagen anhielt, und blickte dann zu Spock und Niner zurück. „Spock, du gehst mit Wings und schaltest den Streifenwagen aus. Niner und ich werden Red holen.“

      „Verstanden.“ Spock sprang aus dem Geländewagen und in den Transporter. Er fuhr hinter dem Streifenwagen her, während Dawson den SUV in Gang setzte, um dem Krankenwagen zu folgen. Er ließ ihn weit genug vom Tatort wegfahren, damit die Verstärkung nicht zu nah war, dann gab er Gas, um ihn zu überholen. 

      Er scherte vor dem Wagen aus, trat auf die Bremse und versperrte ihm den Weg. Er und Niner stürzten hinaus. Niner zerrte den Fahrer heraus und schlug ihn nieder, bevor er über Funk Hilfe anfordern konnte, während Dawson nach hinten rannte und die Tür aufriss. Der Polizist und der Sanitäter waren beide noch dabei, sich vom Boden aufzurappeln, als er in das Fahrzeug stieg. Er schlug den Polizisten mit der Pistole nieder und richtete seine Waffe auf den Sanitäter.

      „Wie ist sein Zustand?“

      „Blutdruck ist hundert zu …“

      Dawson unterbrach ihn. „Wird er sterben, wenn ich ihn verlege?“

      „N-nein, es ist nur eine Beinwunde, mit der richtigen Behandlung wird er wieder gesund.“ Dawson atmete erleichtert auf, als er die Gurte löste, mit denen sein Freund auf der Trage befestigt war. Er durchsuchte die Taschen des Beamten, holte die Schlüssel für die Handschellen heraus und befreite seinen Freund.

      „Wurde auch Zeit, dass du auftauchst.“ Red zog eine Grimasse, als man ihm aus dem hinteren Teil des Krankenwagens half.

      „Ich freue mich auch, dich zu sehen“, erwiderte Dawson. Niner hatte das beschlagnahmte Fahrzeug bereits bis vor die Tür gezogen. Dawson half Red auf den Rücksitz und kletterte dann zu ihm hinein. „Los! Los! Los!“ 

      Niner gab Gas und fuhr zurück zu ihrem zweiten Treffpunkt, wo sie das Fahrzeug wechseln konnten, ohne dass es zur Basis zurückverfolgt wurde.

      Dawson drehte sich um, um nach der Wunde seines Freundes zu sehen. „Sieht aus wie ein glatter Durchschuss. Die Blutung ist unter Kontrolle.“ Er blickte seinem Freund in die Augen. „Du wirst es überleben.“

      „Um einen weiteren Tag zu kämpfen.“ Red lachte, dann hielt er inne, sein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. „Ich glaube, ich bleibe einfach hier sitzen und bin still, bis du mir ein paar Medikamente besorgt hast.“ Dawson lächelte und drückte auf seinen Ohrhörer, als eine Übertragung von Spock eintraf.

      „Zero-One, Zero-Five. Ziel wird jetzt angegriffen.“ Zwei Minuten lang herrschte Schweigen, während Niner sie durch die relativ leeren Straßen des nächtlichen London fuhr. Die Wartezeit schien endlos zu sein, bis schließlich ein statisches Signal im Ohrhörer ertönte, gefolgt von Spocks Stimme: „Zero-One, Zero-Five. Zwei Ziele erfasst, auf dem Weg zum Treffpunkt Alpha, over.“

      „Sie sind in Ordnung“, sagte Dawson zu Red, dem vorhin sein Kommunikationsgerät abgenommen worden war. Red lächelte und schloss die Augen, während Niner die Stadt verließ.
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USAF 48TH FIGHTER WING, RAF LAKENHEATH, ENGLAND

        

      

    

    
      Dawson las die Sicherheitsmitteilung, die für Red eingetroffen war.

      Das SAM-Projekt (Structural Amorphous Metals) ist nicht in der Lage, transparente Strukturen zu erzeugen. Ich hoffe, das hilft.

      Er presste den Kiefer zusammen.

      Die Zentrale hat gelogen. Was zum Teufel hat es mit diesem Ding auf sich?

      Das Kommunikationsgerät piepste und forderte seine Aufmerksamkeit. Er setzte das Headset auf und gab einen Code ein, um die Übertragung zu entschlüsseln. Es war die Zentrale. Dawson hörte der Stimme über sein Headset zu.

      „Zero-One, Control Actual. Ich möchte, dass Sie die beiden Professoren mit äußerster Entschlossenheit eliminieren.“

      „Control Actual, Zero-One. Äußerste Entschlossenheit, Sir? Bitte präzisieren, over.“

      „Ich möchte eine Nachricht senden“, antwortete die Stimme. „Ich will nicht, dass sie einfach getötet werden. Ich will, dass sie öffentlich eliminiert werden, sodass kein Mitglied dieser Organisation jemals wieder mit geschlossenen Augen schlafen wird. Nehmen Sie einen dieser Hubschrauber, wenn es sein muss.“

      Dawson verkrampfte sich bei diesem Satz und hielt den Atem an, als ihm endlich klar wurde, wer Control Actual war. „Sie werden nie wieder mit geschlossenen Augen schlafen.“ Er hatte das in vielen Reden über Terrorismus gehört, um zu wissen, wer ihm befohlen hatte, zwei Zivilisten zu töten, darunter einen ausländischen Staatsbürger, in aller Öffentlichkeit, auf fremdem Boden.

      Der Präsident der Vereinigten Staaten.

      „Control Actual, Zero-One, bitte bestätigen. Wir befinden uns auf dem Boden eines ausländischen Verbündeten, und es handelt sich um zivile Ziele. Ein öffentlicher Abschuss könnte zu weiteren zivilen Opfern führen.“

      „Führen Sie die Befehle aus, oder Ihre Identitäten werden veröffentlicht.“

      Wut schoss durch Dawsons Adern.

      Bedroh mich, okay. Aber meine Familie oder die meiner Männer bedrohen? Dann stirbst du!

      Doch er musste feinfühlig sein. Er musste einen Weg finden, diesen Wahnsinnigen zu besänftigen, damit er seine Drohung nicht wahr machte.

      Zumindest nicht, wenn ich ihn vorher töten kann.

      „Sir, worum geht es hier eigentlich? Ich weiß, dass das SAM-Projekt nichts mit dieser Sache zu tun hat.“

      Einen Moment lang herrschte Schweigen. „Ich sehe mir Ihre Akte an. Sie haben eine Schwester in Connecticut, nicht wahr? Und ein Patenkind namens Bryson?“

      Dawson schwieg, als er sich seine Schwester und seine Nichte vorstellte, ebenso wie Reds Sohn.

      „Wenn Sie sie wiedersehen wollen, befolgen Sie meine Befehle. Control Actual, over.“

      Dawson lehnte sich in seinem Stuhl zurück, riss sein Headset ab und schlug es auf den Tisch. 

      Der Mistkerl hat den Verstand verloren!

      Er saß mehrere Minuten lang da, um sein rasendes Herz zu beruhigen, während Adrenalin und Wut an seinem Körper zehrten. Nach einigen langsamen, tiefen Atemzügen erhob er sich und machte sich auf den Weg zur Krankenstation, wo er einen Plan schmiedete.

      „Wie geht es dir?“, fragte er, als er den Raum betrat, in dem Red behandelt wurde.

      Red lächelte. „Ganz okay. Der Arzt hat gesagt, dass mit mir wieder alles in Ordnung kommt, hoffentlich bin ich in ein paar Monaten wieder einsatzfähig.“ Er musterte seinen Freund. „Was ist los?“

      „Die Zentrale hat den Verstand verloren.“ Er setzte sich auf die Bettkante und lehnte sich näher heran, damit niemand anderes etwas hören konnte. „Er will, dass die Professoren öffentlich eliminiert werden. Sehr öffentlich.“

      „Erlaubnis, frei zu sprechen?“

      „Erlaubnis erteilt.“

      „BD, das klingt für mich nach einem illegalen Befehl. Du musst ihn nicht befolgen.“

      „Doch, muss ich.“

      „Warum?“

      „Weil ich herausgefunden habe, wer die Zentrale ist.“

      „Wer?“

      „Der Präsident.“

      Red erblasste ein wenig, als sein Herzmonitor schneller piepte.

      „Und er hat mit Bryson und meiner Schwester gedroht, also all unseren Liebsten und unsere Familie, wenn ich es nicht tue. Ich habe keine andere Wahl. Ich werde versuchen, die Zahl der zivilen Opfer so gering wie möglich zu halten, aber das hier wird ein Charlie Foxtrott.

      Reds Herzmonitor piepste noch schneller. „Er hat unsere Familien bedroht?“

      „Ja. Wie ich schon sagte, die Sache ist außer Kontrolle geraten. Wenn wir das hier überstehen, werden wir darüber reden, was wir dagegen tun werden.“

      Dawson beobachtete, wie sich sein Herzschlag erhöhte. Er legte seinem Freund eine Hand auf die Schulter. „Keine Sorge, ich kümmere mich um die Dinge. Niemand wird Bryson oder deiner Frau etwas antun. Nach heute Abend wird sich die Zentrale nicht mehr verstecken können.“

      Reds Augen verengten sich, als er seinen Freund anstarrte. „Warum, was wirst du tun?“

      „Mach dir keine Sorgen. Wie ich schon sagte, alles wird gut werden.“ Dawson stand auf und erhob seine Stimme. „Du bleibst jetzt ganz ruhig, und wir sehen uns, wenn ich zurückkomme.“ Er verließ den Raum, bevor sein Freund noch etwas sagen konnte.

      Ich weiß nicht, ob ich dich wiedersehen werde, mein Freund.
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DAS WEISSE HAUS, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Darbinger hörte entsetzt zu, wie sein langjähriger Freund das Kommunikationsgerät ausschaltete und sich zu ihm umdrehte.

      Jackson blickte ihn an. „Was ist los? Das wird es beenden, ein für alle Mal.“

      „Du bist zu weit gegangen! Du musst die Sache auf sich beruhen lassen! Das sind unschuldige Menschen, die nichts verbrochen haben. Du riskierst einen internationalen Zwischenfall mit einem unserer größten Verbündeten, nur um einen Groll zu befriedigen, weil du sauer bist, dass du versagt hast.“

      „Achte auf deinen Ton mir gegenüber!“

      „Du hast Billy töten lassen, nicht wahr?“

      „Wer zum Teufel ist Billy?“

      „Guthries Sohn. Er hat die Akte gesehen, und du hast ihn umbringen lassen.“

      „Ich konnte nicht riskieren, dass er Gottes Plan in die Quere kommt.“

      „Gottes Plan? Gott will nicht, dass unschuldige Kinder getötet werden!“

      „Genug!“, schrie Jackson. „Wir mögen Freunde sein, aber vergiss nicht, wer dich dahin gebracht hat, wo du heute bist!“

      Darbinger schüttelte den Kopf. „Du bist nicht mein Freund. Mein Freund würde so etwas nicht tun. Mein Freund würde einsehen, dass das aufhören muss“, flehte er. „Bitte, du musst das sein lassen!“

      Jackson lächelte und ging auf die Tür zu. „Das hat gerade erst begonnen. Nachdem ich die Welt von diesem verdammten Professor befreit habe, werde ich die Triarii jagen, bis ich im Besitz aller Schädel bin. Gott hat mich zu einem bestimmten Zweck hierhergeschickt, und den werde ich erfüllen!“

      Er öffnete die Tür und schlug sie hinter sich zu.

      Darbinger starrte ihm ungläubig hinterher.

      Er ist verrückt geworden!

      Er blieb noch einige Minuten im Oval Office sitzen und überlegte, was er tun sollte, als sich die Tür erneut öffnete. Es war einer der Secret-Service-Agenten, die dem Raum zugeteilt waren.

      „Es tut mir leid, Sir, ich mache nur eine Routinekontrolle. Ich dachte, Sie wären schon weg“, sagte er höflich. Als er keine Antwort erhielt, schloss er die Tür hinter sich. „Sir, geht es Ihnen gut?“

      Darbinger antwortete ihm schließlich. „Wie ist Ihr Name, mein Sohn?“

      „Agent Sharpe.“

      „Nein, Ihr Vornamen.“

      „Peter.“

      „Peter, Sie haben geschworen, den Präsidenten mit Ihrem Leben zu schützen, richtig?“

      „Ja, Sir.“

      „Aber Sie haben auch geschworen, die Verfassung zu wahren und dieses Land zu schützen, richtig?“

      „Ja, Sir.“

      „Was würden Sie tun, wenn das im Widerspruch zueinander stünde?“

      „Sir? Ich bin mir nicht sicher, ob ich das verstehe.“

      Darbinger seufzte, dann stand er langsam auf. „Schon gut, mein Sohn. Ich hoffe, Sie müssen diese Entscheidung nie treffen.“

      Er trat an den Schreibtisch heran, hob mit dem Rücken zum Agenten die schwere Statue eines Weißkopfseeadlers auf und betrachtete ihren Sockel.

      „Es tut mir leid, Peter“, murmelte er. Er drehte sich um und schlug dem jungen Secret-Service-Agenten die Statue seitlich an den Kopf. Sharpe fiel bewusstlos zu Boden, Blut sickerte aus einer kleinen Wunde an der Seite seiner Kopfhaut.

      Darbinger überprüfte den Puls von Sharpe, um sich zu vergewissern, dass er in Ordnung war, dann griff er unter seinen Anzug und fand das Schulterholster. Er holte die Waffe heraus und kontrollierte sie, überprüfte die Sicherung. Er verbarg die Waffe in seiner Hose und richtete sich auf.

      Dann verließ er in aller Ruhe das Büro.
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LAURA PALMERS WOHNUNG, LONDON, ENGLAND

        

      

    

    
      Stucco sah zu, wie Casey das Schloss zu Professor Palmers Wohnung knackte. Sie waren die Ersatzleute von Mickey und Spaz und waren nicht überrascht, dass sie auf eigene Faust Nebenmissionen erledigten, während der Rest des Teams, das monatelang zusammen trainiert hatte, in die Hauptmissionen eingebunden war. Innerhalb von Sekunden waren sie in der Wohnung. Stucco durchsuchte sie, während Casey ein paar Wanzen platzierte. In der Nähe der Tür fand Stucco einen Satz Autoschlüssel. „Sie hat ein Auto!“, rief er Casey zu und platzierte die letzte Wanze im Schlafzimmer. „Wir müssen es präparieren.“

      Casey betrat das Wohnzimmer. „Wissen wir, welches?“

      Stucco warf ihm die Schlüssel zu. „Nimm den Schlüsselanhänger.“

      Casey näherte sich dem Fenster und drückte den Knopf, um die Türen zu entriegeln. Auf der Straße unter ihm blinkten die Lichter eines vor dem Gebäude geparkten Wagens auf. Er drückte einen weiteren Knopf, um sie wieder zu verschließen. „Ich hab’s!“ Er warf die Schlüssel zu Stucco zurück.

      Innerhalb weniger Minuten hatten sie die Wohnung von oben bis unten durchsucht, ohne Spuren zu hinterlassen und ohne etwas Interessantes zu finden. Als sie sich auf den Weg nach draußen machten, meldete sich Stucco über Funk. „Zero-One, Zero-Three. Bitte kommen, over.“

      „Zero-Three, Zero-One. Sprechen Sie, over“, antwortete Dawson.

      „Wir haben den Ort abgesucht, keine Spur von dem Gegenstand. Wir haben ein paar Wanzen hinterlassen und sind dabei, ein Fahrzeug zu präparieren. Ankunft in der Basis dreißig Minuten, over.“

      „Verstanden, Zero-One, over.“

      Sie verließen das Gebäude und Stucco sah sich um. „Welches Auto ist es?“

      Casey zeigte darauf, und Stucco pfiff anerkennend.
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ROYAL LONDON HOSPITAL

        

      

    

    
      Reading, Acton und Laura standen am Bett von Chaney, als er wieder zu sich kam. Reading sah ihn an und lächelte.

      „Sie sehen aus wie ein junger Polizist, dem auf der Flucht in den Rücken geschossen wurde!“

      Chaney lächelte. „Ich freue mich auch, Sie zu sehen, Chef.“

      Reading lachte und wandte sich an die Professoren. „Er wird schon wieder.“

      „Professor Acton“, flüsterte Chaney schwach, „Sie müssen den dritten Schädel zu den Triarii bringen.“

      „Ja, das ist mir jetzt klar“, sagte Acton. „Wie finden wir sie?“

      Chaney lächelte, dann wurde er ohnmächtig.

      „Toll, und was machen wir jetzt?“

      „Sie müssen jetzt gehen“, sagte eine Stimme von der Tür her. „Mr. Chaney braucht seine Ruhe. Sie können morgen wiederkommen, um ihn zu besuchen.“ Sie reichte Acton eine Karte. „Hier sind die Besuchszeiten.“

      „Danke.“ Er steckte die Karte in seine Tasche, während sie aus der Tür traten und zum Aufzug gingen.

      „Was jetzt?“, fragte Laura.

      „Nun, ich denke, wir holen den Schädel aus deiner Wohnung und warten dann darauf, dass die Triarii uns kontaktieren.“

      „Ich komme mit Ihnen“, sagte Reading, als sie den Aufzug betraten. „Sie brauchen vielleicht Schutz. Und außerdem habe ich noch ein paar Fragen an Sie.“ Als sie das Krankenhaus verließen, winkte Reading einen wartenden Streifenwagen heran – der von Kugeln zerfetzte Geländewagen der Triarii, in dem sie geflohen waren, war bereits als Beweismittel weggebracht worden.

      Wenige Minuten später waren sie in Lauras Wohnung, und Reading beobachtete erstaunt, wie die beiden Professoren das Geheimfach in der Tischplatte öffneten. Acton nahm das Paket heraus, öffnete es und hielt es dem Inspektor vor die Nase.

      „Es ist wunderschön“, flüsterte er voller Bewunderung. „Darf ich es mal halten?“

      „Sicher.“ Acton reichte es ihm. Reading nahm es und hielt es vorsichtig in seinen Händen. Er hielt es gegen die Lampe und staunte, als das Design des Schädels das Licht einfing und durch die Augen bündelte.

      „Unglaublich. Wirkich unglaublich, dass etwas so Schönes die Ursache für so viel Tod und Zerstörung sein kann.“

      „In der Tat“, sagte Laura. „Wenn man den Triarii glaubt, haben diese Dinger schon viel mehr Tote verursacht, als wir heute gesehen haben.“

      „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das Gerede glauben soll oder nicht“, sagte Acton, „aber eines sage ich dir. Ich will damit nichts mehr zu tun haben. Offensichtlich glaubt jemand die Geschichten und ist bereit, uns dafür zu töten. Je schneller wir die Sache aus der Hand geben, desto besser.“

      „Einverstanden“, sagte Reading. „Also, wie kontaktieren wir die Triarii, um es ihnen zu geben?“

      Acton zuckte mit den Schultern und setzte sich. „Ich habe keine Ahnung, aber diese Typen scheinen die Angewohnheit zu haben, immer dann aufzutauchen, wenn man sie am wenigsten erwartet.“

      „Vielleicht sollten wir einfach warten?“, schlug Laura vor.

      „Irgendetwas sagt mir, dass die Männer, die hinter Ihnen beiden her sind, ganz leicht herausfinden können, wo Sie wohnen“, sagte Reading. „Ich denke, wir sollten sofort aufbrechen. Wir können zum Yard gehen und dort warten.“

      Laura runzelte die Stirn. „Das hat uns vorher nicht geholfen.“

      „Die Sicherheitsvorkehrungen dort werden jetzt verschärft sein. Es wird keine Wiederholung des Vorfalls von gestern Abend geben.“

      Acton zückte sein Handy und die Karte, die die Krankenschwester ihm gegeben hatte, und blickte auf die hochgezogenen Augenbrauen von Reading. „Tut mir leid, alte Gewohnheit, schätze ich.“ Acton sprach verlegen weiter. „Immer wenn ich eine Visitenkarte bekomme, stecke ich sie in meine Handyhülle, damit meine Taschen nicht so voll davon sind.“ Er drehte die Karte um, und ein Lächeln breitete sich aus. Er hielt sie hoch, damit die anderen sie sehen konnten. „Kommt euch das bekannt vor?“

      Sie beugten sich beide vor, um sie zu betrachten. Auf der Karte war auf einer Seite das Logo der Triarii eingeprägt.

      „Die Triarii!“, rief Laura aus. „Woher hast du das?“

      „Die Schwester im Krankenhaus hat sie mir gegeben. Sie sagte, darauf stünde die Besuchszeit des Krankenhauses.“

      „Zeigen Sie mal her.“ Acton überreichte sie Reading und steckte sein Handy weg. Reading untersuchte die Karte. „Auf der anderen Seite steht nur eine Telefonnummer und darunter eine Reihe von drei zweistelligen Zahlen. Ich frage mich, was das wohl ist?“

      Laura hob das Schnurlostelefon vom Tisch. „Ich schätze, wir rufen an und finden es heraus. Wer möchte die Ehre haben?“

      „Wenn du erlaubst …“

      Acton nahm das Telefon und die Karte, dann wählte er die Nummer. Das Telefon klingelte einmal, dann nahm jemand ab. Am anderen Ende herrschte Stille. „Hallo? Ist da jemand?“ Wieder Stille. „Hören Sie, wenn jemand da ist, hier ist Professor Acton. Ich habe den Schädel. Jemand hat mir diese Karte gegeben. Ich dachte, ich sollte Sie anrufen, um die Abholung zu vereinbaren.“ Wieder Schweigen. Acton wandte sich an Reading. „Es scheint niemand am anderen Ende zu sein.“

      „Versuchen Sie, die Nummern einzugeben, vielleicht ist es ein automatisches System?“, schlug Reading vor.

      Acton tippte die sechs Nummern von der Karte ein. Immer noch nichts. „Aber warum sollten sie in Zweiergruppen sein, wenn man sie eintippen soll? Warten Sie mal. Siebzehn, vierunddreißig, fünfundachtzig.“

      „Einen Moment bitte.“

      Er hielt sich das Mundstück mit der Hand zu. „Es hat geklappt! Sie stellen mich durch.“

      Einen Moment später meldete sich eine tiefe Männerstimme in der Leitung. „Hallo, Professor Acton, hier ist der Prokonsul der Triarii.“

      „Ah, hallo, Sir. Ich habe, was Sie suchen. Wann können wir uns treffen?“

      „Haben Sie ein Fahrzeug zur Verfügung?“

      Acton runzelte die Stirn, da er nicht sicher war, ob der Streifenwagen, der sie abgesetzt hatte, noch draußen stand. Er hielt das Telefon zu und flüsterte: „Haben wir ein Auto?“ Laura nickte. „Ja“, sagte Acton und kehrte zum Gespräch zurück.

      „Fahren Sie nach Coventry. Man wird Sie am Bahnhof abholen.“ Die Leitung war tot.

      „Er sagte, wir sollen nach Coventry fahren und am Bahnhof warten“, wiederholte Acton, als er den Hörer auflegte.

      „Das ist etwa zwei Stunden von hier entfernt“, sagte Laura.

      Acton stand auf. „Dann machen wir uns besser auf den Weg.“

      „Es ist wahrscheinlich besser, wenn ich einen Wagen anfordere.“ Reading griff nach seinem Telefon.

      Laura schüttelte den Kopf und griff nach ihren Schlüsseln. „Nein, wir nehmen meinen Wagen, das geht schneller.“

      „Bist du sicher?“

      Sie lächelte. „Ganz sicher.“
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IN DER NÄHE VON LAURA PALMERS WOHNUNG

        

      

    

    
      „Nicht gerade für Erwachsene geeignet“, brummte Reading, als er den Rücksitz des silbernen Porsche 911 Carrera S begutachtete. Laura saß am Steuer, und Acton hatte ihm beigebracht, wie wichtig es war, als Erster „Shotgun“ zu rufen, wenn Amerikaner im Spiel waren, und überließ ihm den Rücksitz.

      „Er gehörte meinem Bruder.“

      Actons Augenbrauen hoben sich. „Ich dachte, er sei Archäologe wie du? Wie konnte er sich das leisten?“

      „Oh nein, er kam nur manchmal zum Spaß mit mir zu den Ausgrabungen. Er hat mit dem Internet ein Vermögen gemacht, bevor die Blase geplatzt ist. Er hat mir genug Geld hinterlassen, um nie wieder arbeiten zu müssen, aber so bin ich einfach nicht. Allerdings kann ich damit meine eigenen Ausgrabungen finanzieren, wenn ich niemanden finde, der das macht. Ich wollte das Auto verkaufen, aber er hat mich dafür begeistert, damit auf ein paar lokalen Rennstrecken zu fahren, und so habe ich beschlossen, es zu behalten, nachdem er nicht mehr da war.“

      „Ich bin überrascht, dass er Porsche fuhr. Ich dachte, ihr Briten mögt diese Dinger?“ Acton zeigte die Straße hinunter auf einen britischen Sportwagen, der für seine Elektrikprobleme berüchtigt war.

      Laura lachte. „Willst du ankommen oder nur gut aussehen, wenn wir am Rande der Autobahn liegen bleiben?“

      Reading gluckste. „Sie wissen also, wie man das Ding fährt?“

      Laura warf ihm einen Blick zu und lächelte. Sie warteten darauf, dass eine rote Ampel umsprang, als sie eine Warnung aussprach. „Haltet euch fest!“ Sie schaltete die Traktionskontrolle aus und ließ die Reifen durchdrehen, als sie Gas gab. Der 355-PS-Motor nagelte sie in ihren Sitzen fest, und das Drehmoment von 295 Pfund fraß sich durch die Straße. Sekunden später standen sie an der nächsten roten Ampel. Mit laut quietschenden Reifen kamen sie zum Stehen. Die Ampel schaltete um, und Laura gab wieder Gas, um bald auf die Hauptstraße abzubiegen, die zur Autobahn führte. Sie raste die fast leeren Straßen hinunter.

      Reading beugte sich vor. „Denken Sie daran: Nur weil ich im Auto sitze, heißt das nicht, dass ich Ihnen keinen verdammten Strafzettel verpassen werde!“

      Laura und Acton lachten, als sie das Gaspedal zurücknahm, obwohl es klar war, dass sie einen Bleifuß hatte. Acton, der diese Art von Adrenalinstößen sehr mochte, lehnte sich zurück und genoss die Fahrt. Er war enttäuscht, dass es immer noch zu kühl war, um das Verdeck zu öffnen, aber dankbar, dass diese ganze Sache fast vorbei war.

      Nach kurzer Zeit fuhren sie auf die Autobahn und rasten in Richtung Coventry. „Wir sollten in etwa einer Stunde da sein“, verkündete Laura. Auf der Straße waren nur wenige Autos unterwegs, dafür herrschte aber reger Transportverkehr. Laura hielt sich rechts und blinkte jeden an, der ihr in die Quere kam.

      Reading lehnte sich kopfschüttelnd in seinem Sitz zurück.
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DAS WEISSE HAUS, WASHINGTON, DC

        

      

    

    
      Wheeler saß im Vorzimmer von Darbinger und wartete auf dessen Rückkehr. Die Mitarbeiter warfen ihm immer wieder nervöse Blicke zu und flüsterten untereinander. Es war ihm egal.

      Ja, das ist richtig. Schau, was dein Chef getan hat.

      Je länger er dasaß, desto wütender wurde er. Er konnte es nicht mehr aushalten. Er stand auf und schritt zur Tür hinaus. 

      „Sir, Sie müssen hier warten“, rief die überraschte Sekretärin, als sie ihm folgte. Er bog um eine Ecke und sah Darbinger am Ende des Ganges, der in einen Aufzug stieg.

      „Darbinger!“

      Darbinger steckte seinen Kopf aus der Tür und duckte sich wieder, als Wheeler auf ihn zustürmte. Er konnte sehen, wie Darbinger auf den Schließen-Knopf drückte und die Türen zu gingen, kurz bevor er den Aufzug erreichte. Er schlug mit der Faust dagegen, als die Sekretärin nach dem Secret Service rief.

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Darbinger hämmerte auf den Schließen-Knopf. Er hatte jetzt keine Zeit, sich mit dem Polizisten zu befassen. Er musste sich um eine viel wichtigere Sache kümmern. Die Türen schlossen sich langsam, als Wheeler auf sie zulief, und zu seiner großen Erleichterung schlossen sie sich, bevor er sie erreichte. Als sich die Kabine abwärts bewegte, rüttelte es an den Türen über ihm.

      Kalter Schweiß brach ihm auf der Stirn aus, als er sich seinem Ziel näherte. Er griff in seine Tasche nach einem Taschentuch und wischte sich den Schweiß ab, als sich die Türen drei Stockwerke tiefer öffneten. Zwei Wachen begrüßten ihn, als er hinaustrat. Nachdem er seinen Ausweis durchgezogen hatte, ging er den kurzen Korridor entlang. Am Ende des Ganges befand sich eine große Holztür, die von zwei Secret-Service-Agenten flankiert wurde, die sie für ihn öffneten, als er näher kam. Als er eintrat, sah er seinen Präsidenten und langjährigen Freund allein in der Mitte des Konferenztisches sitzen und auf einen großen Videobildschirm an der gegenüberliegenden Wand schauen. Die Türen schlossen sich hinter ihm.

      „Ah, da bist du ja.“ Sein Freund lächelte. „Du bist gerade noch rechtzeitig gekommen, es geht gleich los.“

      Er schaute auf das Video und sah, wie ein Hubschrauber abhob. Langsam ging er um den Tisch herum und stellte sich vor den Bildschirm, um seinem Freund die Sicht zu versperren.

      „Setz dich hin, du bist im Weg!“, sagte Jackson verärgert.

      „Ich muss dich bitten, diese Operation sofort zu beenden.“

      Jackson hatte sich vorgebeugt, um über ihn hinwegzusehen, aber jetzt richtete er sich auf und nahm Blickkontakt auf. „Sind wir wieder bei dieser Diskussion? Wir werden nicht aufgeben.“

      Auf Darbingers Stirn bildeten sich erneut Schweißperlen. „Wenn du diese Operation nicht stoppst, könnte Schaden für die Vereinigten Staaten entstehen. Du hast ohne Wissen des Kongresses illegale militärische Operationen auf fremdem Boden eines Verbündeten genehmigt. Das muss jetzt aufhören!“

      Sein Freund stand auf und legte beide Hände, die nun zu Fäusten geballt waren, vor sich auf den Tisch. Er beugte sich vor und blickte ihn böse an.

      „Ich dachte, du wärst auf meiner Seite. Wir beide wollten in den letzten zwanzig Jahren das Gleiche – diese Schädel zusammenbringen und ihre wahre Bedeutung enthüllen.“

      „Nein, das wollte ich nie. Du warst mein Freund, lange bevor du mich für die Triarii rekrutiert hast. Ich hatte noch nicht einmal von den Schädeln gehört, aber als du mir von ihnen erzählt hast, wäre es mir nie in den Sinn gekommen, dass du für sie töten würdest.“

      „Ich habe einen Auftrag von Gott. Diese Schädel wurden von Gott hinterlassen, um uns zu erleuchten. Sieh dir die Bibel an, mein Freund, dort steht es geschrieben.

      
        
        Und er trug sein Kreuz und ging hinaus an einen Ort, der da heißt Schädelstätte, wo sie ihn kreuzigten, und zwei andere mit ihm, zu beiden Seiten einen, und Jesus in der Mitte.

      

      

      Verstehst du nicht? Die Schädelstätte ist der Ort, von dem sie stammen. Der ursprüngliche Schädel wurde in der Nähe der Stelle gefunden, an der Jesus gekreuzigt wurde. Die drei Schädel zusammen entfesseln die Kraft Gottes. Jesus wurde mit zwei anderen gekreuzigt. Sie waren zu dritt, als die Kraft Gottes entfesselt wurde!“

      Darbinger schüttelte den Kopf. „Du bist verrückt geworden. Deine Besessenheit hat dein Urteilsvermögen getrübt, und du musst damit aufhören.“

      „Aber du hasst die Triarii genauso sehr wie ich! Wir haben sie zusammen verlassen, vor zehn Jahren!“

      „Stewart, ich habe sie nie verlassen.“

      Jackson starrte seinen Freund fassungslos an. „Was soll das heißen, du hast sie nie verlassen?“

      „Ich habe die ganze Zeit für sie gearbeitet, in der Hoffnung, dass du mir eines Tages anvertrauen würdest, wo du den Smithsonian-Schädel versteckt hast.“

      „Aber du hast mir geholfen!“ Jacksons Stimme wurde brüchig und verriet den tiefen Verrat, den er angesichts des Geständnisses seines langjährigen Freundes und Vertrauten empfand.

      „Nein, Stewart, das habe ich nicht. Als du zu mir kamst, habe ich sofort den Rat informiert. Sie beauftragten mich, dich zu beobachten und dein Vertrauen zu gewinnen, indem ich so tat, als würde ich dich begleiten. Aber du hast den Diebstahl veranlasst, bevor wir den Schädel wegschaffen konnten, also wurde mir befohlen, so nah wie möglich bei dir zu bleiben, in der Hoffnung, ihn eines Tages wiederzubekommen.“

      „Das ist zehn Jahre her!“

      „Ja. Zehn lange Jahre, in denen ich dich, meine Frau und alle anderen belogen habe. Aber die Triarii gibt es schon seit zweitausend Jahren. Und wenn es noch tausend Jahre dauert, wir werden den Schädel, den du gestohlen hast, wiederfinden.“

      Jackson war trotzig. „Ich werde es euch nie sagen. Eher gehe ich ins Grab, bevor ich es jemandem verrate.“

      „So sei es. Wenn wir eines sind, dann geduldig, weshalb wir dich so weitermachen ließen wie bisher. Aber jetzt bist du zu weit gegangen. Du schadest dem Land. Du kennst mich, Stewart. Ich war immer ein Patriot, auch als Mitglied der Triarii. Ich könnte mein Land niemals verraten, und ich kann auch nicht einfach zusehen, wie du es zerstörst.“

      Jackson schüttelte den Kopf, seine Schultern hingen enttäuscht herab. „Es tut mir leid, dass du so denkst.“ Seine Enttäuschung verwandelte sich in Wut, und er richtete sich auf, um seinem Verräter ins Gesicht zu sehen. „Ich habe vor, meine Mission zu beenden. Ich kann nicht aufgehalten werden!“

      „Es tut mir leid, mein Freund, aber es muss sein.“ Darbinger griff hinter seinen Rücken und zog die Waffe.

      Jackson trat einen Schritt zurück und hob die Hände. „Was tust du?“

      „Ich beende das jetzt, bevor noch jemand verletzt wird. Bevor unser Land zu Schaden kommt.“ Darbinger zielte auf seinen Freund, Tränen stiegen ihm in die Augen. „Es tut mir so leid. Ich hätte nie gedacht, dass es so weit kommen würde.“

      Jackson führte langsam seine Hände zusammen und drehte das Zifferblatt seiner Uhr. Die Türen flogen auf und die beiden Secret-Service-Agenten stürmten herein und zogen ihre Waffen.

      Darbinger erschrak und blickte für den Bruchteil einer Sekunde zu den Wachen hinüber. Sie drehten sich zu ihm und feuerten, als er den Abzug drückte. Schmerzen durchzuckten seinen Körper, als zwei Kugeln in seine Brust und seinen Magen einschlugen. Seine Beine gaben nach, und er sackte zu Boden. Er erhaschte einen Blick auf das vor Schreck erstarrte Gesicht seines Freundes, konnte aber nicht sagen, ob er sein Ziel getroffen hatte. Alles, was er sehen konnte, war eine Lache seines eigenen Blutes, die sich schnell auf dem Boden ausbreitete und das restliche Leben aus ihm heraussaugte, während die Stimmen der Wachen langsam verstummten, als sie riefen: „Mr. President!“
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        * * *

      

      Zwei Agenten des Secret Service beobachteten Wheeler, während er in Darbingers Büro wartete. Er starrte auf den Boden, als mehrere Personen an der Tür vorbeieilten. Beide Agenten berührten gleichzeitig ihre Ohrstöpsel.

      „Hat er gesagt, dass Schüsse gefallen sind?“

      „Ja, ich glaube schon. Ich werde das überprüfen, Sie bleiben bei ihm.“

      Wheeler blickte nun auf den verbliebenen Wachmann. „Wurde jemand erschossen?“

      Er erhielt keine Antwort.

      Er erhob sich. „Hören Sie, ich bin Polizist, ich kann helfen.“

      Der Agent streckte die Hand aus und bedeutete ihm, sich wieder auf seinen Platz zu setzen. „Setzen Sie sich, Sir. Sie sind hier nicht zuständig.“

      Jemand schrie aus dem allgemeinen Bürobereich. „Er ist angeschossen worden!“

      Zwei Sanitäter, die eine Trage schoben, eilten an der Tür vorbei, und Wheeler sprang auf und rannte ihnen hinterher, während die Schritte des Secret-Service-Agenten hinter ihm her polterten.
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IRGENDWO ÜBER LONDON

        

      

    

    
      Die Morgensonne hatte den Horizont noch nicht durchbrochen, was Dawson einen guten Schutz vor neugierigen Blicken vom Boden aus bot. Der Verkehr auf den Autobahnen war relativ gering, was die Zahl der Opfer auf ein Minimum beschränken würde, obwohl der Präsident das nicht wollte. Bei dem geringen Verkehrsaufkommen sollte er in der Lage sein, die erforderliche spektakuläre Botschaft zu senden und dabei hoffentlich den Tod von Zivilisten zu vermeiden.

      Er näherte sich rasch dem roten Punkt auf seinem Navigationsbildschirm, wobei er den Boden so knapp wie möglich überflog, um nicht vom Radar erfasst zu werden, denn Londons berühmter Ring aus Stahl erstreckte sich nicht so weit in den Himmel, wie manche Einwohner glaubten. Bald würde sein Zielobjekt auf seinem Heads-up-Display-System erscheinen, und dann würde es der Anfang vom Ende sein. 

      Sein HUDS piepte, und die dreidimensionale Anzeige vor ihm zeigte an, dass sein Ziel erfasst worden war. Er drückte den Steuerknüppel nach vorne und beschleunigte, wobei er die Transportfahrzeuge und den spärlichen zivilen Verkehr durch das Infrarotsystem beobachtete. Innerhalb von Sekunden befand er sich etwa eintausend Meter hinter seinem Ziel. Er sank herunter, etwa dreißig Fuß über dem Boden, als er sich dem Fahrzeug näherte.

      Sie schienen keine Ahnung von seiner Anwesenheit zu haben. Eine Lücke im Verkehr bot ihm die perfekte Gelegenheit, mit ihnen zu spielen und dem Präsidenten seine Show zu bieten, ohne hoffentlich jemanden zu töten.

      Sie wollen Spektakel, ich gebe Ihnen Spektakel.
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        * * *

      

      Reading öffnete den Mund, um sich wieder einmal über den Platzmangel auf dem Rücksitz zu beschweren, als er etwas hinter ihnen hörte. Er drehte sich um und spähte durch die kleine Heckscheibe, konnte aber nichts sehen. Dann bemerkte er, dass die Sterne von etwas verdeckt wurden, und als er seine Augen fokussierte, erkannte er, was es war. Bevor er etwas sagen konnte, schlugen Flammen aus der Vorderseite des Objekts.

      „Vorsicht!“, warnte er und duckte sich. Wenn auch die beiden anderen Insassen des Fahrzeugs nicht verstanden, was er rief, so wurden sie durch den Schusswechsel und die fünf Zentimeter großen Löcher in der Fahrbahn schnell eines Besseren belehrt. Laura trat auf die Bremse und brachte den Wagen zum Stehen, als der Kampfhubschrauber sie überflog. Er wendete und setzte zu einem neuen Anlauf an.

      „Bring uns hier weg!“, schrie Acton.

      Laura gab Gas. Innerhalb von Sekunden rasten sie unter dem Hubschrauber hindurch, der das Feuer eröffnete. Die Kugeln flogen schadlos über sie hinweg, schlugen aber in einen großen Sattelschlepper hinter ihnen ein. Der Fahrer blockierte seine Bremsen und brachte den Lkw zum Stehen, sodass er drei Fahrspuren des Highways blockierte, bevor er zum Stillstand kam.

      Reading spähte wieder aus dem winzigen Fenster und versuchte, den Hubschrauber zu entdecken. „Da kommt er!“

      Eine weitere Salve von Schüssen. Diesmal beobachtete Reading die Leuchtspurgeschosse, anstatt sich zu ducken, denn er wusste genau, wenn eine dieser Kugeln sie traf, waren sie sowieso erledigt. Er konnte sehen, dass sie auf der linken Seite des Fahrzeugs einschlugen.

      „Nach rechts ausweichen!“

      Laura lenkte den Porsche nach rechts, und die Kugeln verfehlten ihn um mehrere Fahrspuren. Die nächste Salve schien direkt auf sie zuzusteuern.

      „Links!“, rief Reading.

      Laura wich erneut aus. Sie hatte nicht nur mit den Kugeln zu kämpfen, sondern musste sich auch durch den Verkehr schlängeln, der bei Tagesanbruch immer dichter geworden war.

      „Jim, Sie müssen für mich aufpassen! Ich muss Hilfe rufen!“, rief Reading.

      Acton wendete sich in seinem Sitz herum. „Ich kann nichts sehen, verdammt!“

      „Wir müssen das Verdeck abnehmen!“, schrie Reading.

      Lauras Augen weiteten sich. „Sind Sie verrückt? Das ist das Einzige, was uns von den Kugeln trennt!“

      „Professor, diese Kugeln können die Verkleidung eines Panzers durchschlagen. Dieses Dach bewirkt gar nichts!“

      „Wie lange dauert es, bis es unten ist?“, fragte Acton.

      „Etwa zwanzig Sekunden.“

      „Okay, bei der nächsten großen Überführung halten Sie darunter an und lassen es runter.“

      Laura drückte aufs Gas, presste Reading in den Rücksitz, der fluchend versuchte, den Überblick aus dem winzigen Fenster wiederzuerlangen.

      „Links!“

      Eine weitere Schusssalve ergoss sich aus dem angreifenden Hubschrauber. Laura wendete den Porsche erneut und sah eine große sechsspurige Überführung vor sich. Als sie sich näherten, betätigte sie die belüftete Vierscheibenbremse, und der Wagen kam quietschend zum Stehen, wobei Reading fast auf den Beifahrersitz geschleudert wurde.

      Laura drückte bereits auf den Knopf, um das Dach herunterzufahren. Es öffnete sich langsam und klappte nach einer gefühlten Ewigkeit in den Kofferraum. „Schneller! Schneller!“, flehte Laura, während sie zusah, wie es sich öffnete. Reading war bereits dabei, auf seinem Handy zu wählen, während er sich auf dem Rücksitz anschnallte.

      Acton riss den Kopf herum, als er das Zischen der Rotorblätter vor ihnen hörte. Der Hubschrauber hatte die Rampe überflogen und wandte sich auf sie zu. Er wollte Laura gerade etwas zurufen, als ein leises Piepsen anzeigte, dass das Dach eingefahren war. Laura hatte den Motor bereits auf etwa siebentausend Umdrehungen pro Minute hochgedreht, als sie die Kupplung losließ. Das Auto sprang vorwärts, direkt auf den Hubschrauber zu, der sich jetzt etwa drei Meter über dem Boden befand und eine Menge Blei ausstieß.

      Laura schaltete in den zweiten Gang, und die Reifen quietschten erneut, als der starke Motor sie in weniger als fünf Sekunden auf über sechzig Meilen pro Stunde katapultierte. Als sie sich unter den Hubschrauber schoben, schossen Schüsse durch die Luft und trafen diesmal einen Tankwagen, der auf den Highway auffuhr. Er ging in Flammen auf und erleuchtete den Nachthimmel. Acton blickte zurück und sah, wie sich der Hubschrauber in den Flammen abzeichnete und der Fahrer sich in Sicherheit brachte.

      Sind das Raketen?

      Reading war am Telefon und schrie jemanden am anderen Ende der Leitung an. „Hier ist Detective Chief Inspector Reading von Scotland Yard, wir werden von einem bewaffneten Hubschrauber angegriffen und brauchen Unterstützung!“ Acton beobachtete ihn, während er zuhörte, wie jemand am anderen Ende offensichtlich etwas sagte, das Reading nicht gefiel. „Hören Sie, geben Sie mir Ihren Vorgesetzten!“, brüllte er. Einen Moment später gab er sich wieder zu erkennen.

      „Rechts!“, rief Acton, als aus den Kanonen des Hubschraubers noch mehr Schüsse ertönten. Diesmal wurde ein Mini abgeschossen, der zitternd zum Stehen kam, während Laura den Kugeln auswich.

      „Nein!“ Reading schrie. „Ein Polizeihubschrauber wird nicht ausreichen! Das ist ein Militärhubschrauber, der uns angreift und alles in die Luft jagt, was in Sicht ist!“

      Laura fuhr jetzt über hundert Meilen pro Stunde, während sie vergeblich versuchte, dem Hubschrauber zu entkommen, und der Pilot feuerte weiter, während sie nach links und rechts auswich. 

      Acton wurde plötzlich klar, dass er nicht versucht hatte, sie zu treffen.

      Er spielt mit uns!
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        * * *

      

      Dawson schüttelte den Kopf, als er den Abzug erneut betätigte und eine weitere Salve tödlichen Bleis auf eine Seite des Porsche schickte. Er wich in die entgegengesetzte Richtung aus.

      Glauben die wirklich, dass ich sie angreifen will?

      Der Porsche raste den Highway entlang, überquerte zwei Fahrspuren und überholte einen Sattelzug.

      Aber sie ist eine verdammt gute Fahrerin!

      Er betätigte einen Schalter an seinem Steuerknüppel und schaltete von seinen Gewehren auf seine Hellfire-Raketen um.
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        * * *

      

      „Verdammt, was müssen Sie noch hören?“, brüllte Reading. Dann dämmerte es ihm. „Wir werden von Terroristen angegriffen. Habt ihr gehört? Terroristen! Wir brauchen einen von diesen verdammten Tornado-Jägern, die seit 9/11 über der Stadt kreisen, und zwar sofort!“

      Es gab eine kurze Pause, bevor Reading fortfuhr. „Wir sind auf der M1 in nördlicher Richtung nach Coventry unterwegs. Er soll einfach dem Weg der brennenden Fahrzeuge folgen!“

      Es gab eine weitere Pause, dann legte Reading auf und beugte sich vor, um gehört zu werden. „Wir sollten in ein paar Minuten Hilfe haben!“

      „Wenn wir so lange durchhalten.“ Actons Augen weiteten sich. „Bremsen!“

      Laura trat auf die Bremse, als eine große Feuer- und Rauchwolke aus der Seite des Hubschraubers aufstieg. Sie kamen abrupt zum Stehen, die Rakete schoss an ihnen vorbei und schlug auf die Straße vor ihnen ein. Laura lenkte den Wagen wieder vorwärts und wich den Trümmern aus, während der Hubschrauber zu einem weiteren Überflug ansetzte.

      „Versuchen Sie, unter ihm zu bleiben!“, rief Reading.

      Laura blickte auf, verlangsamte das Tempo und positionierte sich direkt unter dem Hubschrauber. Als sich die Nase des Hubschraubers langsam auf sie zubewegte, konnte er nicht anders, als einen Vorwärtsdrang zu entwickeln, und sie ließ ihn an ihnen vorbeifliegen.
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        * * *

      

      „Heilige Scheiße!“, rief Stucco aus. „Was zum Teufel macht er da?“ Es war verdammt schwer gewesen, mit der Zielperson Schritt zu halten, ihr Geländewagen war ihrem Porsche nicht gewachsen, aber die paar Male, die er sie verloren hatte, hatte der GPS-Tracker sie nicht weit entkommen lassen. Jetzt musste er angehaltenen Autos und der von den Kugeln des Apachen aufgerissenen Straße ausweichen.

      „Ich habe keine Ahnung.“ Casey betätigte sein Funkgerät. „Bravo Command, Zero-Six. Wisst ihr, was Zero-One macht? Over.“

      „Zero-Six, Bravo Command, haltet Funkstille, bis ihr etwas anderes hört, over.“

      „Scheiße! Sie haben Funkstille angeordnet!“ Casey schlug auf das Armaturenbrett, als sie an einem in Flammen stehenden Sattelschlepper vorbeifuhren, dessen Fahrer auf der Böschung saß und sich schockiert den Kopf hielt. „Hast du schon einmal mit diesem Kerl gearbeitet?“

      „Nein, bis heute nicht.“

      „Irgendetwas sagt mir, dass wir das morgen nicht wiederholen werden.“
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        * * *

      

      „Verbinden Sie mich mit dem Innenministerium!“, befahl der Einsatzleiter. Zuerst hatte er nicht geglaubt, was er bei dem 999-Anruf gehört hatte, doch als die Verkehrskameras Explosionen entlang der M1 zeigten, war er schnell überzeugt. Einen Moment später war er verbunden.

      „Hier ist die Londoner Zentrale. Wir haben Berichte über einen bewaffneten Militärhubschrauber, der auf zivile Fahrzeuge auf der M1 schießt. Wir brauchen sofortige Unterstützung.“

      „Ein bewaffneter Militärhubschrauber? In London? Kommen Sie gerade aus dem Pub?“, sagte die Stimme ungläubig.

      „Hören Sie, ich habe brennende Fahrzeuge auf der M1 und einen DCI, der sagt, der Hubschrauber sei hinter ihm her und werde von Terroristen kontrolliert.“

      Die Antwort war todernst. „Einen Moment.“

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Niner rannte in Reds Krankenzimmer. „Red, BD ist durchgedreht!“

      „Was?“ Red hatte Mühe, aus seinem Bett aufzustehen. „Was ist denn los?“

      „Er schießt auf dem Highway alles kaputt!“

      „Holt mir einen verdammten Rollstuhl!“, befahl Red, während er seine Beine über die Bettkante schwang. Niner schnappte sich einen aus dem Flur, half Red hinein und schob ihn dann in Richtung Kommunikationszentrum.

      „Schneller!“
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        * * *

      

      Der Vermittler des Innenministeriums drückte auf die Taste vor ihm und wurde mit dem diensthabenden Offizier verbunden. „Wir haben eine Meldung von der Einsatzzentrale, dass es terroristische Aktivitäten auf der Autobahn M1 in Richtung Norden gibt, an denen ein bewaffneter Militärhubschrauber beteiligt ist.“

      „Einschätzung der Zuverlässigkeit?“

      „Hoch, Sir. Visuelle Bestätigung mehrerer brennender Fahrzeuge und ein Bericht von einem DCI vor Ort.“

      „Okay, over.“
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        * * *

      

      Der diensthabende Offizier rief das Büro des Innenministers an. Die Leitung wurde sofort beantwortet.

      „Wir haben die Bestätigung, dass ein abtrünniger bewaffneter Hubschrauber auf der M1 in nördlicher Richtung operiert, wir bitten um die sofortige Entsendung eines Overlord-Flugzeugs.“

      „Einschätzung?“

      „Hoch, visuell und unabhängige nicht zivile Bestätigung“, antwortete der Offizier. „Offenbar ein bewaffneter Militärhubschrauber, der auf zivile Fahrzeuge schießt.“

      „Bleiben Sie dran.“
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        * * *

      

      Als Red und Niner das Kommunikationszentrum erreichten, war der Rest des Teams bereits versammelt, lauschte den Gesprächen und sah sich die Bilder der Apache-Kamera an.

      „Oh mein Gott!“, rief Jimmy aus, als sie sahen, wie die Kanone eine halbe Fahrspur auffraß und der Porsche den Kugeln auswich.

      „Bericht!“, befahl Red, als Niner ihn zu den Kommunikationsgeräten rollte.

      „BD ist verrückt geworden. Er beschießt die halbe Stadt!“, erklärte Jimmy.

      Red setzte das Headset auf. „Zero-One, Zero-Two, bitte kommen, over.“ Es kam keine Antwort. „BD, hier ist Red. Sprich mit mir.“

      „Bin gerade etwas beschäftigt.“

      „Hör mal, Kumpel, ist das wirklich nötig?“, fragte Red und versuchte, seinen Freund zu beruhigen. „Denk darüber nach, was du da tust.“

      „Ich habe Befehle von der Zentrale, das weißt du. Du weißt, was passiert, wenn ich diese Mission nicht zu Ende bringe. Jetzt will ich Funkstille!“
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        * * *

      

      „Verbinden Sie mich mit dem diensthabenden Fluglotsen“, sagte der Vermittler des Innenministeriums.

      Eine müde Stimme antwortete: „Wing Commander Talbot hier.“

      „Sir, hier ist der Sicherheitsbeauftragte des Innenministeriums. Wir haben eine doppelte Bestätigung für einen laufenden Terroranschlag, an dem ein bewaffneter Militärhubschrauber beteiligt ist. Er feuert auf zivile Fahrzeuge, die auf der Autobahn M1 in Richtung Norden unterwegs sind.“

      „Zuverlässig?“

      „Ja, Sir, visuelle und unabhängige nicht zivile Bestätigung.“

      „Okay, ich übernehme das jetzt.“
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        * * *

      

      Talbot rannte aus seinem Büro und den Flur entlang in den Krisenraum.

      „Wer ist jetzt gerade da?“

      „Overlords One und Two haben soeben das Kommando von Three und Four übernommen“, lautete die Antwort des Controllers.

      „Wer ist am nächsten an der M1?“

      „Two, Sir“, antwortete der Abfangjäger.

      „Holen Sie ihn mir.“ Talbot schnappte sich ein Headset und schloss es an die Kommunikationsanlage des Controllers an.

      „Overlord Two, hier ist London Mil, bitte melden, over.“

      „London Mil, hier ist Overlord Two, sprechen Sie, over.“

      „Overlord Two, hier ist Wing Commander Talbot. Sie haben neue Befehle, over.“

      „Verstanden, London Mil, erwarte Authentifizierung, over.“

      Talbot las den heutigen Code von einer Schlüsselkarte ab, von der er sich nie hätte träumen lassen, dass er sie einmal benutzen müsste. „Overlord Two, Ihre Authentifizierung lautet Zulu Kilo Bravo Niner Five Seven Execute. Bestätigen Sie, over.“

      „London Mil, hier ist Overlord Two, bestätige Authentifizierungscode Zulu Kilo Bravo Niner Five Seven Execute. Wie lauten Ihre Befehle, over?“

      „Es gibt einen nicht autorisierten Militärhubschrauber auf der M1 in Richtung Norden, der vermutlich von unbekannten feindlichen Agenten kontrolliert wird. Sie sollen, wenn möglich, Kontakt aufnehmen und ihn neutralisieren, falls nötig. Bestimmen Sie das Ziel Tango One, over.“

      „London Mil, hier ist Overlord Two, bestätige neue Befehle und fliege zum Ziel. Ankunft in sechzig Sekunden, over.“
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        * * *

      

      Das Katz- und Mausspiel, das sein Ziel unter ihm spielte, machte Dawson stinksauer. Er hatte die spektakuläre Szene geschaffen, die der Präsident wollte. Jetzt war es an der Zeit, die Sache zu beenden, bevor noch mehr Unbeteiligte verletzt wurden, aber er musste sie aus dem verdammten Auto herausholen, und egal, wie nahe er ihnen kam, sie weigerten sich, ihr Fahrzeug zu verlassen. Nach etwa einer Minute abgebrochener Wendemanöver, in der das Auto versuchte, unter ihm zu bleiben, zog er schließlich das Gaspedal zurück und wich ein paar hundert Meter zurück. Er konnte sehen, wie der Wagen wieder nach vorn beschleunigte, da sein kleiner Trick nicht mehr funktionierte. 

      Über sein Funkgerät kam etwas herein. „Overlord Two an nicht identifizierten Hubschrauber über der M1, identifizieren Sie sich sofort, over“.

      Verdammt!

      Dawson drückte den Steuerknüppel wieder nach vorn und beschleunigte auf sein Ziel zu. Er schaltete wieder auf seine Kanonen um und riss die Straße hinter ihnen auf.

      „Overlord Two an unidentifizierten Hubschrauber, stellen Sie sofort das Feuer ein oder ich bin gezwungen zu schießen.“

      Dawson warf einen Blick auf seine Radaranzeige, um zu sehen, wo sich das Flugzeug befand, konnte es aber nicht finden. Er lenkte seine Aufmerksamkeit auf sein Ziel und feuerte zwei Hellfire-Raketen auf die Straße vor ihnen. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Genau in diesem Moment flog der Tornado-Jäger direkt über ihn hinweg und verfehlte den Hubschrauber um weniger als einen Meter. Der Rückstoß der Triebwerke drückte ihn zu Boden und nach hinten, sodass Dawson Mühe hatte, die Kontrolle wiederzuerlangen.
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        * * *

      

      „Rechts!“

      Laura hatte den Wagen wieder im Griff. Acton wollte gerade ein stilles Gebet sprechen, als der Hubschrauber die Kontrolle verlor und die Raketen auf den Asphalt stürzten. Die daraus resultierende Explosion schickte einen Schwall heißer Luft über ihre Köpfe. Sie duckten sich alle.

      „Was zum Teufel war das?“, rief Laura.

      „Das, Professor, war ein verdammter Tornado-Jäger!“, rief Reading. „Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so glücklich sein würde, einen Flyboy zu sehen!“

      Sie starrten alle nach oben, als das Flugzeug eine scharfe Kurve flog, um einen weiteren Überflug zu machen. Hinter ihnen ertönten Schüsse, und Laura wich aus, doch diesmal war es zu spät. Ein halbes Dutzend Kugeln durchschlugen das Heck des Wagens, drangen in den Motorraum ein und durchbohrten den rechten Hinterreifen. Laura kämpfte darum, das Fahrzeug unter Kontrolle zu halten, während um sie herum Schüsse fielen. Sie brachte den Wagen zum Stehen, als der Hubschrauber an ihnen vorbeiflog und abdrehte.

      Reading sprang aus dem Rücksitz, riss Lauras Tür auf und zerrte sie aus dem engen Cockpit, während Acton auf der anderen Seite herauskletterte. Die drei rannten auf die Leitplanke zu, als der Hubschrauber zwei weitere Raketen auf das nun leere Auto abfeuerte. Es explodierte in einem riesigen Feuerball, und die daraus resultierende Schockwelle schleuderte sie von den Füßen.
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        * * *

      

      „Overlord Two an London Mil, bereite Angriff auf Tango One vor, over“, sagte der Pilot des Tornados, als er seine Wende vollzog und sein Ziel erneut erfasste.

      „Verstanden, Overlord Two, over.“

      Sein Display erfasste das Ziel erneut und er wartete auf den Signalton. „Overlord Two an London Mil, ich habe das Ziel erfasst, over.“

      „London Mil an Overlord Two, Sie haben Feuerfreigabe, over.“

      „Roger, London Mil, Foxfire One gestartet!“ Er wählte die Luftrakete aus und feuerte sie ab. Das Flugzeug schaukelte leicht, als die Rakete von der Tragfläche abfiel, ihren Flüssigtreibstoff abfeuerte und auf das weniger als eine Meile entfernte Ziel zuraste.
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        * * *

      

      Durch sein Infrarotdisplay sah Dawson die drei Gestalten, die aus dem nun zerstörten Fahrzeug entkommen waren, am Boden liegen. Sie erhoben sich und kauerten hinter einer Leitplanke. Er zielte mit seinen Kanonen, denn er wusste, dass die panzerbrechenden Geschosse das Metall der Leitplanke durchschlagen und jeden zerfetzen würden, der das Pech hatte, sich dahinter zu verstecken, doch er hielt sich zurück. Wenn die Zentrale ihn beobachtete, würde er sehen, dass das HUD eine Sperre anzeigte, aber er war nur Sekunden davon entfernt, eine Ausrede für das Scheitern der Mission zu haben.

      Sein Alarm ging los und bestätigte seine Hoffnungen, denn sein Display zeigte eine Radarerfassung aus dem Norden an.

      Dawson reaktivierte den Funkverkehr. „Red, bist du noch da?“

      „Ja, BD, ich bin hier.“

      „Auf Wiedersehen, mein Freund.“

      Er blickte über seine Schulter und sah die Flamme der Rakete schnell auf sich zukommen. Er riss den Steuerknüppel hoch, um ihr auszuweichen, obwohl er wusste, dass es aussichtslos war, und griff nach dem Griff zum Abwurf der Kabinenhaube.
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        * * *

      

      Acton, Laura und Reading lagen so flach wie möglich hinter der Leitplanke und beobachteten den Hubschrauber durch die periodischen Löcher im Metall. Acton hielt Laura fest, während sie sich in aller Stille von ihren Lieben verabschiedeten, die sie nie wieder sehen würden.

      Dann entfernte sich der Hubschrauber im Steilflug von ihnen.

      Erschrocken gingen sie auf die Knie und sahen zu, wie eine Rakete vorbeiflog und in den Hubschrauber einschlug.

      „Runter!“, schrie Reading. Alle fielen auf den Boden und schützten ihre Köpfe, als der Hubschrauber auseinanderbrach und seine Bewaffnung explodierte. Die Rotoren lösten sich von der Hauptmaschine und schnitten wie riesige Messer durch die Luft direkt auf sie zu. Als die Überreste des Hubschraubers auf die Straße stürzten, sauste der Tornado vorbei, und die Druckwelle des Jets erwärmte die ganze Umgebung. Die Rotoren drehten sich über ihren Köpfen und gruben sich ein paar hundert Meter weiter in den Boden eines Ackers, wobei die Erde durch den Aufprall erzitterte.

      Laura starrte auf das brennende Fahrzeug. „Oh mein Gott, der Schädel!“

      Acton klopfte ihr auf die Schulter. Sie sah ihn an, als er die Tasche hochhielt und grinste. „Du hast doch nicht gedacht, dass ich unseren Freund da drin lasse, oder?“

      Die drei rollten sich auf den Rücken und starrten in den Himmel, als die Morgensonne über den Horizont brach. Der Tornado zog mehrmals langsam über sie hinweg, während sich die Sirenen aus der Ferne näherten.

      „Wie weit sind wir noch von Coventry entfernt?“, fragte Acton. Reading stöhnte, und Laura schlug Acton auf die Brust. Er lachte. „Vielleicht bleibe ich einfach eine Weile hier liegen und suche nach einer Stelle, die mir nicht weh tut.“
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        * * *

      

      Stucco und Casey hielten an der Absturzstelle an, sprangen aus ihrem Fahrzeug und begutachteten das Wrack. „Das hat niemand überlebt“, sagte Stucco. Sie hörte hinter sich Gelächter und zogen ihre Waffen. Sie folgten dem Geräusch, näherten sich der Leitplanke und fanden ihre Zielpersonen auf dem Boden liegend. Das Lachen hörte auf, als sie ihre Pistolen hoben. Einer griff nach einer Waffe.

      Casey entsicherte seine Waffe. „Wir werden das jetzt nicht zulassen.“

      „Bravo Command, Zero-Three. Wir haben die Zielpersonen und warten auf Anweisungen, over.“

      Es herrschte Stille.

      „Bravo Kommando, Zero-Three. Sollen wir die Zielpersonen eliminieren, over?“

      Wieder Stille. Dann ein Rauschen. „Zero-Three, Zero-Two. Abbruch, ich wiederhole, Abbruch, over.“

      „Verstanden, Zero-Three, over.“ Er wandte sich an Casey. „Lass uns gehen.“ Sie gingen beide davon, und ließen die drei nicht aus den Augen, während sie in ihr Fahrzeug stiegen.
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        * * *

      

      Acton erhob sich langsam und sah zu, wie der Geländewagen davonraste. „Was ist gerade passiert?“

      „Ich weiß es nicht, aber ich bin froh, dass nichts passiert ist“, antwortete Laura.

      Reading stand auf, um zu sehen, ob er ein Kennzeichen erkennen konnte, aber es war noch zu dunkel. „Ich glaube, wir haben gerade eine Gnadenfrist bekommen.“

      Acton betrachtete das Kriegsgebiet um sie herum. „Ja, aber für wie lange?“
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COVENTRY, ENGLAND

        

      

    

    
      Reading lenkte den nicht gekennzeichneten Polizeiwagen auf den Parkplatz des Bahnhofs von Coventry. Er hatte sich geweigert, Laura  wieder ans Steuer zu lassen, nachdem er erlebt hatte, wie sie fuhr. Es war keine großartige Herausforderung, denn sie sagte, sie wolle mindestens ein Jahr lang in kein Auto mehr steigen.

      Acton bot es nicht einmal an. „Ihr Briten seid verrückt, ihr fahrt auf der falschen Seite der Straße!“

      Reading fand eine Stelle und parkte. Sie waren Stunden zu spät dran. Das Chaos auf der M1 war längst vorbei, aber die umfangreiche Befragung hatte Zeit gekostet. Sie waren sich alle einig, dass der Schädel oder die Triarii nicht erwähnt werden durften. Reading hatte seine Kollegen zum ersten Mal in seiner Karriere angelogen. Das Gefühl in seinem Magen sagte ihm aber, dass er immer noch ein guter Polizist war. Wenn er sich schuldig gefühlt hätte, hätte er seinen Dienstausweis abgegeben.

      Eine halbe Stunde verging, und sie waren alle eingenickt, als ein Klopfen am Fenster der Fahrerseite ertönte. Reading kurbelte es herunter.

      „Hallo, ich bin von der Coventry Tourismusbehörde, willkommen in unserer Stadt!“ Die alte Dame hielt Reading eine Broschüre hin, die er entgegennahm. „Wenn Sie schon mal hier sind, sollten Sie die Ruinen der alten Kathedrale besichtigen. Sie stammt aus dem fünfzehnten Jahrhundert, wissen Sie. Sie wurde während des Krieges zerstört. Die neue Kathedrale wurde daneben gebaut und 1962 für die Öffentlichkeit zugänglich gemacht. Ihre Türme …“

      Reading brach die Rede ab. „Danke, Ma’am, das werden wir, wenn wir Zeit haben.“ Er kurbelte das Fenster hoch und winkte der alten Dame zu, die sich langsam um den Wagen herum bewegte. „Sie sollten auch die neue Kirche besuchen, sie hat einige schöne Reliquien im Inneren.“ Reading lächelte und winkte erneut, als sie zum nächsten besetzten Auto ging und ihre Rede wiederholte. Er warf das Flugblatt auf den Rücksitz, wo Laura auf Actons Schulter döste.

      Ich wette, die beiden werden sich noch vor dem Ende des Tages in die Haare kriegen.

      Reading lachte laut auf, und die beiden Passagiere auf dem Rücksitz erwachten aus ihrer Benommenheit.

      „Was?“, fragte Acton. „Was ist so lustig?“

      „Nichts, tut mir leid. Nur ein Bild im Kopf.“

      Laura entdeckte das Flugblatt, das neben ihr auf dem Sitz gelandet war. „Was ist das?“

      „Ach, nur eine alte Dame, die Touristenprospekte verteilt.“

      „Haben Sie ihn sich angesehen?“

      „Nein, ich …“ Reading griff nach hinten und nahm ihn Laura aus der Hand. Er öffnete ihn und sah eine Karte mit verschiedenen Gotteshäusern, eines eingekreist und mit einer handschriftlichen Notiz versehen.

      Erster Beichtstuhl. Mittagszeit.

      Reading schaute auf seine Uhr.

      Fünf Minuten ab jetzt.

      „Verdammt!“

      Er legte den Rückwärtsgang ein, verließ quietschend den Parkplatz und lenkte den Wagen in Richtung der katholischen Kirche, die auf der Karte eingezeichnet war. Der Motor heulte einen Moment lang auf, bevor er endlich anfuhr.

      Definitiv kein Porsche.

      „Was ist los?“, fragte Acton.

      „Ich versuche nur, einen Termin einzuhalten.“ Reading lenkte den Wagen durch den Verkehr, und drei Minuten später war er an der Kirche. Sie sprangen alle heraus und rannten hinein. Reading lief den Mittelgang entlang und versuchte, sich an die Reihenfolge der Zeichen zu erinnern, die er machen sollte, denn es war mindestens zehn Jahre her, dass er einen Fuß in eine Kirche gesetzt hatte.

      Er rief sich eine Eselsbrücke ins Gedächtnis und bekreuzigte sich.

      Begeistert rannte er zum Altar, machte ein kurzes Zeichen und lief dann zu dem auf dem Zettel angegebenen Beichtstuhl. Acton und Laura folgten ihm, immer noch verwirrt. Als sie den Beichtstuhl erreichten, schaute Reading auf seine Uhr und holte tief Luft. „Wir sind pünktlich. Okay, Professor, das ist Ihre Show.“ Er öffnete die Tür zum Beichtstuhl und winkte Acton herein.
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        * * *

      

      Acton war immer noch verwirrt, aber als Reading ihn drängte, wurde ihm klar, dass dies der Ort sein musste, an dem die Triarii sie treffen wollten. Reading schloss die Tür hinter sich. Acton sah sich um und kniete nieder. Das Fenster, das die beiden Hälften des Beichtstuhls trennte, öffnete sich und gab den Blick auf einen Bildschirm frei. Er konnte kaum erkennen, wer auf der anderen Seite saß.

      „Selig sind die, die ihre Sünden bekennen“, sagte die tiefe Stimme. „Bekenne deine Sünden vor Gott, und alles wird dir vergeben werden.“

      Acton bewegte sich unbeholfen, nicht sicher, ob er am richtigen Ort war. „Tut mir leid, Pater, aber ich bin nicht katholisch, deshalb habe ich das noch nie gemacht.“

      „Wenn du nicht katholisch bist, mein Sohn, dann kann ich dir deine Sünden nicht vergeben, aber ich kann dir zuhören.“

      Acton war ratlos, was er sagen sollte. Schließlich beschloss er, dass er es zur Hölle schicken sollte.

      Nun, vielleicht nicht zur Hölle.

      „Seid Ihr von den Triarii?“

      „Und wenn ich es wäre?“

      „Dann habe ich etwas für Euch.“

      „Dann überlasst es mir, und ich werde es annehmen.“

      „Ich brauche einen Beweis, bevor ich es hinterlasse.“

      „Nun gut.“ Acton hörte ein Schlurfen auf der anderen Seite, als der Priester ein Handgelenk an den Bildschirm hielt, um ihm die Tätowierung der Triarii zu zeigen. „Ist das genug Beweis für dich, mein Sohn?“

      „Ja, das ist es. Aber verratet mir noch eine Sache, bevor ich gehe.“

      „Natürlich.“

      „Seid Ihr wirklich ein Priester?“

      „Natürlich bin ich das. Es wäre ein Sakrileg, im Haus Gottes so zu tun, als sei man ein Priester.“

      „Aber ich dachte, ihr glaubt an die alten römischen Götter?“

      Ein tiefes Kichern ertönte auf der anderen Seite der Trennwand. „Wir müssen alle an etwas glauben, aber wir müssen nicht alle an das Gleiche glauben.“ Damit schloss sich das Fenster. Acton stellte die Tasche in die Ecke und öffnete die Tür zum Beichtstuhl. Er trat heraus und ging auf Reading und Laura zu, die ein paar Schritte entfernt warteten.

      „Was ist passiert?“, fragte Laura.

      „Der Priester war Triarii. Er sagte mir, ich solle den Schädel dort lassen, also tat ich das.“

      „Sie haben ihn einfach dort gelassen?“ Reading war offensichtlich nicht erfreut. Er ging zum Beichtstuhl und öffnete die Tür. Die Tasche war weg. Er schüttelte den Kopf. „Wie können wir sicher sein, dass es die Triarii waren?“

      „Er hat mir seine Tätowierung gezeigt. Und außerdem war da etwas in seiner Stimme, das mich ihm einfach glauben ließ.“ Acton zuckte zusammen, als sein Telefon vibrierte. Er lächelte die anderen verlegen an und ging ran.

      „Hallo?“

      „Danke, dass Sie den Gegenstand zurückgebracht haben.“ 

      Acton winkte den anderen, näher zu kommen, während er das Telefon auf Lautsprecher stellte. „Gern geschehen. Wie können wir sicher sein, dass es vorbei ist?“

      „Haben Sie heute Morgen nicht die Nachrichten gehört?“

      „Nein, wir hatten noch keine Zeit. Warum, was ist passiert?“

      „Euer Präsident ist tot. Es gibt niemanden mehr, der euch verfolgt.“

      „Der Präsident ist tot?“ Acton war fassungslos. „Wie?“

      „Wir hatten einen Agenten im Innern, der seine Befehle befolgte, auch wenn es seinen eigenen Tod zur Folge hatte. Danke, Professor Acton, die Triarii stehen in Ihrer Schuld.“

      Einen Augenblick später war die Leitung tot.

      Acton starrte die anderen einen Moment lang in schockiertem Schweigen an. „Es ist vorbei“, sagte er leise, immer noch unsicher, ob er es glauben sollte.

      Laura hüpfte auf und ab, die Aufregung stand ihr ins Gesicht geschrieben. „Es ist vorbei!“ Sie umarmte und küsste Reading auf die Wange, dann packte sie Acton und drückte ihn fest an sich, den Kopf an seine Schulter gepresst.

      Ein Lächeln breitete sich auf Actons Gesicht aus, als die Realität ihn einholte. „Endlich ist es vorbei“, rief er an die Decke, und der immense Druck der vergangenen Woche fiel von seinen Schultern ab. Er blickte auf Laura hinunter, die immer noch in seinen Armen lag. Ihre Blicke trafen sich, und er beugte sich langsam vor, immer noch unsicher. Als sie die Augen schloss, beugte er sich zu ihr hinunter und küsste sie. Alle Ereignisse des Tages schmolzen dahin, als sie sich in der Umarmung des anderen verloren. Sein Herz pochte vor Aufregung, statt der fast ständigen Angst, die er seit Tagen verspürt hatte.

      Lauras Knie gaben fast nach, als sie den Nervenkitzel des ersten Kusses genoss. So hatte sie sich nicht mehr gefühlt, seit sie ein Schulmädchen war. Die Schmetterlinge in ihrem Bauch machten sie nervös und aufgeregt zugleich.

      Und sie hoffte, dass dieses Gefühl niemals enden würde.

      Reading beobachtete die beiden einen Moment lang und schaute sich dann um. „Äh, Leute, wir sind in einer Kirche.“ Es kam keine Antwort. „Ich warte im Auto.“ Reading ging kopfschüttelnd und lächelnd davon. Sein Telefon vibrierte mit einer Textnachricht:

      „Die Agenten des Außenministeriums warten immer noch in Ihrem Büro.“

      Er lachte.
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SPÄTER AM TAG

        

      

    

    
      Mehrere Mitglieder der Spurensicherung durchsuchten die Trümmer des Hubschraubers nach der Leiche des Piloten, als einer von ihnen auf eine verkohlte Metallbox stieß. Er griff hinunter und öffnete sie vorsichtig. Darin befand sich ein Kristallschädel.

      Er zitterte.

      Er schloss die Kiste und brachte sie zu seinem Fahrzeug. Ein anderer Mann näherte sich ihm, und beide setzten sich auf den Rücksitz. Drinnen öffnete der Mann die Schachtel und reichte den Schädel vorsichtig an den anderen, der ihn in eine Tasche steckte und das Fahrzeug verließ. Der Ermittler schloss den Koffer und kehrte zu dem Ort zurück, an dem er ihn gefunden hatte. Als er sich bückte, um ihn wieder auf den Boden zu legen, rutschte ihm die Uhr vom Handgelenk und enthüllte die Triarii-Tätowierung.
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        * * *

      

      In Paris suchte Henri den Gang vor dem Lagerraum ab, zog seinen Ausweis durch, ging rückwärts hinein und zog seinen Wagen heran. Er griff unter den Wagen und zog ein Paket heraus, dann schlenderte er lässig zur letzten Reihe der Regale. Er öffnete es und packte den Inhalt vorsichtig aus. Er vertauschte den falschen Schädel mit dem echten aus seinem Wagen, verschloss die Schachtel wieder und stellte sie ins Regal. Dann packte er den falschen Schädel ein, legte ihn unter seinen Wagen, verließ den Raum und schob sich pfeifend weiter den Gang hinunter.
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        * * *

      

      Chen stieß die großen Türen des Tempels auf und betrat den Hauptflur. Leise näherte er sich seinem Meister und kniete neben ihm nieder.

      „Du bist zurückgekehrt, mein Sohn.“

      „Ja, Vater.“

      „Und deine Bestimmung?“

      „Die hat sich erfüllt.“

      „Sehr gut. Lass uns beten.“

      Ein Gefühl des Friedens und der Gelassenheit überkam ihn, nachdem er seine Aufgabe vollendet hatte.
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        * * *

      

      Madely und Johnson klopften an die Tür des niedlichen Hauses im viktorianischen Stil. Ein Rascheln im Inneren ging den Schritten der Bewohnerin voraus, die über den Hartholzboden zur Tür schritt. Die Schlösser wurden entriegelt, und die Tür öffnete sich.

      „Ahh, meine Schatten!“, sagte die alte Dame. „Bitte, kommt herein.“ Sie winkte ihnen, einzutreten, und schloss dann die Tür hinter ihnen.

      „Ma’am.“ Madely hielt ihr ein sorgfältig verpacktes Paket hin. „Es ist mir eine große Freude, Ihnen das zurückzugeben.“

      „Ist jetzt alles in Ordnung?“

      „Ja, Ma’am, alles ist in Ordnung.“

      „Das ist gut. Jetzt müsst ihr mir zum Tee Gesellschaft leisten.“

      Madely lächelte. „Sehr gerne, Ma’am.“
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        * * *

      

      Als Faisal in der Wüste Saudi-Arabiens erwachte, fand er den Schädel wieder auf seinem Regal und pries Allah. In Moskau brachte Alexander den Schädel zurück in sein kaltes, dunkles Versteck, während Huang in Peking die Schädel im Büro seines Präsidenten wieder austauschte.

      Und als Leroy in der Wüste von New Mexiko erwachte, fand er seinen Tresor erneut geöffnet, aber mit seinem kostbaren Schädel darin. Und er fiel auf die Knie und dankte den Kristallgöttern.
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      Es war sechs Monate her, seit Acton aus dem Lager in Peru geflohen war. Als er es jetzt betrachtete, konnte er kaum glauben, was er sah.

      Es herrschte ein reges Treiben, denn neue Studenten setzten die Arbeit seiner früheren Klasse fort. Seine Hütte stand noch immer dort, wo sie immer gestanden hatte, und neue Zelte bildeten einen Kreis um das Zentrum des Lagers. Die Rasterlinien waren wieder angelegt worden, und die Ausgrabungen gingen weiter, diesmal mit doppelt so vielen Leuten.

      Laura drückte seine Hand. Er sah sie an und lächelte, dann beugte er sich vor, um sie zu küssen. Das hatte er ihr zu verdanken, denn sie war diejenige, die die neue Ausgrabung finanzierte.

      Zuerst hatte er sie für verrückt gehalten, als sie es vorschlug, um einen Schlussstrich zu ziehen, aber nachdem er einige Wochen darüber nachgedacht hatte, war er auf ihr Angebot eingegangen, unter der Bedingung, dass sie ihn begleitete. „Das war immer meine Absicht, mein Lieber“, hatte sie gesagt.

      Nun setzten sie mit Studenten seiner und ihrer Universität die Arbeit fort, die vor Monaten unterbrochen worden war. Ein Kreuz stand an der Stelle, an der die früheren Studenten getötet worden waren, und  es wurden dort jeden Morgen frische Blumen zum Gedenken niedergelegt.

      Gelegentlich übermannte ihn die Trauer wegen der erlittenen Verluste, doch seit er ein paar Tage zuvor hier angekommen war, hatte sich seine Stimmung gebessert. Das war es, was seine Schüler gewollt hätten.

      Das Chaos, das nach dem Tod des Präsidenten entstanden war, und die daraufhin eingeleitete Untersuchung des Kongresses, die ihn mit den Morden und den Ereignissen in London in Verbindung brachte, hatten international für Aufruhr gesorgt.

      Offiziell hieß es, dass sein Stabschef Lesley Darbinger die Schuld daran trug. Acton wusste, dass dies nur ein Vorwand war, um den Druck von der Regierung zu nehmen.

      Die Ermittlungen hatten auch dazu geführt, dass die Presse ihn und Laura verfolgte. Sie hatten alle Interviews verweigert, obwohl sie sowohl in Washington als auch in London aussagen mussten. Keiner von ihnen erwähnte den Schädel oder die Triarii. Sie leugneten einfach, dass sie wussten, warum sie von einem Verrückten angegriffen worden waren.

      Natürlich gab es viele Verschwörungstheorien, und Websites in aller Welt spekulierten darüber, was wirklich geschehen war, aber schließlich hatte die Presse genug davon und ging zu ihrer romantischen Beziehung über.

      Dies war ein weiterer Grund, warum sie beschlossen hatten, dass es eine gute Idee sein könnte, in die Anden zurückzukehren.

      Und die Triarii? Sie hatten seit den Vorfällen kein Wort mehr von ihnen gehört.

      Und sie waren froh, dass es so war.

      Zu schade, dass die Triarii andere Pläne hatten.

      

      
        
        Das Ende von „Das Trarii-Protokoll“

        James Acton kehrt in seinem nächsten Abenteuer zurück:

        „Das New Slate-Komplott“
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      Als dieses Buch ursprünglich von LBF Books auf Englisch veröffentlicht wurde, enthielt es dieses Nachwort nicht. Im Laufe der Jahre hat diese Reihe Tausende von Rezensionen erhalten, über eine Million Exemplare verkauft und umfasst durch Fortsetzungen und Spin-Offs mittlerweile über 50 Bücher.

      Trotz dieses enormen Erfolges hielt ich es für notwendig, auf Fragen einzugehen, die einige Leserinnen und Leser entweder persönlich an mich gerichtet oder in Rezensionen angesprochen haben.

      Das größte Missverständnis, mit dem ich aufräumen möchte, ist, dass dieses Buch antimilitärisch ist, und damit auch ich.

      Das ist nicht so. Ich komme aus einer Air Force Familie und bin als Kanadier ein großer Unterstützer unserer Truppen. Jeder, der die Fortsetzungen gelesen hat, kann das bestätigen.

      Dieser Roman zeigt eindringlich, was passieren kann, wenn Soldaten mit falschen Informationen versorgt werden. Dawson schützt seine Männer so gut er kann vor den Schrecken dessen, was ihnen befohlen wurde, von Anfang an, als er die Studenten (von denen ihm gesagt wurde, sie seien Terroristen) auf Befehl hin hinrichtet, bis hin zur letzten Szene in London, wo er unsere Helden am Leben lässt.

      Einige haben behauptet, dass Soldaten niemals die Befehle ausführen würden, die in dieser Geschichte erteilt werden. Die Washington Post hat aufgedeckt, dass die in diesem Roman erwähnte „Tötungsliste“ sehr real ist und für viele Ziele verwendet wurde, auch für amerikanische Bürgerinnen und Bürger auf fremdem Boden. Diese Art von Befehlen wird regelmäßig erteilt und oft von amerikanischen Spezialeinheiten ausgeführt. Dass das Bravo-Team solche Befehle erhält, ist nichts Ungewöhnliches, wenn die Informationen darauf hindeuten, dass es sich um Terroristen handelt, die einen Angriff auf amerikanischem Boden vorbereiten.

      Es ist wichtig, das Konzept des Blickwinkels in diesem Roman zu kennen. Was du als Leserin oder Leser für die Wahrheit hältst, ist nicht die Wahrheit, die das Bravo-Team kennt. Sie haben allen Grund zu der Annahme, dass sie rechtmäßige Befehle befolgen und es mit Terroristen zu tun haben. Amerikanische Spezialeinheiten töten regelmäßig Terroristen auf der Grundlage von Exekutivbefehlen, und das ist auch hier nicht anders. Für das Bravo-Team sind die Schüler keine Schüler, sondern Terroristen, die vier amerikanische Soldaten ermordet haben, in Peru für Angriffe auf die Vereinigten Staaten trainieren und deren Tötung vom Präsidenten der Vereinigten Staaten in Auftrag gegeben wurde. Ihr Alter ist, wie der 11.September bewiesen hat, irrelevant. Billy war in ihren Augen ein Terrorist, der das Weiße Haus infiltriert hatte und nur wenige Meter vom Präsidenten entfernt arbeitete. Die Triarii waren ihrer Meinung nach die Terrorzelle und schienen ihre Schuld dadurch zu beweisen, dass sie in einem Land, in dem es illegal ist, eine Waffe zu besitzen, extrem gut bewaffnet waren.

      Auch hier ist alles eine Frage des Blickwinkels, der Perspektive. Wenn du nur die Kapitel lesen würdest, die aus der Sicht der Charaktere des Bravo-Teams geschrieben sind, würdest du denken, dass sie gegen Terroristen kämpfen, und mit Ausnahme der Hubschrauberszene am Ende würdest du ihre Handlungen verstehen. In der letzten Sequenz versucht Dawson herauszufinden, wie er mit der Bedrohung ihrer Familien umgehen soll, während er Wings zurücklässt, um ihn zu schützen. Schließlich wird ihm klar, dass er sich selbst opfern muss, um seine Lieben zu retten, aber er muss dafür sorgen, dass es nicht so aussieht. Deshalb wartet er, bis der Jäger seine Raketen abschießt, obwohl er noch Zeit hätte, Acton und die anderen zu töten.

      In den Folgebänden dieser Reihe haben es James Acton und Laura Palmer mit allem Möglichen zu tun: mit den verlorenen Gräbern von Kleopatra, der Entführung des Papstes, einer Entdeckung, die Marco Polo machte, einem chinesischen Staatsstreich, der Titanic und vielem mehr.

      In der Spin-Off-Serie Special Agent Dylan Kane Thrillers geht es um einen ehemaligen Schüler von Acton und seine Heldentaten als Spion, bei denen er gelegentlich vom Bravo Team unterstützt wird.

      Die Delta Force Unleashed Thrillers geben dem Bravo Team eine eigene Serie mit gelegentlichen Auftritten von Acton und Kane.

      Diese Reihe ist im englischsprachigen Raum ein riesiger Erfolg mit über einer Million verkaufter Exemplare. Sie hat es mir ermöglicht, hauptberuflich als Autor zu arbeiten und stand mehrfach auf der USA Today-Bestsellerliste.

      Wenn du die Reihe weiterliest, wirst du eine Fülle von actiongeladenen Thrillern finden, in denen Acton, Laura und das Bravo-Team mit dem Schlimmsten der Menschheit zu kämpfen haben und auch deren größten Geheimnisse offenbaren.

      Danke fürs Lesen und ich hoffe, du bleibst dran.

      Das wird ein Spaß!

      J. Robert Kennedy

    

  







            ÜBER DEN AUTOR

          

          

      

    

    






J. ROBERT KENNEDY

        

      

    

    
      
        
          [image: ]
        

      

      Mit mehr als einer Million verkaufter Bücher ist J. Robert Kennedy,  preisgekrönter USA Today-Bestsellerautor, Dauergast in den Amazon Charts der meistverkauften Action-Abenteuerromane. Er ist der Autor von über fünfzig internationalen Bestsellern, darunter die erfolgreichen James Acton Thriller, die nun erstmals auf Deutsch erscheinen.

      Robert ist verheiratet, hat eine erwachsene Tochter und arbeitet wahrscheinlich schon an seinem nächsten Buch.

      
        
        Mehr auf

        www.jrobertkennedy.com

        www.robertsmaclay.de
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